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  1. KAPITEL


  Er lebte Sex. Atmete Sex. Ernährte sich von Sex.


  Er war Sex.


  Vielleicht war das sein Name.


  Nein. Sie nannte ihn nicht so. Sie – sein Herz. Der Grund für seine Existenz.


  Wenn sie sich auf ihn setzte und seine pochende Härte Stück für Stück in ihren hungrigen Körper aufnahm, sagte sie immer: „Mein Sklave braucht mich mehr als die Luft zum Atmen, nicht wahr?“


  Mein Sklave. Ja. Das war sein Name.


  Mein Sklave wollte seine Frau. Verzehrte sich nach ihr wie nach Wasser, um seinen Durst zu lindern.


  Muss sie haben.


  Für ihn gab es nur sie. Er konnte nicht leben ohne ihren Geruch nach Rauch und Träumen … oder ihre Hitze, als sei er ganz dicht an der Sonne … oder ihre feurigen Krallen. Wie tief jene kleinen Dolche immer in seine bloße Brust schnitten. Und ihre Fangzähne, die so entzückend zwischen ihren Lippen hervorblitzten … wie köstlich sie sich in seine Halsschlagader senkten.


  Sie war perfekt, und nur wenn sie bei ihm war, wenn sie Wonne nahm und gab mit ihrem starken Leib, nur dann war der nagende Hunger in seinem Inneren endlich besänftigt.


  Muss. Sie. Haben. JETZT.


  Aber … Er sah sich um. Sie war nicht bei ihm. Als er versuchte, sich vom Bett zu erheben, spürte er wieder Fesseln an seinen Hand- und Fußgelenken. Kein Seil. Nicht dieses Mal. Zu kalt, zu hart. Stahl? Es war ihm zu unwichtig, als dass er nachgesehen hätte.


  Problem. Lösung. Mein Sklave biss die Zähne zusammen und zerrte mit all seiner beachtlichen Kraft. Haut riss, Knochen knackten. Schmerz. Freiheit. Er grinste. Da draußen war seine Frau. Bald schon würde er sie finden. Er würde sich in sie versenken und seine Begierde nach ihr stillen. Wieder und wieder und wieder …


  Nichts und niemand würde ihn aufhalten.


  „Er hat sich schon wieder losgerissen“, grummelte jemand.


  Elin Vale hatte im knietiefen Wasser des Teichs gestanden, Kleider gewaschen und von Salzkaramell-Cupcakes geträumt … und von Brownies mit Sahnehaube … und, oh, oh, oh, von Erdnussbutter-Cookies. Jetzt stapfte sie laut platschend aus dem zu warmen Wasser. Das spröde Gras auf dem Uferstreifen der bezaubernden Oase mitten in der afrikanischen Wüste stach unter ihren bloßen Füßen. Vom klaren Morgenhimmel brannte die Sonne herab, und nach allen Seiten hin erstreckten sich goldene Sanddünen. Sie flüchtete sich in den Schatten unter einen der wenigen Bäume. Mit einer sanften Brise wehte mehr Staub heran, als sie je würde abwaschen können.


  Wenigstens gab es einen Silberstreif am Horizont. Durch das tägliche Gratis-Ganzkörperpeeling war ihre von der Sonne gerötete, sommersprossige Haut immer ganz weich und rosig.


  Na herzlichen Glückwunsch.


  Hätte sie doch bloß ihre Lebensziele genauso einfach erreichen können. 1.) Den Phönix-Kriegern entkommen, die sie gefangen hielten, 2.) zu Geld kommen und 3.) eine Konditorei eröffnen. Dort würde sie jede Leckerei verkaufen, die je erfunden worden war … außer Erdnussbutter-Cookies, denn davon würde sie ihren gesamten Lagerbestand ganz allein vertilgen.


  Das Leben wäre über die Maßen großartig. Sie würde tun, was sie liebte, und essen, wonach sie lechzte. Bloß gab es bei der Sache ein winzig kleines Problem. Punkt eins auf ihrer To-do-Liste zu erledigen hatte sich als leicht, nun ja, unmöglich erwiesen. Phönixe waren Unsterbliche, die zu Asche verbrennen und von den Toten auferstehen konnten, stärker als je zuvor. Sie waren grausam. Und ironischerweise absolut kaltblütig. Brandschatzen und Plündern war ihr Lieblingssport, und sie mordeten rein zum Vergnügen.


  Elin hatte aus nächster Nähe und nur zu persönlich miterlebt, wozu diese Wesen imstande waren, und selbst jetzt, ein Jahr später, waren die Erinnerungen furchtbar genug, um sie in die Knie zu zwingen. Erinnerungen, die sie nicht unterdrücken konnte … Aufhören, bitte, aufhören … Doch da waren sie, blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Der Kopf ihres Vaters, der über die Fliesen rollte – ohne seinen Körper. Bays schmerzerfülltes Stöhnen, mit dem er zu Boden sackte und das bis heute in ihren Ohren widerhallte. Der Anblick des Schwerts, das aus seiner Brust ragte. Die Stille, die sich schwer niedersenkte. Die so sehr gefürchtete Stille.


  Selbst jetzt noch raste ihr Herz mit genügend Pferdestärken, dass sie damit Rekorde hätte brechen können. Gleich muss ich mich übergeben.


  „Fangt ihn ein!“


  Der hektische Schrei war eine willkommene und wundervolle Ablenkung, der einzige Rettungsring in einem Ozean des Entsetzens, und hielt den drohenden Zusammenbruch auf.


  Suchend blickte sie sich um – dort.


  Er ist umwerfend.


  Dank ihres angeblich respektlosen Mundwerks – manche Leute kamen einfach nicht mit der Wahrheit klar – hatte sie die vergangenen zwei Wochen eingezwängt in einem kleinen, modrigen Loch verbracht. Deshalb hatte sie den neuen Gefangenen noch nicht gesehen, der „es wert war, ein Kaiserreich umzustürzen, um ihn in die Finger zu kriegen“.


  So lauteten jedenfalls die Worte jeder Frau im Lager.


  Zum ersten Mal musste Elin ihren Entführern zustimmen. Der unsterbliche Sklave der Prinzessin war ein Gott unter den Männern.


  Er stapfte durch den Sand und fegte kampferprobte Soldaten beiseite, als wären sie Stofftiere. Und das trotz der Tatsache, dass seine Hand- und Fußgelenke aussahen wie Hackfleisch.


  Seine Miene war finster, beängstigend, und trotz ihrer Faszination senkte Elin instinktiv den Blick.


  Oh, là, là. Was für ein Riesenteil … In keinster Weise war der lederne Lendenschurz des Sklaven in der Lage, das Monstrum zu verhüllen.


  Ihr kam die Fähigkeit zu atmen abhanden. Wer hätte ahnen können, dass es Penisse tatsächlich in solchen Übergrößen gab, wie sie in den Liebesromanen immer beschrieben wurden? Und, gütiger Gott, als sich der Fetzen Leder hob … und hob … und schließlich zur Seite fiel, sah sie etwas Silbernes aufblitzen. War seine Eichel etwa … War sie! Sie war wirklich und wahrhaftig gepierct und wurde von einem langen silbernen Barbell geschmückt.


  Ihr wurden die Knie weich.


  Jetzt schänden wir also schon den Sklaven der Prinzessin mit Blicken, Vale? Ernsthaft? Hör auf damit!


  Erstens stand die Todesstrafe darauf, sich lüsternen Gedanken über den Mann einer anderen Frau hinzugeben. Zweitens war es zu einhundert Prozent ekelhaft.


  Deshalb würde sie wegsehen … gleich, sofort. Einen Blick auf den Rest von ihm, das war alles, was sie brauchte. Er war mindestens zwei Meter groß, pure männliche Aggression. Seine Muskelmasse schrie förmlich: Wage es, dich mir zu widersetzen, und du wirst meinen Zorn zu spüren bekommen. Ein jahrhundertealter Krieger mit Leib und Seele. Aber was in Wahrheit ihre Aufmerksamkeit fesselte – abgesehen von seinem Riesenteil –, waren die gefiederten Flügel in strahlendem Perlweiß und Gold, die sich über breiten, gebräunten Schultern erhoben. Wirkliche und wahrhaftige Flügel, würdig des Kostbarsten aller Engel.


  Aber wenn sie dem Geflüster und Gekicher Glauben schenken konnte, das sie über den Mann vernommen hatte, war er kein echter Engel – und wenn sie ihn so nennen würde, wäre es eine Beleidigung, denn Engel standen in der Rangfolge weiter unten. Er war ein Himmelsgesandter. Ein Adoptivsohn des Höchsten, des Herrschers über das erhabenste der Himmelreiche.


  Gesandte waren ausgezeichnete Jäger und gnadenlose Dämonenmörder. Verteidiger der Schwachen und Hilflosen. So unerbittlich ehrlich, dass es an Grausamkeit grenzte. Und okay, das war eine Liste reinster Großartigkeit. Aber die Eigenschaften, die diesem speziellen Exemplar nachgesagt wurden – kalt, berechnend und wahnsinnig – waren gar nicht großartig.


  Scheinbar lachte er, wenn er seine Feinde tötete … und lachte, wenn er seine Freunde tötete.


  Aber … das konnte nicht stimmen. Oder? Er war zu hübsch, um so grausam zu sein.


  Warst du schon immer so oberflächlich?


  Was? Sie war ausgehungert. Man wurde eben ein bisschen matschig in der Birne, wenn der Körper darbte.


  Na ja, es ist ja nun nicht so, als könntest du dir mit dem Sahneschnittchen da den Bauch vollschlagen.


  Wie dem auch sein mochte. Dem Hörensagen nach gehörte er zur Unheilsarmee, einer der sieben himmlischen Verteidigungsstreitmächte des Höchsten. Sechs dieser Streitmächte wurden respektiert und bewundert. Die UHA nicht so sehr. Sie bestand aus einem Haufen wilder, unbezähmbarer Söldner, die kurz davor standen, ihr Zuhause, ihre Flügel und ihre Unsterblichkeit zu verlieren; mit anderen Worten: eine rote Karte für unanständiges Benehmen zu kassieren.


  Um die zwanzig Männer und Frauen, die ein Jahr Bewährung hatten und deren Taten über diesen Zeitraum haargenau beobachtet wurden. Wenn sie noch ein einziges Mal Mist bauten, wäre der Zug abgefahren.


  Doch damit war die Gerüchteküche noch nicht erschöpft. Der Mann direkt unter dem Höchsten hieß Germanus, und er war der Herr der Himmelsgesandten. Na ja, gewesen. Vor Kurzem war Germanus von Dämonen ermordet worden. Doch vor seinem Tod hatte er die Elite der Sieben befehligt: sieben Männer und Frauen, welche die Härtesten der Harten waren, die Anführer jener sieben Streitmächte. Nach Germanus’ Dahinscheiden hatte der Höchste einen neuen zweiten Befehlshaber ernannt, Clerici, und dieser Clerici hatte einige seit langer Zeit bestehende Regeln überarbeitet.


  Vorher: Fügt nichts und niemandem außer Dämonen ein Leid zu.


  Nachher: Außer wenn ein Himmelsgesandter gegen seinen Willen festgehalten wird.


  Dann, und nur dann, konnte das gesamte Volk die Alle-abschlachten-Karte zücken.


  Was Elin daraus schloss: Sobald die Armeekumpels von Sex-auf-zwei-Beinen herausfänden, was mit ihm geschehen war, würde das gesamte Lager in Blut baden. Und – wenn die Sache mit den ausgezeichneten Jägern stimmte – würde der Badetag nicht mehr lang auf sich warten lassen.


  Bis dahin muss ich hier verschwunden sein.


  „Weib!“, bellte er mit einer Stimme, die ungemein rauchig klang. Und doch troff schon dieses eine Wort vor Befehlskraft, Erwartung und roher, animalischer Fleischeslust.


  Elin durchlief ein Schauer lebhafter Vorahnung.


  Jetzt reagierst du auch noch auf ihn? Warum hackst du dir nicht gleich selbst den Kopf ab und lässt es gut sein?


  Er gehörte Kendra, der Fröhlichen Witwe, Prinzessin des Firebird-Clans. Sie hatte ihn abhängig gemacht von dem Gift, das ihr Körper produzierte – einer nicht tödlichen Substanz, die schlimmer war als jede Droge und dafür sorgte, dass er sich nach ihrer Berührung verzehrte. Dann hatte sie sein Schicksal besiegelt, indem sie ihn dazu verleitet hatte, sie umzubringen.


  Bei Kendra war der Tod der Anfang und das Ende aller Dinge.


  Kurz nach ihrem letzten Atemzug war sie zu Asche verbrannt, hatte sich erneuert und war wiederauferstanden, und damit war das Band zwischen Herrin und Sklave endgültig geworden.


  Offenbar hatte sie mit sechs ihrer Ehemänner dasselbe gemacht – und tat es jetzt dem siebten an, der allerdings im Augenblick nicht im Lager war, der glückliche kleine Scheißer. Denn wenn sie ihrer Männer müde wurde, schnitt sie ihnen das Herz aus der Brust … und aß es, um sicherzustellen, dass sie tot blieben.


  Ein Schauer kroch Elin über den Rücken.


  Zur Strafe hatte der verstorbene König Krull, Kendras Vater, ihr Sklavenketten angelegt, um ihre Fähigkeiten auszuschalten, und sie dann auf dem Schwarzmarkt verkauft.


  Wo und wann der Gesandte ins Spiel gekommen war, konnte Elin nicht sagen. Sie wusste nur, dass er Kendra Jahrzehnte später ins Lager zurückgebracht hatte – indem er sie einfach hatte fallen lassen und danach weggeflogen war. Da Krull geglaubt hatte, die Zeit in der Fremde hätte sie weicher gemacht, hatte er ihr die Ketten abgenommen und sie seinem zweiten Stellvertreter zur Frau gegeben, Ricker dem Kriegsvollender.


  Doch wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte war sie in der Lage gewesen, Ricker von ihrem Gift abhängig zu machen und sich seine Erlaubnis zu holen, das Lager zu verlassen, um den Gesandten aufzuspüren.


  Ja, so ein Schatz war die Prinzessin.


  „Weib! Jetzt!“


  Elin schluckte ein verträumtes Seufzen hinunter. Selbst mit dem Zorn und Frust, die darin mitschwangen, weckte die Stimme des Himmelsgesandten in ihr Bilder von Erdbeeren, frisch überzogen mit warmer, aromatischer Schokolade. Mmmh. Schokolade.


  Vielleicht sollte ich ihm helfen.


  Aus heiterem Himmel kam ihr der Gedanke – und überraschte sie vollkommen. Mut war nicht gerade eine ihrer Stärken, und um effektiv zu sein, würde sie ihr Leben aufs Spiel setzen müssen. Aber wenn es ihr gelänge, den Mann von den Fesseln der Prinzessin zu befreien, würde sie ihn benutzen können, um zu fliehen.


  Elin grübelte über jedes Fitzelchen Information nach, das sie während ihrer Gefangenschaft hatte aufschnappen können, doch es gab nur einige wenige Möglichkeiten, ihn zu befreien. Und keine davon war besonders hilfreich. Sie konnte ihn töten, aber das würde ihrem Plan irgendwie Sand ins Getriebe streuen, denn er würde nicht wiederauferstehen. Sie konnte Kendra (noch mal) töten, aber die Prinzessin würde wiederauferstehen, und damit hätte Elin eine erbitterte Feindin für den Rest ihres (vermutlich) kurzen, (definitiv) elenden Lebens. Denn genau wie für den Gesandten bedeutete der Tod auch für sie das Ende.


  Elin war zur Hälfte Phönix, zur Hälfte ein „schwacher, erbärmlicher Mensch“, und ihre gemischte Herkunft hatte ihr keinerlei Fähigkeiten beschert. Und das war ätzend, denn hier – eigentlich in jeder Gemeinschaft von Unsterblichen – galten Halbblute als Missgeburten, wider die Natur. Ein Schandfleck für ihr Volk. Eine Bedrohung für die Kraft der Blutlinie.


  Sie hatte gewusst, dass sie zur Hälfte eine Unsterbliche war, doch sie hatte keine Ahnung gehabt, dass man sie so verabscheuen würde. In seliger Unwissenheit hatte sie vor sich hin gelebt, bis vor etwas mehr als einem Jahr eine Gruppe von Phönixen ihre Mutter Renlay überfallen hatte. Und alles nur, weil ihre Mutter – eine Vollblutsoldatin – sich in Elins Vater – einen Menschen – verliebt und ihren Clan verlassen hatte, um mit ihm zusammen sein zu können. Zur Strafe hatten die Phönixe Elins Vater ermordet, genau wie den lieben, unschuldigen Bay.


  So ein überwältigender Verlust … Sie versuchte, den Kloß zu ignorieren, der in ihrer Kehle wuchs.


  Man hatte sie und Renlay gefangen genommen. Dann, vor vier Monaten, hatte Renlay der letzte Tod ereilt. Irgendwann erwischte es jeden Phönix – selbst wenn sein Herz nicht verspeist wurde. Und damit war Elin allein gewesen, so allein, hatte aufs Grausamste gelitten, hatte mit Einsamkeit, mit Trauer, mit Kummer gekämpft. Mit herzzerreißender Pein.


  Oh, diese Pein. Sie war ihr ständiger Begleiter. Grausam und gnadenlos verdunkelte sie ihre Tage und tränkte ihre Nächte mit Tränen.


  Um ehrlich zu sein, reichten die Prügel und Erniedrigungen nicht einmal ansatzweise an die Folter ihrer Emotionen heran. Nicht einmal, als man sie wie einen Hund behandelt und ihr befohlen hatte, ihr Essen auf allen vieren herunterzuschlingen, ohne die Hände zu benutzen. Und auch nicht, als man sie gezwungen hatte, ihre Blase vor den Augen eines gackernden Publikums zu erleichtern.


  Elin blinzelte ein paar Tränen fort.


  Auf eine kranke, verdrehte Weise waren ihr die Misshandlungen wohl sogar irgendwie … willkommen. Schließlich hatte sie das alles verdient. Ihre Eltern und Bay waren stark und tapfer gewesen. Sie dagegen war nichts als ein schwächlicher Feigling.


  Warum hatte sie überlebt und nicht ihre Familie?


  Warum lebte sie immer noch?


  Als wüsstest du das nicht.


  Die letzten Worte ihrer Mutter hallten in ihren Gedanken wider. Was auch immer nötig ist, mein Liebling, tu es. Überlebe. Lass nicht zu, dass mein Opfer vergebens war.


  „Weib! Brauche. Jetzt.“ Wieder riss der Gesandte sie aus der Vergangenheit. Er näherte sich dem Wasser … näherte sich ihr …


  Bald wäre er an ihr vorbei und dann wäre die Gelegenheit vertan …


  Ihre Hand zuckte, als sie hin und her überlegte, ob sie die Glasscherbe zücken sollte, die ihr eine andere Gefangene – die längst fort war – gegeben hatte. Eine Scherbe, die sie in den Falten ihres Lederkleids verborgen hielt, nur für den Fall, dass einer der Männer beschloss, mit dem Glotzen aufzuhören und mit dem Tatschen anzufangen. Wenn sie die Obsession des Gesandten lange genug durchbrechen wollte, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, würde sie etwas Drastisches tun müssen. Vielleicht würde es klappen, wenn sie ihn schnitt. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht würde es ihn wütend machen, sodass er ihr mit einer einzigen Handbewegung das Genick bräche.


  Sollte sie die Strafe riskieren? Den Tod?


  Zeit, dich zu entscheiden.


  Pro: Einen besseren Zeitpunkt für eine Flucht würde es nicht geben. Viele im Lager waren abgelenkt, denn König Ardeo – der dem verstorbenen Krull auf den Thron gefolgt war – hatte seine loyalsten Männer wer weiß wohin mitgenommen, um Jagd auf Petra zu machen, Kendras Tante. Sie war die Phönix, die Malta ermordet hatte: Krulls Witwe, Kendras Mutter und für kurze Zeit die meistgeliebte Konkubine Ardeos.


  Puh! Was für ein Labyrinth von Namen.


  Ardeo hatte Jahrhunderte darauf gewartet, Malta für sich beanspruchen zu können. Doch nur zwei Tage später hatte er sie verloren, als die eifersüchtige Petra sie im Schlaf erdolcht – und sich ganz nach Kendras Wie-werde-ich-zum-Psycho-Philosophie ihr Herz einverleibt hatte.


  Kontra: Elin hatte kein „Frost“, ein neues „Medikament“ für Unsterbliche, das als einziges Gegenmittel für Kendras Gift galt.


  Pro: Möglicherweise könnte sie sich etwas davon besorgen. Kurz nach Kendras Hochzeit mit Ricker hatte Krull eine Handvoll der hilfreichen Würfel gekauft. Dieser Tage trug Kendra sie in einem Medaillon mit sich herum, das sie nie ablegte.


  Wenn es Elin gelänge, dieses Medaillon zu stehlen …


  Ein weiteres Pro: Sie würde sich nie wieder wegen Orson sorgen müssen.


  Im Augenblick war er mit Ardeo unterwegs, aber wenn er zurückkehrte …


  Ihr lief ein Schauer über den Rücken, als sie sich an seine Abschiedsworte erinnerte. „Ich werde dich durchnehmen, Halbblut, und zwar auf eine Art, bei der ganz sicher keine Babys entstehen.“


  Widerlicher Bastard!


  Kontra: Sie könnte eines grausamen Todes sterben.


  Der Gesandte war beinahe bei ihr. Jede Sekunde …


  Wäre ihre Mutter noch am Leben, sie hätte Elin angefeuert, einfach zu machen und das Risiko zu ignorieren.


  Also gut. Die Entscheidung ist gefallen.


  So schnell ihre Reflexe es zuließen, umklammerte Elin die Scherbe und zog die gezackte Kante über den Arm des Himmelsgesandten.


  Als grellrotes Blut über seine Haut tröpfelte, musste sie würgen. Schwindel packte sie, und in ihrer Brust erblühte eine beißende Enge.


  Panik … drohte sie zu verschlingen … Schon waren ihre Atemwege wie zugeschnürt …


  Nein! Diesmal nicht. Sie konzentrierte sich auf ihre Lebensziele – Freiheit, Geld, Konditorei –, atmete bewusst ein und aus, und der Sturm zog vorüber.


  Der Gesandte kam abrupt zum Stehen.


  Er ist ein Sklave, genau wie ich, und ich bin seine einzige Hoffnung. Himmel noch eins, er ist meine einzige Hoffnung. Ich kann das. Für meine Familie.


  Als er den Kopf wandte und sie über den Bogen seines Flügels hinweg anschaute, erbebte sie. Lockiges blondes Haar umspielte unschuldig das Gesicht eines geborenen Verführers … exquisit, makellos. Seine Augen mit dem Schlafzimmerblick hingegen waren halb geschlossen und verlockten jede Frau zu den unartigsten Dingen.


  Für dich würde ich alles tun …


  Schade bloß, dass diese Augen zu giftumnebelt waren, um ihre Farbe erkennen zu können. Lange, spitze Wimpern von tiefstem Schwarz umrahmten seinen Blick, und seine vollen, weichen Lippen bettelten praktisch um verwegene Küsse.


  Um seinen Hals zog sich ein Ring aus grausigen Narben, und sie runzelte die Stirn. Normalerweise blieb auf der Haut eines Unsterblichen von keiner Verletzung, egal wie groß oder klein, eine Spur zurück. Hatte jemand versucht, ihn umzubringen, bevor er alt genug gewesen war, um sich zu regenerieren?


  Doch selbst mit diesem Makel war er wunderschön. Ein Augenschmaus. Ein kostbarer optischer Leckerbissen. Eine Delikatesse, die es zu genießen galt. Und schon wieder fällt mir das Atmen schwer, ich ertrinke, ertrinke allen Ernstes in seiner überwältigenden Männlichkeit, und jetzt in Schuldgefühlen … Kummer … Seit Bay habe ich keinen Mann mehr begehrt, allerliebster Bay, mit dem ich gerade mal drei Monate verheiratet war, und jetzt ist er tot, und ich sollte mich schämen …


  „Frau.“


  Seine rauchige Stimme traf sie unvorbereitet. Was zum Geier mache ich hier? Konzentration!


  „Wie heißt du?“, fragte sie und spürte, wie die Worte in ihrem Hals kratzten.


  Mit finsterer Miene wandte der Krieger sich ihr ganz zu.


  Notiz an mich: Seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen ist ein Fehler.


  Sein Gesichtsausdruck war auf mehr Arten beängstigend, als sie in Worte fassen konnte. Heiß und dunkel, aufgeladen mit den bösartigsten Absichten. Sie schluckte und wappnete sich dafür, beiseitegeschleudert zu werden wie jeder andere, der töricht genug gewesen war, sich mit ihm anzulegen. Vielleicht würde er ihr aber auch vorher noch die Eingeweide rausreißen.


  Stattdessen streckte er die Hand aus, um eine Strähne ihres Haars zwischen die Finger zu nehmen. Auf seiner bronzenen Haut bildete die dunkle Farbe einen faszinierenden Kontrast. Seine bedrohliche Miene wurde sanfter. „Hübsch.“ 


  Ihr rebellisches Herz hüpfte ihr bis in die immer noch raue Kehle. Ein anderes lebendes Wesen, das sie berührte, ohne die Absicht, ihr Leid zuzufügen … Ein herrliches Kribbeln … So verflixt gut.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie ausgehungert sie nach jeglicher Form der Zuneigung war.


  Aus der Ferne ertönte ein Ruf, und er fuhr zusammen und ließ den Arm wieder sinken. Mühsam schluckte sie ein jämmerliches Wimmern hinunter. Wie eine Abhängige sehnte sie sich schon jetzt nach mehr von ihm. Nichts Sexuelles. Das niemals. Bay würde ihr erster und letzter Liebhaber bleiben. Für sie würde es keine zweite Chance geben. Aber sie konnte nicht anders, als sich nach den großen, starken Händen des Gesandten auf ihrer Haut zu verzehren … Vielleicht, wie er ihr den Nacken kraulte … oder ihre schmerzenden Schultern massierte … Nein, ihre Füße … als Freund! Nur als Freund.


  Ein Freund mit einem berauschenden Körper, der aus purem Gold gegossen sein musste.


  Themawechsel!


  Schon drehte er sich um und wollte seinen Marsch wieder aufnehmen, Elin längst vergessen. Nein! Sie versuchte, die Finger um seinen Bizeps zu legen, schaffte es jedoch nicht. Er war so riesig, seine Muskeln so angespannt vor Entschlossenheit. Aber, oh, war seine Haut köstlich warm und geschmeidig.


  „Bitte. Wie heißt du?“, wisperte sie. „Denk nach.“


  Wieder hielt er inne. Er neigte den Kopf zur Seite, als dächte er ernsthaft über die Frage nach. „Ich bin Mein Sklave.“


  „Falsch. Wie ist dein richtiger Name?“ Je länger er über die Antwort nachdachte, desto schneller würde er sich aus dem Nebel freikämpfen können. Ohne die Hilfe eines Medikaments, das sie möglicherweise würde stehlen können.


  „Mein Sklave“, wiederholte er und wirkte langsam zornig.


  O-kay. Botschaft angekommen. Ende der Unterhaltung.


  Er machte sich wieder auf den Weg, als ein Trupp von Phönix-Soldaten sich anschlich, deren Entschlossenheit, ihn mit allen Mitteln dingfest zu machen, in jeder Bewegung unverkennbar war.


  Er warf sie so mühelos beiseite wie alle anderen davor.


  Auf der Jagd nach seiner Beute zerfetzte er mehrere Zelte.


  Im fünften davon saß die berüchtigte Kendra vor einem Schminktisch und bürstete sich das goldrot gesträhnte Haar. Als der Gesandte sich ihr näherte, verdrehte sie die Augen.


  „Du hattest nicht die Erlaubnis, dein Bett zu verlassen.“ Sie erhob sich und funkelte ihn an. „Deshalb muss ich dich disziplinieren.“ Mit den Fingerspitzen trommelte sie gegen ihr Kinn. „Lass mich überlegen, was angebracht wäre … Ich weiß. Du wirst eine ganze Nacht getrennt von mir verbringen.“


  Oh nein. Nicht das. Alles, nur nicht das, dachte Elin trocken.


  Ein dumpfes Knurren stieg aus seiner Brust empor, als er Kendra bei der Taille packte, herumwirbelte und auf die Matratze warf. Kraftvoll spielten die Muskeln auf seinem Rücken und an seinen Beinen. „Mein Sklave will seine Frau.“


  „Thane!“ Hastig zog Kendra die Knie unter den Körper, doch in ihrem Blick glomm Erregung. „Mich anzufassen hatte ich dir genauso wenig erlaubt, wie das Bett zu verlassen. Wenn du das noch einmal machst, werde ich dir den Luxus meines Körpers für eine ganze Woche verweigern müssen.“


  Thane. Sein Name war Thane. So verführerisch wie der Mann selbst.


  Schwer und hektisch atmend trat er vor seine Herrin, die Hände zu Fäusten geballt. Elin konnte sich denken, in welchem Dilemma er steckte. Er wollte der Prinzessin gehorchen, aber gleichzeitig wollte – brauchte – er, was nur sie ihm geben konnte.


  „Dazu hast du nichts mehr zu sagen? Oh, wie tief du gefallen bist von deinem hohen Ross“, gurrte Kendra und fuhr mit der Fingerspitze an seiner Brust hinab. Ihr Publikum hatte sie offenbar vergessen – oder es war ihr schlicht egal. „Ich wünschte, der Mann, der du warst, könnte dem Mann begegnen, der du geworden bist. Dann würdest du begreifen, wie verzweifelt du dich nach der Frau verzehrst, die du einst verschmäht hast.“ Einen Moment lang dachte sie nach, dann erhellte sich ihre Miene. „Du hast Glück. Ich kann ein Treffen arrangieren.“ Flink öffnete sie das Medaillon, das sie um den Hals trug, und kratzte ein paar Krümel Frost auf ihre Fingerspitze.


  „Mund auf“, kommandierte sie, und er gehorchte.


  Lustvoll stöhnte er auf, als sie die Krümel auf seiner Zunge verrieb.


  Durch eine so winzige Dosis würde er seine Lage erkennen, zumindest für eine kurze Zeit, wäre aber unfähig, sich den Bedürfnissen seines Körpers zu widersetzen. Um das Band zwischen Herrin und Sklave zu durchtrennen, bräuchte es weit mehr.


  Angespannt beobachtete Elin ihn. Was würde geschehen, wenn ihn die Erkenntnis traf?


  Es verstrich eine Minute. Dann noch eine. Dann warf er den Kopf in den Nacken und brüllte voll ungezügelter Rage.


  Das Frost hatte gewirkt. Soeben hatte ein Teil von ihm begriffen, was aus ihm geworden war.


  Elin schlug sich die Hand vor den Mund, um einen Ausruf des Mitleids zu ersticken.


  „Ganz genau. Du betest die Frau an, die du verabscheust.“ Grinsend streckte Kendra sich auf dem Bett aus. „Ich hab’s mir anders überlegt. Du wirst mich nehmen, mein Sklave. Du wirst mich jetzt nehmen, während dein Geist mich verflucht.“


  „Nein“, fauchte er, während er schon seine Erektion rieb.


  „Oh doch. Tu es.“ Ihr Tonfall wurde härter. „Sofort.“


  Mit zusammengebissenen Zähnen, als focht er einen innerlichen Kampf aus, riss er an ihrem Tanktop und ihren Shorts.


  Wie ging er mit Frauen um, wenn er nicht unter ihrem Bann stand? Sanft? Würde es ihm etwas ausmachen, dass andere ihm beim Sex zusahen? Oder dass seine Geliebte eigentlich einem anderen gehörte?


  „Ist das nicht toll?“, schnurrte Kendra. Noch nie hatte jemand eine derartige Bösartigkeit ausgestrahlt.


  Wodurch war sie zu … so etwas geworden?


  Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie war, was sie war.


  Das waren sie alle.


  Das Einmaleins des Überlebens. Kopf einziehen. Nichts sehen. Nichts sagen.


  „Hasse dich“, spie Thane seiner Herrin entgegen.


  Kendra lachte. „Tatsächlich? Wo du mich doch so allumfassend liebst?“


  Krach. Elins Blick ruckte nach oben. Gerade hatte der Krieger ein Loch ins Kopfteil des Betts geschlagen.


  „Na, na. So etwas wollen wir hier nicht“, gurrte Kendra. „Du hast einen Befehl bekommen. Führ ihn aus.“


  Grob drehte Thane sie um und drückte ihr Gesicht in die Kissen. Er wollte sie nicht ansehen, obwohl er sich nach ihr verzehrte? Mit dem Knie schob er ihre Beine auseinander, und Kendra lachte erneut.


  „Genau, wie ich es mag“, stichelte sie und wandte den Kopf, um ihm ein selbstzufriedenes Grinsen zuzuwerfen.


  Er drehte das Gesicht zur Seite, und Elin sah die Erniedrigung und den Ekel, die seine Züge verzerrten.


  Durch ihr Inneres raste ein widersprüchlicher Sturm der Gefühle. Mitleid, dass er zu so etwas gezwungen wurde. Zorn, dass Kendra ihn so behandelte. Und pure Entschlossenheit. Er war ein Sklave, genau wie sie, und er brauchte einen Retter.


  Vergiss den Überlebensinstinkt.


  Elin rannte ins Zelt. „Halt. Bitte, Thane. Hör auf.“


  Stumm packte er seinen Penis an der Wurzel und positionierte sich, um in Kendra einzudringen.


  „Thane!“, schrie sie und versuchte es noch einmal. Kämpf gegen Kendras Anziehungskraft an. Gib ihr nicht, was sie will.


  Er hielt inne, kurz bevor es zu spät war, und sein gesamter Körper vibrierte förmlich, als er sich gegen die Zwänge stemmte, die sich in ihm aufbäumten.


  „Bitte“, wiederholte sie und legte eine Hand an seine Schulter. „Du musst das nicht tun.“


  Scharf atmete er ein, dass sich seine Nasenflügel weiteten. Dann leckte er sich die Lippen, als hätte er gerade ein verlockenderes Gericht erschnuppert.


  Mich? hätte sie beinahe gequiekt.


  „Wie kannst du es wagen, meinen Sklaven anzusprechen, Mensch?“ Blitzschnell holte Kendra mit einer Klaue aus, um Elins Oberschenkel aufzureißen. Nur dass Thane die Prinzessin beim Handgelenk packte und Elin vor einer zertrennten Oberschenkelarterie bewahrte. „Au! Lass los.“


  „Nicht … wehtun“, presste er hervor.


  In diesem Moment kamen die Phönix-Wachen zu sich und begriffen, dass sie ihre Prinzessin beschützen mussten. Wie ein Mann griffen sie Thane an und rissen Elin von ihm fort.


  Beim Anblick des Angriffs drehte sich ihr der Magen um, und mit einem schwindligen Gefühl im Kopf krabbelte sie hastig vom Kampf fort, um schließlich mit zittrigen Knien zurück in den Teich zu waten. Sie glitt unter die Oberfläche, tauchte vollständig unter und schwor sich, so lange unter Wasser zu bleiben, wie ihre Lungen es zuließen.


  Feigling!


  Ja. Ja, das war sie. Aber es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Gewalt war ihr Kryptonit, und wenn sie sich nicht versteckte, wenn sie sie geschehen sah, würde sie zusammenbrechen.


  Bist du das nicht schon längst?


  Wenigstens würden sie Thanes Leben verschonen. Bei seiner Ankunft im Lager war er noch klar genug gewesen, um zu begreifen, dass er mitten in einem Aufruhr gelandet war – und hatte Krull getötet, der nicht mehr wiederauferstehen würde. Nie wieder.


  Kendra hatte für das bestraft werden sollen, was sie mit Ricker gemacht hatte, und um ihrer Strafe zu entgehen, hatte sie sich auf ihre alten Gewohnheiten besonnen und das Herz des einstigen Königs verspeist. Daraufhin hatte Ardeo den Thron bestiegen, und zum Dank für Thanes Rolle bei der ganzen Sache hatte er dem Himmelsgesandten ewiges Leben unter den Phönixen gewährt. Als Sklave, ja, aber immerhin Leben.


  Brennende … Lungen …


  Keuchend schoss Elin nach oben, um nach Luft zu schnappen, und stellte erleichtert fest, dass Thane und die Krieger fort waren. Sie wischte sich die Wassertropfen aus den Wimpern und watete ans Ufer.


  „Menschenweib!“, schrie Kendra. „Wir haben was zu besprechen.“


  Oh-oh. Zeit für meine nächste Tracht Prügel.


  In ihrem Kopf wirbelte bereits ein neuer Plan herum. Halte aus, was auch immer jetzt kommt, erhol dich und stiehl die Würfel aus dem Medaillon. Irgendwann muss Kendra schlafen.


  Thane würde wieder zu Sinnen kommen und sich den Weg freikämpfen. Dankbar für ihre Dienste würde er Elin mitnehmen. Und endlich würde sie ihr neues Leben beginnen können.


  2. KAPITEL


  Neue Fesseln. Selbes Problem.


  Selbe Lösung.


  Mein Sklave riss sich los, auf in die Freiheit, und ignorierte die Schmerzen, die durch seinen Leib zuckten. Unaufhaltsam stürmte er auf den Ausgang des Zelts zu. Er wollte seine Frau so verzweifelt, dass …


  Kurzzeitig abgelenkt stolperte er ein paar Schritte zurück. Er runzelte die Stirn. Gerade war ihm etwas Kleines, Eckiges und Kaltes in den Mund geschoben worden; es war süß. Er mochte es. Außerdem zog da ein seltsames Gewicht an seinen Schultern. Warum?


  Er machte eine Bestandsaufnahme. Eine Frau hatte die Arme um ihn geschlungen und presste ihren kleinen Körper an ihn, während ihre Füße in der Luft baumelten.


  Neues Problem.


  Neue Lösung. Er packte sie bei der Taille, fest entschlossen, sie über seine Schulter zu werfen. Doch dann registrierte er ihre süßen Kurven, und abrupt überlegte er es sich anders. Sie war zierlich, wie eine exquisite Porzellanfigur, die dringend Schutz brauchte.


  Er glaubte nicht, dass er je zuvor etwas so Zartes in Händen gehalten hatte.


  Vorsichtig, ganz vorsichtig, legte er die Arme um sie und hielt sie an sich gedrückt, benutzte seinen Leib als Schutzschild gegen den Rest der Welt. Er würde sie beschützen.


  Überrascht holte sie Luft, als hätte sie nicht mit der Umarmung gerechnet. „Dein Name ist Thane. Erinnere dich. Bitte.“


  Ihre Stimme – er erkannte sie wieder. Sie war ungewöhnlich heiser, als hätte sie gerade den intensivsten Orgasmus ihres Lebens gehabt und würde sterben, wenn sie nicht gleich noch einen bekäme. Und dieser Tonfall hatte sich über die vergangenen sechs Nächte in jeden seiner Träume geschlichen, hatte etwas in ihm zum Leben erweckt … etwas beinahe Zärtliches … hatte ihn angetrieben, ihn erregt.


  Eine Erregung, die er nicht verstand. Sie war nicht seine Frau.


  „Thane“, hauchte sie zittrig. „Dein Name ist Thane. Kendra hat deine Dosis mindestens verdreifacht, also bitte konzentrier dich auf die Kälte, die sich gerade in dir ausbreitet. Spürst du sie? Spürst du die Kälte?“


  Die Kälte – ja. Sein Inneres war von einer dünnen Eisschicht überzogen. „Ja.“


  „Gut. Jetzt konzentrier dich auf mich“, bat sie, und er konnte nichts anderes tun, als ihr zu gehorchen. „Hör zu, was ich dir sage. Du bist ein Himmelsgesandter. Du bist nicht aus freiem Willen hier. Du wurdest unter Drogen gesetzt. Du stehst immer noch unter Drogen. Die Frau, die du begehrst, hat dich zu einem Gefangenen der Phönixe gemacht. Des Firebird-Clans.“


  In einem vergessenen Winkel seiner Gedanken weckten einzelne Wörter sein Interesse. Himmelsgesandter. Drogen. Gefangener. Phönixe.


  Zu den Wörtern gesellten sich Emotionen.


  Himmelsgesandter – Sehnsucht.


  Drogen – Verwirrung.


  Gefangener – Zorn.


  „… mir noch zu? Du kannst dich befreien, Thane. Es gibt einen Weg.“


  Die Kälte wurde durchdringender, bis ein Schneesturm durch jeden Zentimeter seines Körpers tobte. Und die ganze Zeit sprach die Frau weiter – diese Stimme, so sinnlich perfekt –, während er sich fühlte, als schwebte er höher und höher, bis sein Kopf schließlich durch eine dichte, dunkle Wolkendecke stieß.


  Sein Name war Thane. Er war ein Gesandter.


  Er war für eine Frau hergekommen. Nein, dachte er in der nächsten Sekunde, ich bin wegen einer Frau hier.


  Kendra. Ja. So hieß sie.


  Er verabscheute Kendra. Oder nicht?


  Nein. Er wollte sie. Nur sie.


  Aber … wenn dem so war, warum klammerte er sich dann an die Frau in seinen Armen? 


  Die unwiderstehlich verlockende Frau in meinen Armen. Er fuhr mit der Nase an ihrem Hals entlang und atmete tief ein.


  „W…was machst du da?“, fragte sie atemlos. „Schnupperst du an mir? Ich hab gebadet. Ich schwör’s!“


  Kein Hauch von Rauch oder Blumen, nur Seife und Kirschen. Sie roch nicht wie Kendra, und darüber war er froh.


  Prüfend rieb er seine stoppelige Wange an ihrer Haut. Weich und leicht warm statt glutheiß. Sie fühlte sich nicht an wie Kendra. Sondern … besser?


  Ja, oh ja.


  Flink glitt er mit der Zunge über ihren flatternden Puls. Warmer Honig, sommerliches Obst. Sie schmeckte nicht wie Kendra. So viel besser.


  „Hör auf.“ Sie stöhnte, und auch das gefiel ihm. Er wollte es noch einmal hören … wieder und wieder. „Das wird nicht zwischen uns passieren, Krieger. Wir retten einander, sonst nichts.“


  Was er hörte: zwischen uns passieren.


  Das sah er genauso.


  Er trug sie zum Bett und legte sie auf die Matratze. „Muss dich haben“, brachte er heraus.


  „Nein, Thane“, widersprach sie unbehaglich – und noch atemloser.


  Höher und höher in den Himmel …


  Als er auf sie hinabblickte, war es, als sähe er sie zum ersten Mal. Vielleicht war es so. Oder aber sein Fokus wurde mit jeder Sekunde klarer, während neue Bereiche seiner Gedanken frei wurden, als würden Spinnweben davon abfallen.


  Meine Freunde würden sie als „reizlos“ bezeichnen, dachte Thane – doch für ihn war sie einfach atemberaubend. Sie war menschlich. Winzig. Feingeschliffen wie eine Kamee. Ihre helle Haut war verbrannt von den unbarmherzigen Strahlen der Wüstensonne und voller Sommersprossen. Diese Sommersprossen könnte er mit der Zunge nachfahren. Sie war jung, vielleicht zwanzig, und hatte große graue Augen, die für ihn wie Rauchglas-Spiegel wirkten. In jenen Augen konnte er sich selbst sehen … bis hinab in seine zerschlagene Seele.


  Etwas in ihr rief nach etwas in ihm – Gleiches zu Gleichem –, und ein Teil von ihm, den er nie gekannt hatte, ein Teil, der einst in einem vergessenen Winkel seines Bewusstseins versteckt gewesen war, reagierte auf ihren Ruf. Es war stark, dieses Etwas. Es war lebendig. Fordernd. Und es befahl: Die hier. Nimm sie.


  Er sah, wie sich ihr Blick zu seiner Erektion senkte … und schnell wieder nach oben schoss. Eine warme Röte überzog ihre Wangen. Der Anblick erregte ihn, entzündete ein neues Feuer in seinen Adern.


  „Äh, wenn du dich von Kendra befreien willst, darfst du nicht mit ihr Liebe machen. Nicht, dass man das, was du mit ihr gemacht hast, so nennen könnte. Würg! Ich will bloß sagen, du musst sie umbringen.“


  Er würde vorsichtig sein müssen. Eine so zerbrechliche Frau könnte er nur zu leicht verletzen.


  Als ihre Worte zu ihm durchdrangen, hielt er inne. Kendra … umbringen?


  „Jetzt ist der perfekte Moment. Sie schläft. So konnte ich ihr auch das Frost klauen.“


  Höher …


  Kendra … Sein Freund Björn hatte sie auf dem Sklavenmarkt gefunden. Gefesselt mit feinen Ketten – die auf unerklärliche Weise unzerstörbar gewesen waren – war sie Thane von dem Krieger als Geschenk überreicht worden.


  Noch höher … Björn. Ein scharfer Stich fuhr Thane in die Brust. Björn und Xerxes. Seine Jungs. Seine einzigen Freunde. Gemeinsam hatten sie gegen Dämonen gekämpft, gemeinsam geblutet. Sie hatten Liebhaberinnen miteinander geteilt und einander den Rücken freigehalten. Diese Jungs waren für ihn wie Brüder. Ihnen hätte er sein Leben anvertraut. Er liebte sie von ganzem Herzen. Brauchte sie mehr als sein Herz oder seine Lungen.


  Genauso empfanden sie für ihn. Björn gab vermutlich sich die Schuld für das, was mit der Prinzessin vorgefallen war.


  Das sollte er nicht. Thane hatte Kendra in seinem Bett willkommen geheißen, weil ihr seine speziellen sexuellen Vorlieben nichts ausgemacht hatten … sein Genuss an Dingen, die so viele andere in Grauen versetzt hatten. Sie hatte sogar gebettelt um die schrecklichen Dinge, die er mit ihr gemacht hatte. Hatte um mehr gebettelt. Gleichzeitig war sie jedoch auch besitzergreifend und anhänglich geworden, deshalb hatte er sich entschieden, sich von ihr zu trennen.


  Um ihn für seine Abtrünnigkeit zu bestrafen, hatte Kendra versucht, seinen Club abzufackeln, das Sündenfall. Er hatte sie aufhalten können, bevor bleibende Schäden entstanden waren, und sie daraufhin zurück zu ihrem Volk verfrachtet, heilfroh, dass er sie los war.


  Nur dass ihr Vater ihr die Ketten abgenommen hatte und sie zurückgekommen war, um sich Thane zu holen. Im Vollbesitz ihrer Kräfte.


  Manche Phönixe konnten ihre Erscheinung mit bloßer Gedankenkraft verändern, und Kendra war eine davon. Wieder und wieder war sie zu Thane gekommen, jedes Mal in Gestalt einer anderen Frau, und jedes Mal hatte er mit ihr geschlafen. Nur zu bald war er abhängig geworden von dem feurigen Gift, das ihr Körper produzierte.


  Zu jenem Zeitpunkt hatte sie ihre List aufgedeckt. Wutentbrannt hatte er sie umgebracht und damit eine Art Band zwischen ihnen zementiert – er hatte ihr genau das gegeben, wonach sie gegiert hatte. Seine sklavische Ergebenheit.


  Beißend fraßen sich Funken seiner damaligen Wut aufs Neue in ihn hinein.


  Sie. Hatte. Ihn. Versklavt. Hatte seinen Geist ebenso in Ketten gelegt wie seinen Körper. Bloß, dass die Fesseln um seine Gedanken unsichtbar gewesen waren.


  Sie war der Feind.


  Sie musste sterben.


  Es funktioniert. Langsam begreift er es.


  Elins Freude schmeckte süßer als die Bananencremetorte, die Bay ihr immer gemacht hatte.


  „Wenn ich die Prinzessin umbringe“, presste Thane hervor, „wird sie nur noch stärker.“


  Elin überlegte, ob sie es riskieren sollte, sich aufzusetzen. Im Bett zu liegen, während ein superstarker Krieger mit einem beeindruckenden Harten über einem aufragte, zeugte von einer gewissen Dämlichkeit. Sie war verwundbar. Und zittrig. Und verschmachtete gerade. Aber eine falsche Bewegung könnte diesen speziellen Krieger so aus der Bahn werfen, dass er gleich wieder zum grunzenden, psychotischen Höhlenmenschen mutierte.


  Dämlich oder nicht, sie blieb, wo sie war.


  „Kendra wird stärker, ja, aber ihre Macht über dich nicht. Dieses Band wird bei ihrem nächsten Tod zerschnitten, ohne sich bei der Wiederauferstehung zu regenerieren. Dann bist du frei – und falls du dann, keine Ahnung … mich, deine neue beste Freundin, zurück in die Zivilisation eskortieren willst, wäre ich dir auf ewig dankbar.“


  Einen Moment dachte er nach, während mehr und mehr Zorn von ihm ausströmte. „Du bist dir sicher, dass ihre Macht über mich damit gebrochen wird?“


  „Ja. Und falls du doch das Gefühl hast, wieder ihrem Bann zu erliegen, nimm einen hiervon.“ Sie öffnete die Hand und enthüllte die verbliebenen zwei Würfel Frost.


  Das Medikament aus Kendras Medaillon zu holen war einfacher gewesen, als sie erwartet hatte. Die Phönix hatte sich ins Koma gesoffen und nichts bemerkt, als Elin an ihr Bett geschlichen war und an dem Schmuckstück herumgefummelt hatte.


  Thane schnappte sich die Würfel, warf sie sich in den Mund und schluckte.


  Oder nimm sie einfach jetzt. Wie du meinst.


  Da öffnete sich der Zelteingang, und ein Wachmann auf Patrouille kam herein.


  Toll. Zu früh gefreut. Thane war noch nicht bereit für eine ausgewachsene Rebellion.


  Von den Stiefeln des Phönix rieselte Sand, als er auf sie zustapfte. „Hey“, blaffte er. „Du gehörst hier nicht rein.“ 


  Angstvoll wich sie ans andere Ende des Betts zurück. Kopf einziehen. Nichts sehen. Nichts sagen. Der Wachmann kam ihr hinterher, ohne Thane Beachtung zu schenken. Wahrscheinlich ging er davon aus, Thane wäre wieder einmal auf einem seiner lustumnebelten Raubzüge nach Kendra.


  „Sieht aus, als bräuchte hier jemand mal wieder eine Erinnerung daran, wo sie hingehört.“ Kräftige Hände schlossen sich so hart um Elins Oberarm, dass sie mit Sicherheit Blutergüsse davontragen würde. Ihr entwich ein Wimmern. Grob wurde sie auf die Beine gezogen. „Da helfe ich nur zu – ah!“


  Thane hatte den Wachmann bei der Kehle gepackt und brach ihm das Genick.


  Sofort löste sich der Griff um Elins Arm, und der Mann fiel zu Boden.


  Keine tiefrote Lache, die Panik in ihr wecken konnte – erleichtert atmete sie auf.


  Möglicherweise war Thane doch bereit für eine ausgewachsene Rebellion.


  „Danke“, japste sie.


  Sein Atem ging zu schwer, als dass er hätte antworten können, und seine Aufmerksamkeit war vollkommen gefesselt von dem Bett. Elin wich zurück. Gerade rechtzeitig. Vielleicht erinnerte er sich an all die abscheulichen Dinge, zu denen Kendra ihn dort gezwungen hatte, vielleicht auch nicht, aber der letzte Rest seiner Beherrschung ging in Rauch auf. Mit einem ohrenbetäubenden Brüllen prügelte er auf das eiserne Gestell ein und zerfetzte es, bis nur noch einzelne Metallsplitter übrig waren. Die Matratze riss er in acht Stücke, bevor er sich den Wänden zuwandte, das zähe Leder packte und das gesamte Zelt zerlegte.


  Ohne den Schutz der Behausung flutete grelles Sonnenlicht auf ihn herab wie ein Scheinwerfer. Staubkörnchen tanzten ein wildes Ballett um ihn herum, als wollten sie das Erwachen der Vergeltung feiern.


  Ich hab mich mit einem Monster zusammengetan.


  Oh-oh. Das musste sie laut gesagt haben. Er wandte sich ihr zu. Der Nebel war aus seinen Augen verschwunden … Augen in einem leuchtenden Stahlblau, unvergleichlich schön und so geladen und aufgewühlt, dass sie es bis in die Knochen knistern spürte.


  „Bleib hier, dann bist du in Sicherheit“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Lauf nicht weg. Ich würde dich fangen, und ich glaube, das Resultat würde dir nicht gefallen.“


  Oh nein. Wo hatte sie sich da nur hineinmanövriert? „B… bedroh mich nicht.“


  „Nicht weglaufen“, befahl er noch einmal.


  Es erhob sich Geschrei und weckte seine Aufmerksamkeit. Entschlossen marschierte er mitten ins Lager. Mit großen Augen und hämmerndem Herzen sah Elin zu, wie er durch die Menge pflügte und jedem das Genick brach, der dumm genug war, sich ihm in den Weg zu stellen.


  Geschah das gerade wirklich?


  Als er Kendras Zelt erreichte, riss er die Absperrung vor dem Eingang mit einem einzigen brutalen Ruck nieder.


  Ja. Es geschah wirklich.


  Die Prinzessin war erwacht. Sie stand vor einem Ganzkörperspiegel und bewunderte ihr Abbild, ohne zu ahnen, dass ihr Medaillon leer war. Als sie Thane erblickte, grinste sie selbstgefällig. „Da steht wohl jemand ein bisschen zu sehr auf Strafe, was?“


  Mit einer Hand packte er sie bei der Kehle und hob sie hoch, sodass ihre Füße in der Luft baumelten. Er drückte so fest zu, dass ihre Augen hervortraten, und schon bald verfärbte ihre Haut sich blau.


  Sie zerrte an seinem Handgelenk – er hielt stand.


  Sie zerkratzte ihm das Gesicht – er hielt stand.


  „Du wirst sterben und wiederauferstehen, und dann werden wir ein bisschen Spaß miteinander haben.“ In seiner Stimme lag ein absoluter, gnadenloser Befehlston. „Hast du verstanden? Wage es nicht, mir meine Vergeltung zu verwehren, indem du tot bleibst. Wenn du das tust, spüre ich deinen Geist noch in der Hölle auf und zerre dich zurück.“ 


  Blut tröpfelte aus ihren Augenwinkeln und ihrer Nase, und dann … dann fiel ihr Kopf zur Seite. Ihre Bewegungen endeten und Thane ließ sie fallen.


  Elin musste eine heiße Woge der Panik niederkämpfen. Blut … Blut … Nicht viel, aber genug. Bleib ruhig. Such dir einen Ort des Friedens. Irgendwo, nur nicht hier.


  Thane warf den Kopf in den Nacken und stieß ein kampfbegieriges Brüllen hervor.


  Mit einem Mal verstand auch der Letzte, der möglicherweise noch nicht gewusst hatte, was vor sich ging, die Lage. Krieger bemerkten ihre gefallenen Kameraden am Boden und stürmten auf Thane zu. Da er mit dem Rücken zu ihnen stand, hatte er keine Ahnung, dass er gleich niedergerannt werden würde.


  Entsetzt schrie Elin auf. Dann straffte Thane die Schultern, breitete die Flügel aus – so lang, so glorreich, ein lebendes Kunstwerk – und wirbelte herum. In seiner einen Hand erschien ein Schwert aus Feuer, in der anderen ein Kurzschwert.


  Die Phönixe hatten zu viel Fahrt, um noch abzubremsen und einem Zusammenstoß auszuweichen.


  Berechnend, methodisch und tödlich arbeitete er sich durch ihre Reihen. Gliedmaßen flogen. Leichen folgten. Blut spritzte und strömte.


  Schwindel. Übelkeit. Noch mehr Hitze.


  Nicht schreien. Bitte, nicht schreien.


  Schon einmal hatte sie eine solche Verwüstung miterlebt – an jenem Tag, an dem dieselben Männer, die jetzt in Stücke gehackt wurden, ihren Vater und ihren Ehemann getötet hatten. Ihre Mutter war der einzige Grund gewesen, aus dem Elin verschont worden war. Die wunderschöne Renlay hatte sich bereit erklärt, als Gebärmaschine mit ins Lager zu kommen und mit jedem Mann zu schlafen, den der König ihr vorsetzte, sodass sie für den Rest ihres elenden Lebens Vollblutkrieger zur Welt bringen würde.


  Elin war das Pfand für ihre Kooperation gewesen.


  Gleich zu Beginn war Renlay schwanger geworden. Doch dann, vor vier Monaten, waren sie und das Kind gestorben. Keiner von beiden war wiederauferstanden.


  Der Schmerz ihres Verlusts war noch immer grauenhaft frisch für Elin. Eine Wunde, die noch lange nicht verheilt war.


  Eine Wunde, die womöglich niemals verheilen würde. Endlich war die Stunde der Vergeltung gekommen. Sie hätte sie genießen sollen.


  Tränen rannen ihr über die Wangen, eine beißende Flut.


  Ein Arm flog durch die Luft – ohne den dazugehörigen Körper. Als Nächstes kam ein Fuß. Da ging auch der letzte Rest Ruhe, den sie sich bewahrt hatte, in Rauch auf, und sie krümmte sich zusammen und übergab sich.


  In einem verzweifelten Versuch, Thane zu erledigen, warf ihm der letzte Soldat einen Feuerball entgegen. Ein ziemlich dämlicher Schachzug. Mit diesem Feuerball hatte der Mann seine letzten Kräfte aufgebraucht.


  Mühelos wich Thane aus und zog blitzschnell die Flügel an. Dann trat er vor – nur um zu verschwinden. Er musste in die Anderswelt übergetreten sein, wo ihn ohne die entsprechende Gabe niemand sehen konnte. Ein paar Sekunden später, als hätte er die Distanz im Flug überbrückt, tauchte er direkt vor seinem Gegner wieder auf.


  Kopf – ab. Blut spritzte aus den offenen Arterien.


  Wieder erbrach sich Elin und verabschiedete sich vom Rest ihres mickrigen Frühstücks … und möglicherweise auch Teilen ihres Magens. Wenigstens war die Schlacht vorbei. Gewaltsam. Brutal. Aber aus und vorbei.


  Gegenüber ging ein Zelt in Flammen auf. Mist. Der Feuerball war nicht erloschen. Rauch erhob sich kräuselnd in die Luft, dick und schwarz, und als er auf sie zutrieb, stach er ihr in Augen und Nase. Trotzdem befolgte sie den Befehl und blieb, wo sie war. Bald würde Thanes Blutdurst versiegen – bitte, bitte – und er würde sich an sie erinnern. Er …


  Er fuhr auf dem Absatz herum und sah zu ihr, und auf seinen Zügen lag eine düstere, manische Befriedigung. Eisige Finger des Entsetzens krochen ihr übers Rückgrat. Das ist der Mann, dem ich meine Rückkehr in die Zivilisation anvertrauen will? 


  Sie trat zurück, doch die kläglichen Überreste des Betts versperrten ihr den Weg.


  „Frau. Komm her.“


  Bevor sie einen Schritt nach vorn machen konnte – wollte sie wirklich näher zu ihm gehen? –, erschienen zwei weitere Himmelsgesandte im Lager und forderten Thanes Aufmerksamkeit.


  Ausgezeichnete Jäger … gnadenlose Mörder. Die Männer waren genauso groß wie Thane, genauso muskelbepackt … genauso beängstigend. Vielleicht sogar noch mehr. Sie sahen aus, als würden sie vor Zorn kochen.


  Um genau zu sein, erinnerten sie Elin an tollwütige Wölfe.


  Sie musste eine Entscheidung treffen: Kampf oder Flucht?


  Musste sie darüber wirklich nachdenken? Flucht! Es würde schwierig werden, die Wüste und umgebende Steppe allein zu überleben, aber schwierig war immer noch besser als wahnsinnig.


  So leise wie möglich wich sie zur Seite, fort von den Männern. Wenn sie ihre Aufmerksamkeit weckte …


  Vorsichtig …


  Noch ein Zentimeter …


  Sie erstarrte, als Thane die Schulter des Kerls links von ihm drückte. Des Kerls, dessen gebräunte Haut goldgeädert war und in dessen vielfarbigen Augen eine brutale Entschlossenheit funkelte.


  Der Typ zur Rechten nickte, als antwortete er auf eine unausgesprochene Frage. Das weiße Haar trug er glatt aus dem Gesicht gestrichen, sodass die blasseste Haut zum Vorschein kam, die sie je gesehen hatte, über und über mit winzigen Narben bedeckt. Nicht gerade ein Männermodel … außer für eine Fotostrecke in der Zeitschrift Hölle auf Erden. Seine gruseligen neonroten Augen mussten direkt aus einem Albtraum kommen.


  Sie raffte das letzte bisschen Mut zusammen, das sie noch besaß … und schaffte einen weiteren Zentimeter.


  Die drei Krieger waren einander zugewandt, bildeten einen abgeschotteten Kreis, der nur so glühte vor Emotionen – einer liebevollen Emotion, die sie erstaunte. Freude. Erleichterung. Kummer. Liebe. So viel Liebe. Trotz allem, was geschehen war, legten sich ihre schlimmsten Ängste.


  Ohne ein Wort lösten sich die drei Männer voneinander und verschwanden.


  Elin wirbelte herum und suchte nach einer Spur des Trios, ohne eine zu entdecken. Perfekt. Sie durchwühlte die nähere Umgebung und sammelte zusammen, was sie brauchte: eine Feldflasche mit Wasser, eine Decke und eine Tasche für ihr Essen.


  Neon tauchte wieder auf, schien einfach aus der Luft hervorzutreten, und sie zuckte zusammen, während sich in ihrer Kehle ein Schrei sammelte. Er hob zwei reglose Leiber vom Boden, ahnungslos oder unbeeindruckt von Elins Gegenwart, und warf sie in ihre Richtung. Als die Leichen zu ihren Füßen landeten, sickerte Blut aus ihren Wunden, bildete eine Lache, floss um sie herum. Sie begann zu beben.


  Regenbogen kam als Nächster zurück, dann Thane, und zu dritt häuften sie immer mehr Tote auf. So viel Tod … so viel Zerstörung.


  Nicht kotzen. Hast du verstanden? Nicht. Kotzen.


  Ihr musste ein Geräusch entwichen sein. Wie ein Laserstrahl traf sie Neons intensiver Blick. Sie schnappte nach Luft, ließ ihr Bündel fallen und wich zurück. Er marschierte auf sie zu, schlug einen Bogen um den Leichenberg. Jetzt brach der Schrei doch aus ihr hervor … und hörte … einfach nicht … auf. Ein schmerzhaftes Reißen durchfuhr ihre Kehle, als ihr ohnehin schon gebeutelter Kehlkopf sich gegen diese neue Misshandlung aufbäumte.


  Starke Hände legten sich an ihre Wangen. „Frau.“


  Durch den Nebel ihrer Panik drang Thanes Mitternachtsfantasien-Stimme.


  Blinzelnd kam sie zu sich. Durchdringende blaue Augen beobachteten sie, diamanthart und entschlossen. Er war alles, was sie sah. Alles, was sie sehen wollte.


  „Du bist vor meinem Zorn sicher. Das habe ich dir doch gesagt.“


  Sicher.


  Ja. Tief einatmen … und aus … Ja, sie war sicher. Er hatte es gesagt, und Himmelsgesandte konnten nicht lügen.


  „D…danke“, brachte sie hervor.


  Sacht strich er mit den Daumen über ihre Wangenknochen – noch mehr Körperkontakt, und sogar noch besser als vorhin –, und jede Zelle ihres Körpers erwachte zu unerwartetem, gefürchtetem Leben, im Bann seiner magnetischen Anziehungskraft … sehnte sich nach ihm, verzweifelt, hungrig …


  Verwundbar, wie sie war, hatte sie seinem düsteren, verruchten Reiz nichts entgegenzusetzen … Er war ungreifbar wie ein Flüstern, so betörend wie eine Liebkosung. Unausweichlich. Unerbittlich. So machtvoll, dass sie beinahe in die Knie gegangen wäre.


  Es tut mir so leid, Bay. Ich habe dir die Ewigkeit versprochen, und jetzt reagiere ich auf einen anderen Mann. Ich bin Abschaum. Nein, ich bin schlimmer als Abschaum. Obwohl sie sich am liebsten einfach nur an ihn geschmiegt hätte, zwang sie sich, sich aus Thanes Griff zu lösen.


  „Du hast zwei Möglichkeiten, Weib“, erklärte er stirnrunzelnd. „Geh zurück zu den Menschen und riskiere, dass die Phönixe dich jagen und foltern. Oder komm mit mir auf die dritte Ebene der Himmelreiche und arbeite in meinem Club, wo du geschützt sein wirst.“


  Für ihn arbeiten? Bei ihm bleiben?


  Entschlossenheit drängte ihren Schock beiseite.


  „Bezahlst du mich?“ Lebensziel eins: Fliehen. Lebensziel zwei: Geld verdienen. Womöglich bot er ihr beides an.


  „Ja.“


  „Wie viel?“ Auch wenn sie vielleicht das Schicksal herausforderte, in den letzten paar Sekunden hatte in ihrem Hirn ein Mini-Krieg getobt, und die Geschäftstüchtigkeit hatte die Oberhand gewonnen.


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Da kommen wir schon zu einer Einigung.“


  Nicht gerade eine verbindliche Antwort. „Ich … Ich …“ Sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  Sein Blick wurde schneidend. „Vergiss es. Ich hab die Entscheidung für dich getroffen. Du kommst mit mir, Ende der Diskussion.“


  Was?! „Moment mal, Engelchen.“


  „Ich bin kein Engel.“ Er packte sie bei der Taille und gab sie weiter an Neon. „Sorg dafür, dass sie heil ankommt.“ Dann verschwand er und beendete damit die Diskussion.


  So, so. Nächster Halt: das Himmelreich.


  3. KAPITEL


  Endlose Gefühlsströme rauschten auf unzähligen Wegen durch Thane hindurch, doch sie alle flossen durch sein Herz, wo sie sich miteinander vermischten, bis er sie nicht mehr auseinanderhalten konnte.


  Letzte Nacht waren achtunddreißig Phönix-Krieger wiederauferstanden, die ältesten und stärksten zuerst. Zwei hatten sich noch nicht regeneriert und hatten möglicherweise den letzten Tod erlitten.


  Kendra war als Vierte zurückgekommen.


  Einen nach dem anderen hatte Thane die Krieger auf die Rasenfläche vor seinem Club geschleift – und sie mit Pflöcken auf die Erde genagelt. Durch die Hände, die Schultern, die Hüften, die Knie und die Fußgelenke. Er hatte dafür gesorgt, dass ihre Köpfe alle mithilfe von Steinen hochgelagert waren … damit jeder Krieger die Pein seiner Freunde mit ansehen konnte.


  Kendra war die Erste in der Reihe.


  Die Phönixe würden keinen schnellen Tod sterben. Als Abkömmlinge der Griechen waren sie unsterblich. Über Wochen, vielleicht sogar Monate, würden sie verhungern, während die Sonne ihr nacktes Fleisch verbrannte und die Krähen ununterbrochen nach ihren Augen pickten und später nach ihren Organen. Und wenn die Krieger dann schließlich ins süße Nichts des Todes sanken, würden sie wiederauferstehen, und Thane wäre sofort zur Stelle, um den gesamten Vorgang zu wiederholen.


  Gnadenlos, ja. Es war ihm egal. Von jetzt an würde es sich jeder Feind zweimal überlegen, bevor er sich mit ihm anlegte.


  Das Problem war nur, dass es Zacharel verstimmen würde, den Anführer der Unheilsarmee. Thanes Anführer. Es würde Clerici wütend machen, den neuen König der Gesandten und Zacharels Boss, denn Thane pervertierte den ursprünglichen Zweck des neu erlassenen Gesetzes – nur töten, wenn man gefangen gehalten wird. Er tötete nicht, um andere vor dem gleichen Schicksal zu bewahren, sondern um Rache zu üben. Das würde auch den Höchsten, ihrer aller Oberhaupt, enttäuschen.


  Damit setzte Thane seine Zukunft aufs Spiel.


  Schon jetzt stand er auf der Grenze zwischen seiner letzten Chance und der Verdammnis, und mit einem einzigen falschen Schachzug konnte er das Einzige verlieren, das er liebte.


  Seine Jungs.


  Ich darf nicht von ihnen getrennt werden.


  Doch die Phönixe konnte er ebenso wenig gehen lassen. Nicht bevor ihr Leiden die verhassten Erinnerungen auslöschte, die sie ihm geschenkt hatten.


  Thane saß am Fußende seiner Wanne, während sich kochendes Wasser aus dem Hahn über ihm ergoss und über seinen nackten Körper strömte. Seine Hände klammerten sich so fest um die Keramik, dass sie bereits riss. Die Beine hatte er an die Brust gezogen, die Stirn auf die Knie gelegt. Es war eine Haltung der Scham. Eine, mit der er sehr vertraut war.


  Normalerweise hätte er sich schon längst wieder erholt haben sollen. Sex und Fesselspielchen waren ihm nicht fremd. Fast ein Jahrhundert lang hatte er einen köstlichen Trost darin gefunden, zu sehen, wie sich blasses weibliches Fleisch unter seiner Behandlung rötete. Er hatte es geliebt, Hand- und Fußgelenke an Fesseln zerren zu sehen. War berauscht gewesen vom ersten Schimmer der Furcht in den Augen seiner Liebhaberinnen … von dem Wissen, dass bald Tränen folgen würden.


  Krank? Ja. Allerdings hatte er es ebenso genossen, selbst so behandelt zu werden.


  Vermutlich war er mehr als krank, und es brauchte keine Tiefenpsychologie, um herauszufinden, warum. Die Monate, die er in einem Dämonengefängnis verbracht hatte … Halt. Nein. Jeder Muskel in seinem Leib verspannte sich, als sein Geist sich gegen die grauenvolle Richtung sträubte, in die er trieb, doch er zwang sich, weiterzudenken. Die Erinnerung hielt seine düstereren Emotionen rasiermesserscharf, jederzeit bereit, ihn zu schneiden, ihn bluten zu lassen.


  Er blutete gern.


  Er erinnerte sich, wie klauenbewehrte Hände ihn umklammert hatten, als sie ihn in eine feuchtkalte Zelle geschleppt, ihn ausgezogen und an einen Altar gefesselt hatten. Er erinnerte sich an Björn, damals ein Fremder, wie sie ihn an die Decke über ihm gehängt hatten – und häuteten. Er erinnerte sich an den kupfrigen Geruch frischen Blutes, an seine Wärme, als es auf Thanes Gesicht, seine Brust und seine Beine getropft war. Er erinnerte sich an Xerxes, ebenfalls ein Fremder, wie er an die gegenüberliegende Wand gekettet und immer wieder vergewaltigt worden war.


  Ein aufgewühlter Schrei verstopfte ihm die Kehle. Thane rammte die Faust in die Seitenwand der Wanne und hinterließ ein gähnendes Loch in der Keramik. Wer hätte das gedacht. Es gab eine Grenze dessen, was er ertragen konnte.


  Das Leid seiner Freunde.


  Tage waren verstrichen in jenem Kerker, doch nie hatte jemand Thane angerührt. Wenn er den Dämonen Beleidigungen und Drohungen entgegengeschleudert hatte, waren die nur in Gelächter ausgebrochen, statt ängstlich zurückzuweichen. Er hatte gebettelt, hatte verzweifelt versucht, ihre Aufmerksamkeit von den anderen Männern abzulenken, doch die Dämonen hatten ihn ignoriert.


  Seine Frustration …


  Sein Hass …


  Sein Zorn …


  Sie alle hatten sich in den hintersten Winkeln seines Kopfes verkrochen und ihn nie wieder verlassen. Letztendlich, nach seiner Rettung, hatte sich seine sexuelle Befriedigung unlösbar mit all den Dingen verbunden, die ihm verweigert worden waren, und damit eine ganze Wagenladung von Irrsinn ausgelöst.


  „Ich hab deine Menschenfrau zu den Kellnerinnen gesteckt.“ Xerxes’ sanfte Stimme erklang im Badezimmer, ein leiser Trost für Thane.


  „Danke.“ Thane hatte Fragen an diese liebreizende, ungewöhnliche Retterin. Wie war sie, ein Mensch, bei den Phönixen gelandet? Wie hieß sie? Wie alt war sie? Roch sie so rein und süß, wie er es in Erinnerung hatte? Gehörte sie einem der Krieger, die draußen gepfählt waren, oder vielleicht einem der Krieger, die mit dem neuen König auf der Jagd waren?


  Wie hatte sie Thane geholfen? Seine Erinnerungen waren verschwommen. Warum hatte sie ihm geholfen?


  Sobald der Drang nachließ, sie anzufassen, würde Thane zu ihr gehen und sie fragen.


  Im Augenblick war er sich ihrer zu bewusst. Zu … fasziniert von ihr. Sie löste in ihm sanfte, beschützerische und liebevolle Gefühle aus – etwas, das er nicht nur nicht mochte, sondern verabscheute. Und doch war seine sexuelle Begierde nie intensiver gewesen. Der Drang, sie zu Boden zu werfen und zu vögeln, war beinahe überwältigend.


  Woher kam diese unlogische Anziehungskraft?


  Sie war nicht die Art Frau, die er sich sonst aussuchte. Wenn man seine letzten hundert Eroberungen nebeneinander aufreihte, wäre jede Einzelne groß, athletisch und robust. Dieses Mädchen war in jeder Hinsicht zart.


  Es ergab keinen Sinn.


  Tief aus seiner Brust stieg ein Grollen empor. Instinktiv drängte es ihn, zu vernichten, was er nicht verstand. Was er nicht verstand, konnte er nicht kontrollieren.


  Kontrolle war für ihn wichtiger als Wasser.


  Doch er würde das Mädchen nicht vernichten – er wollte sie nicht vernichten. Nicht nach allem, was sie für ihn getan hatte.


  Er könnte sie wegschicken. Aber dann wäre sie völlig schutzlos. Er könnte ihr Angst machen und …


  Nein. Keine Chance. Dann würde sie schreien.


  Früher hätte das Schreien einer Frau ihn erregt. Jetzt? Wenn das Sklavenmädchen es tat? Bei dem Gedanken erfüllte ihn nichts als Zorn.


  Wenigstens wusste er jetzt, warum ihre Stimme so heiser war. Irgendwann in ihrem Leben hatte sie so sehr geschrien, dass sie ihre Stimmbänder dauerhaft beschädigt hatte.


  „Ich habe Wachen um den Vorgarten herum aufgestellt.“ Björns Information riss ihn aus seinen Gedanken. Der Krieger war hinter Xerxes ins Bad getreten. „Sie geben uns Bescheid, wenn jemand stirbt.“


  Jederzeit unterstützten ihn diese Männer, liebten ihn. Niemals verurteilten sie ihn oder bohrten nach Details, die preiszugeben er noch nicht bereit war. Kein Mann hatte je bessere Freunde gehabt.


  „Danke, dass ihr mich holen gekommen seid“, sagte er leise.


  „Wir werden immer kommen.“ Xerxes trat an die Wanne und drehte das Wasser ab. „Schon vor Wochen hatten wir von einem Gesandten gehört, der ein Phönix-Lager verwüstet hatte, deshalb waren wir bereits in der Gegend und haben nach dir gesucht. Aber sie haben dich gut versteckt. Hättest du uns nicht gesagt, wo du bist …“


  Alle Himmelsgesandten konnten ihre Gedanken in die Köpfe ihrer Brüder senden. Also hatte Thane, sobald er zu sich gekommen und ihm seine Situation bewusst geworden war, die telepathische Verbindung genutzt und um Hilfe geschrien.


  „Wird Zeit, dass du dich abtrocknest“, bemerkte Björn. „Du bist schon ganz aufgequollen.“


  Als Thane sich erhob, hielt Xerxes ihm ein Handtuch hin.


  Er wickelte sich das Tuch um die Hüfte, und ein Stich des Zorns fuhr ihm durch die Brust. Kendra hatte ihn in einen Lendenschurz gesteckt und gezwungen, unter ihren Leuten auf und ab zu marschieren, ein leichtes Opfer für unsittliche Berührungen.


  Und ihre Leute hatten ihn berührt.


  „Zieht Kendra das Gewand aus“, befahl er. „Steckt sie in BH und Höschen.“ Wie du mir, so ich dir. Keine Gnade.


  Xerxes nickte. „Ich kümmere mich drum, sobald ich gehe.“


  Um sich von seiner finsteren Stimmung abzulenken, musterte Thane das opulente Bad, das zu seinem Schlafzimmer gehörte. Dampf hing in der Luft und waberte bis zur gewölbten Decke hinauf, unter der ein üppiger Kronleuchter aus den versteinerten Tränen eines Einhorns schimmerte. Wände und Fußböden waren mit dem gleichen goldgeäderten Marmor ausgekleidet. Riesige Löwen aus Alabaster säumten hohe Torbögen, die in einen begehbaren Kleiderschrank führten – den, in dem er sein … Spielzeug aufbewahrte. Über einem handgeschliffenen Waschbecken, das aus erlesenen Rubinen, Saphiren und Smaragden zusammengefügt war, hing ein vergoldeter Spiegel.


  Diesen Raum hatte er für die Frauen gestaltet, die er sich ins Bett holte. Und doch hatte er keine Einzige von ihnen je hineingelassen. Nicht einmal Kendra.


  Was würde wohl die Menschenfrau von der Einrichtung halten …


  Diesen Gedanken schnitt er ab, bevor er ihn in Versuchung führen konnte. Ihre Meinung spielte keine Rolle.


  Im Wohnzimmer ließ er sich auf das Sofa sinken, und nachdem sich Björn ein Tablett mit einer Auswahl von Gebäck und Brot geschnappt hatte, setzte er sich zu seiner Linken. Xerxes goss ihm ein Glas Whiskey ein, versetzt mit Ambrosia, bevor er den Platz zu seiner Rechten einnahm.


  Mit einem dankenden Nicken nahm Thane von beiden das Angebotene an. Er verschlang das Shortbread und kippte den Inhalt des Glases in einem einzigen Schluck hinunter.


  „Du hast bestimmt Fragen“, leitete Xerxes das Gespräch ein und lehnte sich mit einem Cookie in der Hand zurück.


  Erwachsene Männer mit einem Süßigkeiten-Fetisch, dachte Thane, und in ihm stieg ein Anflug von Belustigung auf. Domestizierte Männchen in ihrer natürlichen Umgebung. Nicht schlecht.


  „So einige“, bestätigte er, doch beginnen würde er mit der, die ihn am meisten quälte. „Wie kommt es, dass du hier bist, Björn?“ Thane war nicht der Einzige, der in letzter Zeit Schlimmes durchlitten hatte. „Bevor ich in diesem Phönix-Lager gelandet bin, hab ich dich in einer schmutzigen Seitenstraße verschwinden sehen.“


  Eine schicksalhafte Nacht. Kurz bevor Kendra gestorben war und sich aus ihrer Asche erhoben hatte, womit sie Thane endgültig versklavt hatte, waren er und seine Freunde einer neuen Dämonenrasse im Kampf entgegengetreten. Schatten, die über fleckigen, rissigen Beton geglitten waren, gierig nach mehr als menschlichem Leid … gierig nach Fleisch.


  Björn war verletzt worden, und aus der Wunde war eine Art schwarzer Schleim gesickert. Dann war er verschwunden.


  Thane und Xerxes waren außer sich gewesen, doch bevor sie nach dem Krieger hatten suchen können – dem fehlenden Stück ihres Herzens –, hatte Kendra die Augen geöffnet und Thane befohlen, in das Lager der Phönixe zu fliegen.


  Widerspruchslos hatte er sofort gehorcht.


  Oh Kendra. Die Dinge, die ich dir antun werde …


  Mit einer neuen Sklavenkette um die Taille, die ihre Kräfte neutralisierte, war sie genauso hilflos, wie er es gewesen war.


  „Ich kann euch weder sagen, was vorgefallen ist, noch, was in den kommenden Monaten mit mir passieren wird“, erklärte Björn schließlich, und Thane hörte die Pein in seiner Stimme. „Ich habe Geheimhaltung geschworen.“


  Thane schluckte einen Fluch hinunter. Himmelsgesandte brachen ihre Schwüre nie. Dazu waren sie körperlich nicht in der Lage. Nicht einmal solcher Abschaum wie sie. Thane kannte Björn, und er wusste, dass sein Freund einen solchen Schwur niemals geleistet hätte, wenn nicht jemand die bedroht hätte, die er liebte.


  Ein weiteres Verbrechen, das er Kendra zulasten legen durfte. Wäre Thane da gewesen, hätte er vielleicht eine Möglichkeit gefunden, seinen Freund vor seinem momentanen Schicksal zu bewahren. „Wenn ich dir je helfen kann …“


  „Ich weiß“, erwiderte Björn, und jetzt klang er traurig. „Dessen bin ich mir immer bewusst.“


  Irgendetwas muss ich tun. Was auch immer das Glück seines Freundes beeinflusste, beeinflusste auch das seine.


  „Habt ihr die Dämonen aufspüren können, die für Germanus’ Tod verantwortlich sind?“, wandte er sich dem zweitwichtigsten Thema zu. Vor Kendra war es seine einzige Pflicht und sein größtes Privileg gewesen, die sechs Ungeheuer zu jagen, die den einstigen König der Gesandten überfallen und enthauptet hatten.


  „Leider nicht“, antwortete Xerxes.


  So viel zu erledigen. Für Björn nach Antworten suchen. Die Dämonen aufspüren. Die Phönixe bestrafen. Mit dem Sklavenmädchen reden.


  Auf Letzteres freute er sich am meisten, und das ärgerte ihn. Sich auf eine Begegnung mit einer bestimmten Frau zu freuen war das Gleiche, als würde er sich auf eine bestimmte Mahlzeit freuen. Er würde essen, und es würde schmecken, aber dann wäre er fertig.


  Einen Klammeraffen konnte er nicht gebrauchen.


  Vielleicht wäre es das Beste, wenn er sie von jetzt an konsequent ignorierte und seine Fragen für immer unbeantwortet blieben.


  Ein scharfer Stich … einer namenlosen Empfindung schoss durch ihn hindurch – Reue war das nicht, es konnte keine Reue sein –, doch er zwang sich zu einem Nicken. Er würde ihr aus dem Weg gehen. Und es wäre ein Kinderspiel. In nicht einmal einer Stunde hätte er garantiert vergessen, dass sie überhaupt hier war.


  Mit abgehackten Bewegungen lehnte er sich vor und schnappte sich noch ein Stück Shortbread. Um die Stimmung etwas aufzuheitern, sagte er: „Wo du in meiner Abwesenheit warst, Xerxes, brauche ich gar nicht erst zu fragen. Natürlich warst du ohne mich völlig verloren.“


  „Natürlich“, murmelte Xerxes, und seine Mundwinkel zuckten. „Oh, aber bevor du dich in deine Gemächer zurückziehst, brauche ich ein paar Minuten, um meine Sachen umzuräumen. Ich hab die Gelegenheit – ich meine die Tragödie – deiner Abwesenheit zu meinem Vorteil genutzt.“


  Ha! „Hast du mein Zimmer in die Strickstube deiner Träume verwandelt?“


  Björn wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. „Wenn du neuerdings auf Stricken stehst, will ich einen Pullover zu Weihnachten.“


  „Tja, Pech gehabt“, entgegnete Xerxes. „Du kriegst einen Maulkorb.“


  „Einen Strick-Maulkorb? Sehr effektiv“, gab Thane zurück. „Ich will Socken.“


  „Um deine Hufe zu verstecken?“, fragte Björn beiläufig. Witzbold. „Nur dass du’s weißt, ich habe sehr schöne Füße.“ „Wenn du jetzt eine Ode an deine Füße verfasst, kommt’s mir hoch.“ In gespieltem Widerwillen hielt Xerxes sich den Bauch.


  „Oh ihr Mauken, zart und fein“, trug Thane in einem samtigen und doch dramatischen Tonfall vor, „müsst gar zaubermächtig sein. Wohlgestalt macht ihr so häufig … Frauen läufig.“


  Björn brach in Gelächter aus.


  Xerxes schüttelte den Kopf, wobei er sichtlich mit einem Grinsen kämpfte. „Wie sind wir überhaupt auf das Thema gekommen? An dem Tag, an dem ich stricken lerne, will ich, dass ihr mir beide einen Dolch ins Herz jagt.“


  Das hier. Das war es, warum Thane diese Jungs liebte. Die entspannte Kameradschaft. Das Aufziehen. Die Akzeptanz. „Ist gebongt“, versprach er breit lächelnd. „Aber was sollen wir machen, wenn du anfängst, Körbe zu flechten?“


  „Ist das zu glauben … Es ist einfach so … Wow … Ich hab noch nie etwas so Wunderschönes gesehen. Hab ich Tränen in den Augen? Ich glaube, das sind Tränen.“


  Elin musterte die vier Frauen, die sich an das einzige Fenster des geräumigen und äußerst seltsam dekorierten Schlafzimmers drängten, das sie miteinander teilen sollten. Die Vampirin Octavia, die Fae Chanel, die Harpyie Bellorie und die Sirene Savanna Rose – Savy.


  In ihrer Kindheit hatte Elins Mutter ihr das Who’s who der verschiedenen Rassen Unsterblicher beigebracht.


  Phönixe und Fae waren natürliche Feinde, denn die Fae waren Nachkommen der Titanen – aktuelle Herrscher über die unterste Ebene der Himmelreiche, während die Phönixe von den Griechen abstammten – den ehemaligen Herrschern über diesen Teil des Himmels.


  Harpyien waren wie unzivilisierte Vampire, hatten einen Schuss dämonischer Herkunft und lebten mehr fürs Blutvergießen als fürs Bluttrinken. Allerdings mussten sie es trinken, wenn sie sich von tödlichen Wunden erholen wollten.


  Vampire trugen eine Mischung aus griechischer und titanischer DNA in sich, und entgegen landläufiger Meinung unter den Menschen gingen sie nicht in Flammen auf, wenn sie ins Sonnenlicht gerieten – noch glitzerten sie. Und anders als andere Völker hatten sie sich entschieden, nicht im Verborgenen zu leben. Sie waren die Rampensäue in Mythopia.


  Mythopia: Elins zweitliebster Name für die Welt der Unsterblichen. Ihr liebster? Misthausen.


  Sirenen gaben sich ziemlich geheimnisvoll und tauchten normalerweise nur einmal im Jahr aus ihren Höhlen am Meeresufer auf, um ahnungslose Menschen zu verführen und umzubringen.


  Neon – alias Xerxes – hatte Elin ins Zimmer geschoben und verkündet: „Sie ist ein Mensch und wird euch in der Bar aushelfen, tut ihr nichts.“ Vom selben Moment an waren alle vier Schönheiten nett zu ihr gewesen und hatten ihr alles über ihr Leben erzählt.


  Der unkomplizierte Empfang hatte sie völlig schockiert, und sie hatte sich noch immer nicht ganz erholt.


  „Elin, komm schon, guck doch mal“, rief Chanel und winkte sie zu sich. „Mach dich drauf gefasst, verflixt noch mal vom Hocker gehauen zu werden.“ Verlegen lächelte sie. „Und bitte verzeih mein nicht schmutziges Mundwerk. Savy hat mir eine Anti-Schimpfwort-Kur verordnet – auch wenn Entzug nur was für Versager ist.“


  Die Mädchen kicherten.


  Björn alias Regenbogen hatte die hellhaarige, blauäugige Fae als Kind gefunden, nachdem ihre Eltern sie aus ihrem Reich Séduire rausgeschmissen hatten – aus Gründen, zu denen Chanel sich nicht äußern wollte.


  Mit zögernden Schritten – war das ein Trick? – näherte Elin sich den Frauen. Sie machten Platz für sie, und im nächsten Moment blickte Elin auf einen herrlichen Sonnenuntergang hinaus. Rosa und Lila breiteten sich über eine endlose blau-goldene Weite. Wolken wurden dünner und trieben auseinander, bis zarte weiße Fetzen ein raffiniertes Malen-nach-Zahlen-Muster ergaben.


  „Mehr als entzückend.“ Noch nie hatte sie den Himmel von so nah gesehen.


  „Ich glaube nicht, dass wir dasselbe angucken“, schaltete sich Octavia ein. Thane hatte die brünette Sexbombe vor einem menschlichen Lynchmob gerettet, der vorgehabt hatte, ihr einen riesigen Nagel durch das noch schlagende Herz zu treiben. „Als Plasmatarierin finde ich es in der Tat entzückend. Und bezaubernd köstlich. Aber ich bezweifle, dass wir da denselben Geschmack haben. Wirf mal einen Blick nach unten, Hase.“


  Hase? Besser als „Dienstmagd“. Sie sah nach unten – und schrie. Ein Meer von Phönixen bedeckte den Vorgarten des Clubs, und jeder Körper war mit mehreren Pflöcken auf dem Boden fixiert. Blut troff von den Opfern und schuf endlose Lachen in tiefstem Rot.


  Elin presste sich eine Faust auf die Lippen, um einen weiteren Schrei am Entweichen zu hindern. Ihr drehte sich der Magen um, während sie vom Fenster zurückwich.


  Die meisten Völker von Unsterblichen sind brutal, hatte ihre Mutter ihr einst erzählt. Es sind Raubtiere, deren Instinkte an einer einzigen Klinge geschliffen wurden – dem Überleben des Stärkeren. Denk immer daran. Und sollte ich je einmal nicht da sein, um dich zu beschützen, vertraue niemandem und benutze jeden. Hast du verstanden? Nur so wirst du überleben.


  Elins Kinn begann zu zittern. Wenn sie an ihre Mutter im Leben dachte, kamen immer auch Gedanken an ihren Tod. Und da waren sie schon. Vor ihrem inneren Auge blitzte Renlays Bild auf. Schweiß- und blutüberströmt lag sie auf dem Boden ihres Zelts und umklammerte weinend das tote Baby in ihren Armen, während das Leben aus ihr wich.


  Mein Herz … Es bricht … von Neuem …


  „Eins ist klar, Mädels“, erklärte Bellorie und zerrte Elin fort von dem dunklen Ort, auf den sie eben noch zugerast war. „Wir müssen Gummistiefel tragen, wenn wir das nächste Mal den Club verlassen.“


  Das war also klar?


  „Backpulver und Essig mögen ja vielleicht bei Blutflecken helfen“, fuhr das Mädchen unbekümmert fort, „aber bei Blutbädern wohl kaum.“


  Xerxes hatte die rothaarige Schönheit auf dem Sklavenmarkt gekauft und ihr die Freiheit geschenkt. Doch wie bei Elin war ihre Familie tot und sie war allein; sie hatte beschlossen, hierherzukommen.


  „Glaubst du, dass Thane von jetzt an alle Feuerhuren mit einem Pflock begrüßt?“ Savy war in der Truppe die Jüngste – und mit ihrem blauschwarzen Haar, den goldenen Augen und der karamellfarbenen Haut auch die Hübscheste. Sie hatte Thane, „dem Goldschatz“, einmal bei einer Mission geholfen, und zum Dank hatte er ihr ein Zuhause und einen Job angeboten.


  Goldschatz? Es fiel Elin schwer, den großzügigen Thane, den diese Mädchen beschrieben hatten, mit dem kalten, verschlossenen Thane zusammenzubringen, der sie seinem Freund in die Arme geschoben hatte und verschwunden war, bevor er sie vergessen und dann, ach ja, seinen Vorgarten mit lebenden Personen dekoriert hatte.


  Wer war der echte Thane?


  Taten zählten mehr als Worte. Also. Dies war das unverfälschteste Abbild von ihm. Keine Frage. Entsetzt erschauderte sie. Dasselbe könnte er ihr antun, sollte sie ihm je in die Quere kommen.


  Könnte? Ha! Der Mann war wie ein Blitz. Hübsch anzusehen, aber gefährlich und tödlich. Beim ersten Anzeichen eines Sturms würde er auf sie herniederfahren.


  „Jep, wahrscheinlich schon“, meinte Bellorie schließlich. „Bei seinem Rachedurst laufen die garantiert alle mit ’ner Zielscheibe auf dem Rücken rum.“


  Tja, damit war das geklärt: Thane durfte nichts von Elins gemischter Herkunft erfahren.


  Niemals durfte Thane davon erfahren.


  Quetsch die Frauen nach Informationen aus.


  „Hat, äh, er so was vorher schon mal gemacht?“


  Eine nach der anderen wandten sie sich ihr zu. Ihre Mienen drückten alles von Mitleid bis Resignation aus.


  „Bei seinen Feinden war er schon immer brutal. Ich meine, wir haben die Resultate von einigen seiner Foltersitzungen mit Dämonen zu hören bekommen“, antwortete Savy. „Glaub mir, dieser Gesandte weiß, wie man mit einem Messer umgeht.“


  „Und mit dem Hammer.“


  „Und mit der Bügelsäge.“


  „Und mit Pfeil und Bogen.“


  „Aber noch nie hat er etwas so Brutales mit so vielen auf einmal gemacht“, schloss Savy. „Zumindest nicht, soweit ich weiß.“


  „Mach dir keine Sorgen, Hase“, fügte Octavia hinzu. „Zu seinen Angestellten ist er wirklich anständig. Solange du ihn nicht bestiehlst, passiert dir nichts.“


  „Oder belügst.“


  „Oder verrätst.“


  „Oder einen seiner Freunde beleidigst.“


  „Oder versuchst, ihm körperlichen Schaden zuzufügen“, erklärte Octavia und zuckte mit der Schulter.


  Elin schluckte einen Mundvoll Säure hinunter. Ich hab ihn mal mit einer Scherbe geschnitten.


  Würde er sich daran erinnern und sich rächen?


  In diesem Moment beschloss sie an Ort und Stelle, eine derart vorbildliche Angestellte zu sein, dass er niemals Grund hätte, sie zu bestrafen … oder mit ihr zu reden … oder sie auf irgendeine Weise zu bemerken.


  Sollte ich je beschließen, eine Autobiografie zu verfassen, nenne ich sie Kopf plus Sand gleich vergraben. Und so könnte auch der Rest von mir enden, wenn ich nicht aufpasse.


  „Oh, ein kleiner Rat.“ Mit erhobenem Zeigefinger warnte Bellorie sie: „Versuch nicht, Thane in dein Bett zu locken.“


  „Oder in die Besenkammer.“


  „Oder auf den Küchentisch.“


  „Oder auf den Fußboden.“


  Zu alldem nickte Bellorie voll der Zustimmung.


  „Äh, keine Sorge“, winkte Elin ab. Bays Leben war nicht bloß vorzeitig beendet worden. Es war ihretwegen vorzeitig beendet worden. Ihretwegen! Weil sie ihren Gefühlen für ihn nachgegeben und ihn damit ins Fadenkreuz der Phönixe gezerrt hatte.


  Wenn er sein Leben nicht hatte auskosten können, würde sie es auch nicht tun. Das war nur fair.


  Und ja, es war eine selbst auferlegte Strafe; wahrscheinlich hätte ein Therapeut in ihr eine wahre Goldgrube von Neurosen ausgemacht. Aber sie hatte ihren Entschluss gefasst und würde dabei bleiben.


  Ach, das warst also nicht du, die da hinter Thane und seinem Mörder-Steifen hergehechelt hat?


  Egal. Um Thane und seinen Steifen zu übersehen, hätte sie schon im Koma liegen müssen.


  „Aber Thane schläft sowieso nicht mit seinen Angestellten“, fuhr Bellorie fort. „Versteh mich nicht falsch. Ich könnte ihn natürlich jederzeit verführen, wenn ich wollte. Ja, so gut bin ich. Aber ich hab mich entschieden, meinen Sex-Appeal ein paar Nummern runterzufahren, solange ich hier bin. Nur zu deiner Information, das ist der Grund, warum du mich noch nicht angesprungen hast, Elin. Gern geschehen.“


  Savy verdrehte die Augen. „Weit gefehlt, Rocket.“


  Interessanter Spitzname. „Wie kannst du es wagen!“ Bellorie stampfte auf. „Elin würde mich so was von anspringen, wenn ich meine geballte Anziehungskraft auf sie loslassen würde!“


  Resigniert drückte die Sirene ihre Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger zusammen. „Warum mach ich mir überhaupt die Mühe? Ich hab nicht von deiner sexuellen Anziehungskraft gesprochen, du Hirni.“


  Augenblicklich besänftigt wedelte Bellorie mit der Hand durch die Luft. „Dann darfst du fortfahren.“


  „Er schläft sehr wohl mit seinen Angestellten“, übernahm Chanel an Elin gerichtet, „aber nur sehr selten. Und wenn’s vorbei ist, ist das Mädchen Geschichte. Die arbeitet hier nie wieder. Nicht mal auf einen verflixten Drink kommt sie noch mal rein – weil sie nämlich auf ewig verflixtes Hausverbot hat.“ 


  Kapiert. Thane war ein Serientäter, was One-Night-Stands anging.


  Nach dem, was ihre Freundinnen am College erzählt hatten, brauchte es schon eine ziemlich krasse Persönlichkeit, um so was wiederholt durchzuziehen. Die Schmach all der gebrochenen Herzen, die man zurückließ, und der ganze Kram.


  Nach einer Weile hatte Elin eine ungesunde Angst davor entwickelt, benutzt zu werden. Nicht weil sie glaubte, sie könnte mit der emotionalen Belastung nicht umgehen, sondern weil ihre Mutter es rausbekommen hätte – Renlay bekam es immer raus – und sich auf einen Rachefeldzug begeben hätte.


  Eine zweite Anzeige wegen schwerer Körperverletzung hätte Renlay nicht unbeschadet überstanden.


  Oh ja. Es war kein Kinderspiel, dieses Mädchen zu sein. Das, dessen Mutter einer Vierzehnjährigen die Nase brach, weil sie ihre kostbare Tochter zum Heulen gebracht hatte.


  Renlay mochte zwar unter den Menschen leben, aber ganz zahm war sie nie geworden.


  Um Elins Herz legte sich ein Schraubstock. Ihre Augen wurden feucht.


  Als sie realisiert hatte, dass das mit Baylor Vale etwas Ernstes war, hatte sie trotz ihrer beider Jugend eine Heirat vorgeschlagen. Er liebte sie über alles, hatte er gesagt und sie mit Freuden nach Vegas entführt. Drei Monate später war er tot gewesen und sie eine Sklavin.


  Hätte sie gewusst, was ihnen bevorstand, wäre sie ihm aus dem Weg gegangen.


  Oh Bay. Du wirst nie erfahren, wie leid mir das tut.


  „Ich will nichts von Thane“, beharrte Elin. Ehrlich. „Und das wird sich auch nie ändern. Niemals.“ Entschlossenheit konnte den Sieg über tsunamiartige Lust davontragen, oder?


  Ja, klar, schienen Savy und Bellorie mit ihrem Lächeln ausdrücken zu wollen. Chanel schüttelte nur seufzend den Kopf. Ihre Skepsis war offensichtlich.


  Octavia stupste sie sanft unters Kinn. „Jede hier im Zimmer ist spitz wie Lumpi auf den Mann.“


  Wie charmant.


  Die junge Frau fuhr fort: „Nacht für Nacht wirst du zusehen, wie er in den Club kommt, sich seine Frau für den Abend aussucht und sie in sein Spezialschlafzimmer lockt. Und auch du wirst die Verlockung spüren, Hase, das garantiere ich dir. Was er da drin macht, wird dir nicht gefallen. Kleiner Tipp: Ketten spielen eine Rolle. Du wirst anfangen, dich nach einer Einladung zu sehnen, die du nie bekommen wirst.“


  Moment. „Was macht er denn mit Ketten?“


  Lächelnd wedelte Chanel tadelnd mit dem Zeigefinger. „Klatsch ist noch etwas, das Thane nicht ausstehen kann. Also wirst du es einfach selbst rausfinden müssen. Und das wirst du. Ab und zu wirst du morgens da reingehen müssen, um das Zimmer und die verflixte Frau sauber zu machen.“


  Auf keinen Fall. Auf gar keinen Fall. Putzdienst im Liebesnest hatte nicht in Elins Jobbeschreibung gestanden. Es würde nicht mal in ihrem Lebenslauf gut aussehen.


  „Okay, genug geplaudert.“ Bellorie drehte ihr Haar zu einem hohen Dutt zusammen. „Stecken wir unsere Kleine in eine Uniform. In ein paar Stunden macht der Club auf, und ich hab da so eine Ahnung, dass sie noch nicht annähernd so weit ist. Nimm’s mir nicht übel“, fügte sie grinsend hinzu, „aber du siehst ungefähr so wild aus wie ein neugeborenes Kaninchen.“


  „Schon gut.“ Elin war wirklich noch nicht so weit, und sie konnte nicht leugnen, dass sie aggressionslos und höchst knuddelbedürftig war.


  „Fragen? Anmerkungen?“, fragte Savy. „Nein? Gut.“


  „Doch!“, platzte Elin heraus. „Ich hab Fragen.“ Aber erst mal würde sie nur die ersten tausend oder so auf die Mädels loslassen. Die nächsten tausend konnten warten.


  „Nein?“, wiederholte Savy. „Gut. Heute Abend wirst du uns einfach über die Schulter gucken und lernen, wie man Bestellungen aufnimmt und wie man mit unbequemen Gästen umgeht. Was natürlich bedeutet, dass wir dein gesamtes Trinkgeld kriegen. Geld und Gold.“ Ihr entwich ein selig verträumtes Seufzen. „Und die Juwelen.“


  Gold? Juwelen? Vergiss die Fragen. „Erzähl mir mehr.“


  Bellorie zog den Kragen ihres T-Shirts runter und enthüllte einen Kettenanhänger aus Saphir in Form eines Totenschädels mit darunter gekreuzten Knochen. „Letzte Nacht hat mir ein Bären-Gestaltwandler dieses kleine Schmuckstück verehrt, nur weil ich ihm Honig in sein Bier getan hab.“


  Leckeres, saftiges Bling-Bling! Wie viel würde man wohl für eine Handvoll solcher Klunker kriegen? Genug, um Elins Konditorei zu finanzieren?


  „Oh, bevor wir’s vergessen“, fiel Bellorie ein, und sie klatschte in die Hände. „Am Ende deiner Schicht darfst du jeden Mann deiner Wahl flachlegen, aber du darfst ihn nicht in dieses Zimmer bringen. Gäste sind hier oben nicht erlaubt und werden sofort umgebracht, wenn sie erwischt werden. Du kannst mit ihm weggehen, wohin auch immer du willst. Sieh nur zu, dass du weißt, wie du zurückkommst. Da du nicht unsterblich bist, wollen wir schließlich nicht, dass du aus Versehen über den Rand einer Wolke fällst.“


  Notiz an mich selbst: Unter allen Umständen im Gebäude bleiben.


  „Ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung“, versicherte sie den Mädchen, „also gehe ich mit niemandem weg.“


  Octavia hob eine Augenbraue. „Augenblick, Hase. Niemand hat hier von Beziehungen gesprochen.“


  Wohl wahr.


  Chanel stützte die Hände in die Hüften und musterte Elin eingehender. „Nach allem, was ich über Männer weiß, und da weiß ich verflixt viel, wirst du die Beschützer unter ihnen ansprechen. Du bist keine umwerfende Schönheit, aber du hast etwas an dir … eine gewisse Verwundbarkeit vielleicht. Sie werden dich retten wollen.“


  Der Kommentar von wegen „keine umwerfende Schönheit“ machte ihr nichts aus. Mit ihrem langweiligen Äußeren hatte sie sich schon lange abgefunden und es mit einer Wahnsinns-Persönlichkeit ausgeglichen. Zumindest sah sie sich gern so. „Ich brauche keine Rettung.“


  Alle vier Mädchen brachen in Gelächter aus.


  „Was?“, entgegnete sie leicht verschnupft. „Brauche ich nun mal nicht.“ Nicht mehr. Dieses Lebensziel hatte Thane schon auf ihrer Liste abgehakt.


  Savy zuckte mit den zierlichen Schultern. „Wenn du ein Problem hast, geh zu Adrian, unserem Sicherheitschef. Wenn du ihn nicht erreichen kannst, wende dich an Björn. Er ist für die Angestellten des Clubs zuständig. Wenn du auch den nicht erreichen kannst, geh zu Xerxes. Aber was auch immer du tust, lass Thane in Ruhe. Vor allem jetzt.“ Sie warf einen Blick aus dem Fenster und lächelte stolz. „Ich hab da so eine Ahnung, dass dies nicht die letzte Meinungsverschiedenheit ist, die er mit einem ordentlichen Blutbad beenden wird.“


  Toll. Jetzt stellte Elin sich wieder vor, aufgespießt zu werden.


  Hab ich einen schrecklichen Fehler begangen, indem ich hergekommen bin? Hätte ich die Wildnis riskieren sollen, als leichte Beute für Ardeo und seine Männer?


  Octavias makellose smaragdene Augen funkelten, als sie sich neben Elin stellte. Mit einem schallenden Klaps auf Elins Hintern erklärte sie: „Komm schon, Menschlein. Besorgen wir dir eine Uniform. Und während sie Maß nehmen, können wir dir vom besten Teil deines neuen Lebens erzählen. Von jetzt an bist du Mitglied in unserem Völkerfelsen-Team, den Multiple Scorgasms!“


  4. KAPITEL


  Ihn weckte ein lauter Aufschrei. Bebend. Heiser.


  Aus seiner Kehle.


  Blitzartig wurde Thane sich seiner Umgebung bewusst. Er war in seinem Zimmer, in seinem Bett, und es war dunkel. Schweißgebadet rang er verzweifelt nach Luft. Seine Muskeln schmerzten … weil er sich hin und her geworfen hatte.


  Bei ihm waren Björn und Xerxes und drückten ihn auf die Matratze.


  Er hatte wieder einen Albtraum gehabt, geboren aus seiner Zeit in jenem dämonischen Verlies. In Gefangenschaft. Erniedrigung. Frustration. Mitleid. Kummer. Zorn. Hilflosigkeit. Seine Augen fokussierten, und als er nach unten blickte, sah er die blutenden Spuren auf seiner Brust. Wie jedes Mal hatte er versucht, sich das Herz herauszureißen.


  Er hätte alles getan, um der Pein ein Ende zu bereiten, die er so gut verbarg, sogar vor sich selbst. Bis seine Wachsamkeit nachließ …


  Egal, genug davon. Heute würde er sich eine Liebhaberin nehmen, beschloss er. Das hatte er seit seiner Rückkehr aus dem Lager der Phönixe nicht mehr getan, und so langsam bekam er die Auswirkungen der Abstinenz zu spüren. Er würde sich so vollkommen verausgaben, dass ihm keine Kraft mehr bliebe, sich zu bewegen, wenn der nächste Albtraum kam.


  Und das würde er. Das taten sie immer.


  Björn und Xerxes spürten seinen Stimmungswandel und ließen ihn los; kraftlos sackte er auf dem Bett zusammen.


  „Danke“, brachte er heraus.


  „Albträume zu besiegen ist eine meiner vielen Spezialitäten.“ Xerxes schaltete die Lampe neben dem Bett ein, und ein sanfter goldener Schein vertrieb die Schatten.


  „Was ist mit den Fällen, in denen du selbst der Albtraum bist?“, stichelte Björn.


  „Ich bin nie der Albtraum. Ich bin immer die Fantasie.“


  Björn schnaubte.


  In der nächsten Sekunde warfen die beiden sich aufs Bett, offensichtlich nicht willens, zu gehen. Thane wusste, wieso. Sie waren bereit, ihre bitter nötige Ruhe dranzugeben, um zu versuchen, ihn abzulenken.


  Bessere Freunde konnte man sich nicht wünschen.


  „Fühlt ihr euch auch gerade wie Mädchen auf einer Pyjamaparty?“, fragte Xerxes trocken.


  Thanes Herz kam zur Ruhe. Grinsend setzte er sich auf und lehnte sich gegen das Kopfteil. „Wenn ihr jetzt anfangt, über süße Jungs und Abschlussballkleider zu quatschen, könnte es sein, dass ich euch beiden eine Kugel in den Kopf jage.“


  „Halt mal. Wir haben einen Abschlussball?“, hakte Björn nach. Begeistert reckte er die Faust in die Luft. „Endlich kann ich auch mal König werden.“


  „Wenn hier irgendjemand Abschlussballkönig wird“, stellte Thane in strengem Ton klar, „dann ich. Seht euch dieses Gesicht an. Das ist eine Gelddruckmaschine.“


  Björn verschränkte die Hände hinter dem Kopf und entgegnete: „Ich sag’s dir ja nur ungern, Engelchen, aber selbst im Kuriositätenkabinett haben sie Visagen, die Kohle einbringen.“


  Mit einem Tritt schubste Thane ihn vom Bett. Xerxes lachte, als Björn mit entrüsteter Miene wieder hochkam.


  Björn verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte Thane aus zusammengekniffenen Augen. „Was diesen Ball angeht … Sollen wir mal raten, wen du als deine Königin wählst?“


  Thane versteifte sich. „Kluger Schachzug, mein Freund. Kluger Schachzug.“


  Björn grinste. „Ich spiele immer klug.“


  Das Leben als Kellnerin war genial und beschissen zugleich.


  Das Gute: Trinkgeld. Nicht, dass Elin bisher welches eingenommen hätte. Aber da sie den Mädels über die letzten vier Nächte auf Schritt und Tritt gefolgt war, hatte sie das Potenzial ihrer Einnahmen gesehen und mittlerweile beinahe Schaum vor dem Mund.


  Das Miese: die Uniform. Ein BH versuchte sich als Oberteil auszugeben, während ein Stück Tüll versuchte, einen Rock darzustellen. Elin war sich ziemlich sicher, dass sie selbst am FKK-Strand weniger Haut gezeigt hätte.


  Aber okay. Nun gut. Egal. Andere Länder … oder, in ihrem Fall, andere Welten.


  Die Wolken. Puh. Obwohl Elin das Wort flatsch neuerdings verabscheute und fallen praktisch ein Schimpfwort geworden war, hatte sie sich dazu überwunden, den Garten hinter dem Haus zu erkunden. Dort hatte sie eine Wildnis entdeckt, die dringend einiger Fürsorge bedurfte, und hatte Stunden mit Unkrautjäten verbracht. Früher in Harrogate hatte sie das immer mit ihrer Mutter zusammen gemacht, bevor die Familie nach Arizona gezogen war.


  Es war schön gewesen, aber … Wie lange sollte sie hierbleiben? Ein paar Monate? Ein Jahr?


  Nein. Höchstens ein paar Wochen. Je länger sie blieb, desto wahrscheinlicher wurde es, dass Thane von ihrer Herkunft erfuhr.


  Lieber würde ich sterben, als seinen Zorn auf mich zu ziehen.


  Aber es hätte auch einen Vorteil, zu warten. Wäre sie auf sich gestellt, würde der König der Phönixe sie mit Sicherheit jagen und dann Informationen aus ihr herausfoltern. Er wäre zu allem bereit, um in Erfahrung zu bringen, was Thane mit seinem Volk gemacht hatte.


  Sie seufzte. Ihr war die Vorstellung zuwider, erneut im luftleeren Raum zu hängen und ihre Lebensziele auf Eis legen zu müssen. Aber wenigstens war sie im Moment sicher. Niemand schlug sie, wenn sie die Wahrheit sagte … oder überhaupt … und sie wurde nicht für irgendwelche ausgedachten Missetaten in einen Käfig gesperrt. Noch vergrub man sie im Sand und ließ Feuerameisen auf den einzigen zugänglichen Teil ihres Körpers los, der zufällig immer ihr Gesicht war. Sie wurde nicht wie ein Tier behandelt, bloß weil sie menschliches Blut in sich trug.


  Sie bekam regelmäßig zu essen, hatte Zugang zu einem Fernseher, einer Spielekonsole und einem Computer – mit überraschend guter Internetverbindung, wenn man ihren abgelegenen Aufenthaltsort bedachte –, und sie durfte ihre Zeit mit vier der liebenswertesten Frauen im gesamten Himmelreich verbringen, die sie alle in irgendeiner Weise an ihre geliebte Mutter erinnerten.


  Lächelnd dachte Elin an eine Unterhaltung, die die Mädels gestern Abend geführt hatten.


  Bellorie: Okay, hört zu. Ein umwerfender Werwolf-Gestaltwandler ist in die Bar gestolpert gekommen. Er war schon ziemlich voll, und als er mich gesehen hat, ist er stehen geblieben und hat mich angestarrt, als hätte er noch nie was Schöneres gesehen. Was natürlich exakt der Fall war.


  Savy: Bis ich reingekommen bin.


  Octavia: Ich muss freigehabt haben.


  Chanel: Ich bin mir ziemlich verflixt sicher, dass ich mit Octavia zusammen war.


  Bellorie: Wow. Geht’s noch narzisstischer, Mädels?


  Chanel: Ich bin nicht narzisstisch. Ich bin perfekt.


  Bellorie: Also. Er hat mich geküsst, nur um dann zurückzuschrecken und eine Entschuldigung zu murmeln. Hat behauptet, er hätte mich für seine Frau gehalten, weil ich genauso aussehe. Ich hab ihm das Knie in die Eier gerammt und ihn einen verlogenen, treulosen Sohn eines Trolls genannt. Da hat er gesagt, ich würde auch genau wie seine Frau klingen.


  Octavia: Ich wette, du hast ihm gesagt, wenn er das nächste Mal kommt, soll er seine Frau mitbringen, denn sie müsste das witzigste und klügste Wesen aller Zeiten sein.


  Bellorie – mit einem unschuldigen Augenaufschlag: Also warst du doch da?


  Diese unsterblichen Diven waren zum Schreien komisch.


  Aber die Mädchen waren mehr als nur schön – und sich dieser Schönheit mehr als bewusst. Sie waren liebe, hemmungslose Gefahrensucher und außerdem ziemlich ehrgeizig. Ihre Völkerfelsen-Liga nahmen sie todernst, und Völkerfelsen war genau das, wonach es sich anhörte. Völkerball mit Felsen.


  Hätten sie doch bloß stattdessen zu einer Jazzband gehört.


  Sie trainierten jeden Tag. Und zwar gnadenlos. Sie machten Ausdauerläufe. Sie warfen sich mit dem ganzen Körper gegen Betonblöcke, um ihre Schmerzgrenze hochzutreiben. Sie kämpften sich durch komplizierte Hindernisparcours und wichen dabei den Waffen aus, die die anderen Mädchen nach ihnen warfen. Dinge wie Messer, Wurfsterne und Hammer.


  Sie waren fest entschlossen, die Nationalmeisterschaft zu holen.


  Elin überlebte kaum die Trainingseinheiten – obwohl sie im Augenblick noch nur zusehen durfte.


  Gläserklirren riss sie aus ihren Gedanken.


  Augen auf. Richtig. Heute Abend würde eine Band spielen. Im Moment bauten die fünf Gesandten – Shame Spiral nannten sie sich – ihr Equipment auf. Immer wieder erwischte Elin sich dabei, wie ihr Blick zum Leadsänger wanderte.


  Sexy beschrieb ihn nicht mal annähernd. Er hatte ein träges, sinnliches Lächeln, in dem alle möglichen verruchten Andeutungen mitschwangen.


  Augen auf bei der Arbeit, Vale.


  In ein paar Minuten würde sie an den Tischen schuften, zum ersten Mal allein. Und sie konnte es. Sie wusste, dass sie es konnte. Sie hatte eine Menge gelernt. Die wichtigste Lektion? Such dir eine Masche und bleib dabei. Jedes der Mädchen hatte eine.


  Bellorie flirtete schamlos.


  Savy war eine strenge Herrin.


  Octavia gab sich schüchtern.


  Chanel mimte den liebenswerten Schussel.


  Elin hatte sich überlegt, es mit der resoluten Kumpelschiene zu probieren.


  Den Mädels schien es nie etwas auszumachen, wenn sie jemand in den Hintern kniff oder auf den Schoß zog oder wenn Männerhände zu Stellen wanderten, wo sie nichts zu suchen hatten. Auch wenn Elin sich nach Körperkontakt sehnte, begrapscht werden wollte sie nicht, und sie würde auch nichts anderes vorgeben können. Sie würde heulen oder ausrasten und die Gäste wären genervt. Damit würde sie nicht nur ihre (vermutlich großzügigen) Trinkgelder verlieren, sondern auch Thane sauer machen. Also wäre es das Beste für alle, wenn sie jeglichen potenziellen Tatsch-Attacken gleich einen Riegel vorschob.


  Sie trommelte mit den Fingernägeln auf den Tresen aus Mahagoni, der die Angestellten von den Gästen trennte. Erst vor Kurzem war hier renoviert worden, und jetzt funkelte alles wie neu trotz der gedämpften Beleuchtung. In Wände aus Alabaster waren raffinierte Muster gemeißelt. Die marmornen Fußböden waren auf Hochglanz poliert, und überall verteilt standen neue Möbel.


  Anscheinend hatte Kendra versucht, das gesamte Gebäude abzufackeln, bevor Thane sie ins Lager zurückgebracht hatte. Doch Adrian, Thanes äußerst Respekt einflößender Sicherheitschef, hatte den Schaden begrenzen können.


  Jeden Moment würden die ersten Gäste eintreffen. Zahlende Kunden! Die unzähligen Phönix-Spießchen vor der Tür hatten Nacht für Nacht mehr Schaulustige angezogen. Ein paar hatten sich sogar in dem „Kleinen Garten des Grauens“ fotografieren lassen.


  Ich glaub, an diese Welt gewöhne ich mich nie.


  „Nervös?“


  Die raue Stimme entriss ihr ein Japsen, und hastig fuhr sie herum, um sich dem Eindringling zu stellen.


  Adrian. Ein riesiger Berg von einem Mann, den sie irgendwie so ein kleines bisschen schick fand, auf eine neandertalermäßige Weise. Er hatte eine breite, leicht vorgewölbte Stirn. Eine scharf geschnittene, markante Nase. Erstaunlich volle Lippen. Und ein stures Kinn. Mit klassischem gutem Aussehen hatte er nichts zu tun, aber irgendwie machte ihn das umso schöner. Vielleicht weil alles an ihm „männlich“ schrie.


  Er war ein Unsterblicher. Für einen Menschen ging zu viel Macht von ihm aus; jedes Mal, wenn er sich ihr näherte, strich sie in Wellen über ihre Haut und überraschte sie. Aber sie war sich nicht sicher, was genau er war.


  Sollte sie versuchen, ihn sich als Beschützer zu angeln?


  „Sehr“, antwortete sie schließlich. So stark, wie er war, würde er vielleicht auf sie hinabsehen, wenn sie ihn um Hilfe bat. Oder er würde ihre Ängste und Schwächen gegen sie einsetzen, wie die Phönixe es getan hatten.


  „Dazu gibt es keinen Grund. Thane lässt nicht zu, dass den Leuten unter seinem Schutz etwas zuleide getan wird, ohne dass das schwere Konsequenzen hat. Was bedeutet, dass ich das ebenso wenig zulasse. Nur ein Narr würde sich an dir vergreifen.“


  „Das ist das Problem. Alkohol macht die Leute zu Narren. Und ich bin nicht wie die anderen Mädchen, die sich gegen eine ganze Bar voller sadistischer männlicher Schlampen verteidigen können. Nicht, dass alle hier sadistisch sind“, fügte sie hastig hinzu. „Oder Schlampen.“ Mist! Ihre Schicht hatte noch nicht mal angefangen, und schon hatte sie verbalen Brechdurchfall. „Sind sie nicht. Wirklich.“ Außerdem, woher sollte Thane wissen, was irgendwer mit ihr machte? Weder ihn noch seine zwei Busenfreunde hatte sie bisher wieder zu Gesicht bekommen.


  Nicht, dass sie nach ihnen gesucht hätte – hinter jeder Ecke.


  Nicht, dass sie auf ihn gewartet hätte, höchst gespannt. Nicht, dass sie jeden einzelnen Abend enttäuscht ins Bett gegangen wäre, mit dem Gefühl, er hätte sie im Stich gelassen. Was albern war! Sie kannte ihn kaum.


  „Meine Konsequenzen vergessen die Leute nie, ob betrunken oder nicht“, erklärte Adrian. „Mir wurde aufgetragen, gut auf dich aufzupassen, und das werde ich.“


  „Danke. Aber wer hat dir aufgetragen, gut auf mich aufzupassen?“ Hatte der verschollene Thane an sie gedacht und entsprechende Befehle erteilt?


  „ Xerxes.“


  Oh. Ich werde nicht noch enttäuschter sein. Vor allem, weil es keinen Grund für dieses Gefühl gab! Xerxes und jetzt auch Adrian passten auf sie auf. Für eine ehemalige Sklavin war das die Erfüllung eines Traums.


  „Ich muss dich warnen“, beichtete sie. „Irgendwann heute Abend werde ich was Falsches sagen. Die Typen werden davon ausgehen, dass mein Hintern Teil ihrer Bestellung ist, und ich werde nicht anders können. Es wird zu Prügeleien kommen, und sobald das der Fall ist, werde ich mich auf dem Boden zusammenkauern und am Daumen nuckeln.“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Ich kümmere mich darum.“


  Belustigung? Ernsthaft? „Wird mein Benehmen nicht die Gäste vertreiben?“ Sodass ich dafür gefeuert werde? Vielleicht wortwörtlich.


  Praktizierte Thane auch Verbrennung auf dem Scheiterhaufen?


  Adrian streckte die Hand aus, als wollte er ihr den Kopf tätscheln, bremste sich jedoch im letzten Moment. „Albernes Menschlein. Ein kleiner Rat: Erst denken, dann fragen.“


  Hey! Ihre Fragen waren sehr gut durchdacht, schönen Dank auch. „Unverschämte Bestie“, murmelte sie.


  Ihm entfuhr ein rostiges Lachen. „Oder lass es bleiben. Dein Temperament gefällt mir.“


  Aus dem Augenwinkel entdeckte sie, wie drei Fae den Club betraten, jeder mit dem hellen Haar und den blauen Augen, die typisch für ihr Volk waren. Sie trugen farbenfrohe, mit Federn besetzte Oberteile und hautenge Hosen.


  Als sie sich einen Tisch im hinteren Bereich aussuchten, zog Adrian sich in den Hintergrund zurück, und Elins Nervosität kehrte zurück – um ein paar Nummern verstärkt. Über ihr Rückgrat rieselte praktisch eine eisige Säuredusche.


  Endlich stimmte die Band den ersten Song an. Ein Liebeslied. Eigentlich ein Lied über Sex, und gute Güte, sie bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Der Leadsänger – wie hieß er nur? – besaß die Stimme eines geborenen Verführers.


  „Verfluchte Trollscheiße“, murrte Bellorie, die plötzlich neben ihr stand. „Die dreisten Drei sind da.“


  An ihrer anderen Seite erschien Savy. „Sei nicht so negativ. Die sind nur zu dir so dreist – und zu jedem anderen. Aber keine von uns muss sich das heute Abend geben. Wir müssen unsere kleine Elin ins kalte Wasser schmeißen, und das ist die perfekte Gelegenheit.“ Ihr Blick ruhte auf Elin. „Diese Fae sind Stammgäste. Außerdem sind sie überheblich und treiben einen zur Weißglut. Das höchste Trinkgeld, das je eine von uns aus denen rausgequetscht hat, waren mickrige zehn Flocken. Wenn du auch nur einen Cent mehr kriegst, geb ich dir jeden Edelstein, den ich heute Nacht verdiene.“


  „Ich auch“, schloss Bellorie sich an und klatschte in die Hände. „Hui, das wird ein Spaß. Ich liebe es, zu gewinnen, und dieser Sieg ist leicht zu haben. Wie Chanel nach ein paar Drinks.“


  Im Geiste rieb sich Elin die Hände. Den Mädels die Juwelen abnehmen? Oh ja, bitte. Damit würde ihr Notgroschen einen Senkrechtstart hinlegen.


  „Was wollt ihr haben, wenn ich verliere?“, fragte sie. „Denkt dran, ich bin mit nichts als den dreckigen Klamotten am Leib hergekommen.“


  Savys Grinsen war bösartig. „Wenn du verlierst, musst du diese drei Fae für den Rest deines Aufenthalts hier bedienen. Ohne Ausnahme.“


  „Sind die echt so schlimm?“


  „Ja“, antworteten die Mädchen einstimmig.


  „Der Große hat mich hässlich genannt“, enthüllte Bellorie und hob die Nase.


  Saftsack! „Du bist bezaubernd. Und wir haben einen Deal“, verkündete Elin. Sie nahm all ihren Mut zusammen und schlich zum Tisch der drei. „Hey Leute.“ Sie setzte ihr bestes Kumpellächeln auf. „Ich bin Elin und heute Abend eure Bedienung.“


  Keiner der Männer sah sie an. Unbeeindruckt fuhren sie mit ihrer Unterhaltung fort.


  „Was will das neue Königspaar machen? Nein, die müssen aufgehalten werden.“


  „Wer könnte das? Kane ist ein Herr der Unterwelt und Josephina ist eine Zehrerin.“


  „Ein Wort. Scharfschützen.“


  Bitte. Tut so, als wär ich nicht hier. Wird bestimmt ein lustiger Abend.


  „Ich bringe euch gern was zu trinken“, sagte sie.


  Erneut wurde sie ignoriert.


  Frustriert warf sie einen Blick zur Bar und ertappte Bellorie bei einem schwachsinnigen breiten Grinsen. Elin streckte ihr die Zunge raus.


  Bellorie führte ihr ihren Mittelfinger vor.


  Mit einem Husten vertuschte Elin ihr Lachen und dachte über ihren nächsten Schritt nach. Sollte sie den Kopf zwischen die beiden Männer stecken, die ihr am nächsten saßen, und damit riskieren, zur Unterhaltung des Abends zu werden? Oder sollte sie weggehen und später noch mal wiederkommen, womit sie Gefahr liefe, wegen „schlechtem Service“ ihr Trinkgeld zu verlieren? Schließlich legte sie dem Kerl zu ihrer Rechten die Hand auf die Schulter.


  Er versteifte sich, dann wischte er ihren Arm so heftig beiseite, dass sie rückwärtsstolperte. „Fass mich noch mal an, und du stirbst, Thekenschlampe.“


  „Ist notiert“, quiekte sie mühsam an dem riesigen Kloß in ihrem Hals vorbei. Lauf. Jetzt.


  Sieg. Juwelen. Konditorei.


  Sie blieb, wo sie war. Ein Hauch von Macht strich ihr über den Nacken, und sie fuhr herum – und sah sich Adrians Brust gegenüber. Schluckend machte sie sich auf das Ende gefasst. Als er ihr keine Standpauke hielt, weil sie es gewagt hatte, ohne Erlaubnis einen Gast anzufassen, wandte sie sich wieder den Fae zu und atmete erleichtert auf.


  Mit Entsetzen in den kristallenen Augen starrten sie Adrian an.


  „Also, ähm, ja. Was kann ich euch zu trinken bringen?“, fragte sie.


  Der Kerl, der ihr am nächsten war, blinzelte gefühlte tausendmal, bevor er hervorbrachte: „Whiskey mit Ambrosia.“


  Sie hob die Hand, um es aufzuschreiben, bevor ihr wieder einfiel, dass Zettel und Stift nicht erlaubt waren. „Zu menschlich.“ Sie sollte sich jede Bestellung merken und entsprechend nachschenken, ohne dass man sie auffordern musste. „Und du?“


  „Wodka mit Ambrosia.“


  Ihr war noch die ernste Warnung in den Ohren, die Bellorie ihr heute Morgen erteilt hatte. Probier auf keinen Fall die Ambrosia. Das Zeug ist nur was für Unsterbliche, du würdest daran verrecken. „Du?“


  „Überrasch mich. Und ich hoffe für dich, dass es eine gute Überraschung ist.“


  Wundervoll. „Natürlich. Ich wüsste auch gar nicht, wie eine böse Überraschung geht.“ Sie trat zurück und rechnete schon damit, gegen Adrian zu stoßen – nur dass er gar nicht mehr hinter ihr stand. Stirnrunzelnd ging sie zurück zur Bar. So was Blödes. Bellorie war davongeschlendert.


  Sie gab dem Barkeeper ihre Bestellung weiter. „Was auch immer du für den Dritten machst, stell ein Regenbogen-Schirmchen ins Glas.“ Das war doch eine „gute“ Überraschung, oder?


  Finster sah der tätowierte Leckerbissen mit den pinken Haaren sie an, bevor er drei Gläser füllte. Er stellte kein Schirmchen in das dritte Glas.


  O-kay. Notiz an mich selbst: Der Barmann hat nichts für Small Talk übrig … und auch nicht für Vorschläge.


  Chanel hatte erwähnt, dass er „Der verflixte McCadden“ war, ein gefallener Himmelsgesandter Schrägstrich kaltblütiger Mörder. Oh, und dass ihn ein schwerer Fall von Liebes-Ebola bezüglich der niederen Göttin des Jenseits erwischt hatte, wer auch immer das nun wieder sein mochte. Außerdem war er Xerxes’ Gefangener – und seltsamerweise auch sein Freund –, und man legte sich besser nicht mit ihm an.


  Sie belud ihr Tablett. „Woher soll ich wissen, was was ist?“ Jede der Flüssigkeiten war schwarz.


  McCadden stapfte zum anderen Ende der Bar und ignorierte sie.


  Wundervoll. Einfach toll! Sie wandte sich ab, und automatisch huschte ihr Blick über die Bühne. Eine ganze Meute von Gästen war eingetroffen, gefühlt von einem Augenblick auf den nächsten. Plötzlich drängten sich Frauen vor dem Bühnenrand, warfen der Band ihre Höschen zu und bettelten um eine Nacht in den Armen von „Merrick“.


  „Der Sänger heißt Merrick, nehme ich an“, bemerkte sie, als Bellorie neben ihr auftauchte, um eine Bestellung weiterzugeben.


  „In der Tat. Er sammelt Frauenherzen, nur um sie zu brechen.“


  „Das ist traurig.“


  „So ist das Leben.“


  „Tja, es muss ja nicht mein Leben sein.“ Vorsichtig bahnte Elin sich ihren Weg durch die Menge zurück zu den Fae. Es erhoben sich Unterhaltungen, verschmolzen ineinander und gesellten sich zu dem ohnehin schon chaotischen Kaleidoskop von Geräuschen.


  „Warum hat das so lange gedauert?“, wollte Whiskey wissen. Anscheinend war er über seine Furcht vor Adrian hinweg.


  Ein paar Minuten waren „so lange“? „Die gutesten Überraschungen …“ Oh nein. Auf keinen Fall hatte sie das gerade gesagt. „Ich meine, die besten Überraschungen brauchen Zeit.“ Noch einmal setzte sie ihr breitestes, strahlendstes Lächeln auf, während sie die Gläser auf der Mitte des Tischs abstellte. Sollten die Männer sich ihr Getränk selbst aussuchen. „Kann ich euch sonst noch was bringen? Eine Schale Nüsse?“ Eure eigenen, bis in die Kehle raufgerammt?


  Gewalt ohne Blutvergießen. Damit käme sie zurecht.


  Ihr Handgelenk wurde gepackt und unter die Nase von Wodka gezerrt. „Du riechst außergewöhnlich süß. Was bist du für eine Rasse?“


  Halt deine verfluchte Riesenfresse! hätte sie beinahe gekreischt, während sie sich nach Adrian umsah. Hatte er das gehört? Als sie ihn am anderen Ende des Raums entdeckte, völlig ahnungslos, riss sie sich aus dem Griff des Fae los. Er war stärker als sie, natürlich, und hätte sie festhalten können, ohne dass sie etwas dagegen hätte unternehmen können, aber er tat es nicht.


  „Ich bin quasi komplett menschlich.“ Gib dich damit zufrieden. Bitte gib dich einfach damit zufrieden.


  Ihr brandete Gelächter entgegen, und beinahe hätte sie einen Herzinfarkt gekriegt. Diese Arschgeigen würden sie noch ruinieren.


  „Thane würde seine geschätzte Kundschaft nie zwingen, sich mit einem mickrigen Menschen abzugeben“, befand Whiskey.


  In einem Versuch, sich ruhig und selbstbewusst zu geben, statt verängstigt und kurz vor dem Erbrechen, hob sie eine Augenbraue. „Ach, so gut kennst du ihn? Unterhaltet ihr euch öfter?“


  Er zuckte zusammen, sichtlich peinlich berührt, vor seinen Freunden so bloßgestellt zu werden. Fae-Waschlappen: 0. Elin: 1. Und damit war das Thema Todesfalle beendet.


  Ja, aber die Juwelen … die Konditorei.


  Die Wette hatte sie fraglos verloren, aber es tat ihr kein bisschen leid. Tote Mädchen konnten ihre Träume nicht wahr machen. „Also … keine Nüsse?“, hakte sie nach und grinste wieder.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Thane vorhat, dich flachzulegen.“ Mit langen, schlanken Fingern strich Überraschmich sich übers Kinn. „Aber das wäre der einzige Grund, aus dem jemand wie du es wagen könnte, so mit uns zu reden.“


  Sein herablassender Ton ging ihr auf die Nerven, aber sie schaffte es, ihr Grinsen an Ort und Stelle zu halten. Wenn ihr in ihrer Zeit bei den Phönixen eins eingebläut worden war, dann, sich so dumm zu stellen, als hätte sie nicht bemerkt, dass sie soeben beleidigt worden war. Selbst wenn sie innerlich vor Scham zugrunde ging.


  „Nein, jetzt mal im Ernst, wie gut kennst du ihn? Ich bin nämlich erst seit einer Woche hier, ich würde wirklich gern mehr über ihn erfahren.“


  Leider stimmte das.


  Wodka verdrehte die Augen. „Wenn du den Rest der Woche überlebst, schwöre ich dem neuen Königspaar Treue bis zum Tod, ohne mit der Wimper zu zucken.“


  Die drei wandten sich wieder ihrer Unterhaltung zu.


  Krise abgewendet.


  Erleichtert wandte sie sich ab und machte sich auf die Suche nach einem der Mädels, um sich einen anderen Tisch zuweisen zu lassen. Wirfst du etwa das Handtuch? Hisst die weiße Fahne? Jämmerlich!


  Auf einmal verstummte der gesamte Club, selbst die Musik schien zu einem Hintergrundrauschen zu verblassen.


  Der Grund marschierte durch die Bar, als würde sie ihm gehören. Weil es so war.


  Thane war gekommen.


  Zum ersten Mal seit dem PM, dem Phönix-Massaker, sah sie ihn wieder, und es raubte ihr den Atem. Er trug ein langes Gewand aus strahlend weißem Stoff, das eigentlich seine Stärke hätte verbergen sollen, stattdessen aber auf unerklärliche Weise jeden köstlich spielenden Muskel an seinem Leib erst richtig in Szene setzte. Unschuldige blonde Locken fielen um die verruchte Schönheit seines Gesichts, ein Kontrast, der selbst tote Herzen zum Schmelzen bringen musste.


  Ich schmelze nicht und spüre auch sonst keinerlei Wirkung. Spüre ich nicht, verflixt noch mal.


  Sein stahlblauer Blick huschte prüfend über die Gäste, um dann abrupt an Elin hängen zu bleiben. Hitze flammte in seiner Miene auf, als hätte jemand ein Streichholz dahinter angerissen.


  Einen Augenblick lang bangte sie, ob er nun doch die Wahrheit über sie herausgefunden hatte. Ob er sie vor all diesen Leuten gefangen nehmen und in den Vorgarten des Grauens abführen würde. Wie vom Blitz getroffen zuckte sie zusammen und begann zu beben. Dann liebkoste sein Blick gemächlich ihre dürftig bekleideten Kurven, als hätte er etwas entdeckt, das näherer Betrachtung würdig war, und ihr lief ein Schauer über den Rücken.


  Ähm … War das Erregung, die sie da gesehen hatte?


  Und augenblicklich verschwand die Welt um sie herum. Es gab nur noch Thane und diese animalische Anziehung zwischen ihnen. Die Luft schien aufgeladen mit sirrender Elektrizität, und ihr vernachlässigter Körper schrie sehnsüchtig auf. Eine Berührung. Nur eine.


  „Thane“, wisperte sie, und sein Blick fuhr hoch zu ihrem Gesicht. Die Hitze, die sie zuvor gesehen hatte? Die war gar nichts im Vergleich mit dem hier. Ein Feuer, das sie selbst auf diese Entfernung versengte.


  Sie leckte sich die plötzlich kribbelnden Lippen. Aus seiner Brust drang ein dunkles Grollen. Er trat einen Schritt auf sie zu. Ohne es zu wollen, machte sie ebenfalls einen Schritt in seine Richtung. Eine Berührung. Nur eine. Dann erstarrte er, schien nicht einmal mehr zu atmen. Seine Miene verhärtete sich, und neben dem Körper ballte er die Hände zu Fäusten.


  Er drehte sich weg.


  Schwer entwich ihr der angehaltene Atem. Er hatte sie abgetan. Und noch dazu so verflixt beiläufig.


  Der Stich der Zurückweisung holte sie zurück in die Gegenwart. Sie befand sich in einem Club. Einem Club voller Unsterblicher – seinem Club. Plötzlich beobachteten die Leute sie mit gespannter Neugier. Leute, die zugesehen hatten, wie er Hunderte … vielleicht Tausende … anderer Frauen verführt hatte.


  Elin hob das Kinn. Ich wollte ihn sowieso nicht. Eine Berührung? Niemals.


  „Berauschend“, presste ein Drachen-Gestaltwandler atemlos hervor. Er streckte den Arm aus und strich mit den Fingerspitzen über den Bogen von Thanes Flügel.


  Das ist nicht fair, dachte sie und spürte eine Sehnsucht, die sich nicht leugnen ließ – nicht einmal nach seiner Zurückweisung.


  Thane reagierte augenblicklich, packte den Kerl beim Handgelenk und brach es mit einem einzigen kurzen Ruck. Ein schmerzerfülltes Heulen bohrte sich in ihre Ohren, und sie zuckte zusammen. An der Seite des verletzten Mannes erschien Adrian, packte ihn beim Kragen und schleifte ihn aus dem Club.


  Das Ganze spielte sich innerhalb von drei Sekunden ab – höchstens.


  O-kay. Flügel: Sperrgebiet.


  Und dafür brauchte sie auch keine Notiz an sich selbst, da sie bereits beschlossen hatte, Thane nicht zu berühren, noch sich von ihm berühren zu lassen – unter keinen Umständen.


  Er nahm seinen Streifzug durch den Club wieder auf und blieb kurz darauf stehen, um einen Tisch voller Harpyien anzusprechen. Die Worte, die gewechselt wurden, konnte Elin nicht ausmachen, aber was auch immer er nach dem Vorstellen sagte – den Frauen fiel die Kinnlade herunter. Hatte er sie mit dem Tod bedroht? Seine Miene war unwirsch, entschlossen.


  Dann hielt er der größten und stärksten am Tisch die Hand entgegen. Einer umwerfenden Blondine.


  Blondie legte bereitwillig die Finger auf die seinen, und er – ganz Gentleman – half ihr, aufzustehen.


  Keine Todesdrohung, sondern eine Verführung. Etwas Heißes fuhr wie eine Klinge mitten in Elins Brust. Zorn? Eifersucht? Von beidem etwas? Jep. Volltreffer.


  Thane führte die Frau aus der Bar.


  In sein Spezialzimmer?


  So schnell? So einfach?


  Elin packte ihr Tablett so fest, dass das Holz in der Mitte entzweibrach.


  Erschrocken starrte sie auf die gezackten Hälften hinunter. So eifersüchtig war sie? Nein, unmöglich. Sie kannte den Mann gar nicht, und mit Sicherheit wollte sie ihn nicht für sich.


  Er bedeutete ihr nichts.


  Ehrlich, er war nichts weiter als ein Mittel zum Zweck. Ein beängstigendes Mittel zum Zweck, um genau zu sein. Sollte der dämliche Thane sich doch mit seiner dämlichen Harpyie in seinem dämlichen Zimmer seinem dämlichen Liebesleben mit seinen dämlichen Vergnügungen widmen.


  Elin würde ihn genauso schnell vergessen, wie er sich diese nuttige Harpyie aufgegabelt hatte.


  Schimpfwörter? Wer bist du? Die Blondine war bestimmt zuckersüß, eine geschiedene alleinerziehende Mutter, die sich bloß mal einen Abend Spaß gönnen wollte, um ihr Selbstbewusstsein endlich wieder aufzumöbeln, nachdem ihr Ehemann sie mit der Nachbarin betrogen hatte.


  Reiß dich zusammen, Vale. Du hast ein paar Fae zu bezaubern und Juwelen zu gewinnen.


  Bezaubern. Richtig. Bloß dass sie mit dieser Mission bereits gescheitert war.


  Also … was könnte sie noch versuchen?


  Was würde deine Mutter tun?


  Das war leicht. Renlay würde jeden Einzelnen umbringen. 


  Nun gut, das kam für Elin nicht infrage. Es musste noch eine andere Möglichkeit geben.


  Nach kurzem Überlegen wurden ihre Augen groß. Es gab eine andere Möglichkeit. Eventuell brachte sie sich damit Thane gegenüber in ernste Schwierigkeiten, aber im Augenblick war ihr das ziemlich egal.


  Auf zum Sieg.


  5. KAPITEL


  Mit gemessenen Bewegungen zog sich Thane sein Gewand über, obwohl ihm die Verärgerung die Luft abschnürte. Die Harpyie schlief und hatte keinen Schimmer von seiner Laune, dem Höchsten sei Dank. Sie wäre in Panik verfallen – oder hätte nach einer zweiten Runde verlangt. Weder für das eine noch für das andere war er in Stimmung.


  Wie hieß sie noch mal?


  Egal, es war ja nicht so, als würde er je wieder mit ihr reden. Er hatte sie benutzt. Sie hatte ihn benutzt. Es hatte Lust gegeben. Das Problem war nur: Er war nicht befriedigt.


  Warst du das jemals?


  Er spürte seine Kiefermuskeln arbeiten. Ja, natürlich. Zumindest ein wenig. Über Jahre hatte er seine Frauen hierher gebracht, in das Schlafzimmer gegenüber seinem eigenen. Hier hatte er Kendra einquartiert.


  Sie war die erste und einzige Frau, die je für länger als ein paar Stunden eingezogen war, und das hatte er nur zugelassen, weil sie keinerlei Reue gezeigt hatte, nachdem sie seine verdrehten Begierden gesättigt hatte. Egal, wie sehr er sie verängstigt – und misshandelt – hatte. Was auch immer für grauenhafte Dinge sie ihm auf sein Verlangen hin angetan hatte.


  Eine perfekte Verbindung, zumindest oberflächlich. Und doch hatten sie nie zueinander gepasst oder einander ausgeglichen.


  Mit der Harpyie war es dasselbe. Auch wenn sie eine gute Portion dunkler Gelüste in sich trug – die sie mit jedem geforderten Ritzer ihres Messers auf seiner Haut offenbart hatte, mit jedem Lächeln angesichts des hervorquellenden Blutes –, hatte sie ihn doch nicht befriedigt. Nicht, als er sie angekettet und sie sich gewehrt hatte, bis ihre Hand- und Fußgelenke wund und ihre Augen tränennass gewesen waren – nicht bloß voller Angst, sondern auch voll unsicherer Vorfreude. Nicht, als er ihr eine Reihe von Waffen gezeigt und ihr langsam und ruhig erklärt hatte, was er damit anstellen würde, und die Tränen ernsthaft über ihre Wangen gekullert waren. Nicht einmal, als er seinen Worten Taten hatte folgen lassen und sie ihn um Gnade angefleht hatte … und um mehr.


  Ihr Wimmern war keine liebliche, berauschende Musik in seinen Ohren gewesen, wie er es erwartet hatte. Ihre Angst hatte nicht die Flammen seiner Leidenschaft angefacht, und ihre Pein hatte nicht die wilde Bestie in seinem Inneren besänftigt.


  Sie hatte ihm nicht gegeben, was er brauchte.


  Was brauchte er?


  Er hatte geglaubt, es zu wissen.


  Er hätte sie noch einmal nehmen können, härter, gröber, und sich schließlich, hoffentlich, verausgaben, doch er weigerte sich, mehr als einmal mit derselben Frau zu schlafen. Nie wieder würde er riskieren, zum Sklaven zu werden.


  Oh, er wusste, dass es nur eine Handvoll Frauen wie Kendra gab, die andere durch Sex an sich binden konnten, und keine außerhalb des Volks der Phönixe. Aber was, wenn die Harpyie Phönix-Blut in sich trug? Woher sollte er ihre Abstammung kennen?


  Davon abgesehen, warum sollte er die Harpyie noch einmal nehmen, wenn sein Körper sich nach einer anderen Frau verzehrte?


  Nach der … Sag es nicht … Ignorier die Begierde und sie wird verschwinden … Menschenfrau.


  Er musste ein erbostes Zischen herunterschlucken. Er konnte sie nicht ignorieren – und nicht vergessen. Irgendwie hatte sich ihm ihr Abbild ins Gedächtnis gebrannt. Ihren Namen wollte er auf einmal unbedingt in Erfahrung bringen. Er wünschte, er hätte sie zur Rede gestellt, heute, gestern, jeden Tag, und jedes Detail über sie aufgesogen.


  Was hatte diese Frau nur an sich?


  Im Lager hatten bei seinem Anblick wilde Panik und sogar Furcht in ihren Augen gelegen, und jeder Moment davon war ihm zuwider gewesen. Eigentlich hätte er es wie bei jeder anderen Frau genießen sollen, aber nein. Das hatte er nicht. Deshalb hätte er sie nicht begehren dürfen. Doch vorhin im Club hatte er einen Blick auf sie geworfen und einen Hunger verspürt, als hätte er noch nie etwas zu sich genommen.


  Sie war hübscher als in seiner Erinnerung, und irgendwie hatte er sie durch den ganzen Raum erschnuppert. Mühsam hatte er den Drang niederkämpfen müssen, die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken, sie in seine Arme zu reißen und sie davonzutragen, um über sie herzufallen.


  Ja, sie war aufreizend gekleidet gewesen, aber das hätte keinen Einfluss auf die Situation haben sollen. Diesen Hauch von Uniform trugen seine weiblichen Angestellten schon seit der Eröffnung des Clubs. Für ihn war sie bloßes Hintergrundrauschen – da, aber kaum bemerkenswert. Und doch, an der Menschenfrau hatte er sie bemerkt.


  Trotz ihrer zierlichen Statur hatte sie volle, pralle Brüste, wie gemacht für Männerhände, und gefährliche Kurven, die dafür geschaffen schienen, seine Härte zu umschließen. Ihre Beine würden perfekt um seine Hüften passen, ihm Halt geben, während er sich in sie versenkte …


  Nein!


  Morgen würde er sie zwingen, ein Gesandten-Gewand zu tragen.


  Mit Angestellten ließ er sich nicht mehr ein. Eine Liebhaberin konnte er jederzeit auftreiben, aber engagierte, vertrauenswürdige Mitarbeiterinnen waren nicht so leicht zu finden. Und wenn er diese zierliche Menschenfrau so nähme, wie er es mochte – auf die einzige Art, die ihm möglich war –, würde er mehr tun, als sie in Furcht und Panik zu versetzen. Er würde ihr irreparablen Schaden zufügen. Körperlich … und seelisch.


  Ihm widerstrebte die Vorstellung von Malen auf ihrer alabasterzarten Haut … oder Angst in ihren Rauchglas-Augen.


  Wie seltsam.


  Du könntest sanft mit ihr umgehen. Du könntest …


  Nein. Könnte er nicht. Das hatte er bereits versucht, doch es hatte nicht funktioniert. Er war nicht einmal zum Höhepunkt gekommen. Schmerz, hatte er begriffen, war nicht bloß eine Begierde, er war ein Bedürfnis.


  Obwohl er sich tatsächlich vorstellen konnte, dass es ihm gefallen würde, die Menschenfrau in den Fängen der Lust zu sehen, völlig selbstvergessen. Sie würde sich unter ihm winden, weich und warm und feucht. Würde die Beine spreizen, ohne jede Gegenwehr, denn sie würde sich genauso nach ihm verzehren wie er sich nach ihr. Genüsslich würde er den Anblick ihres anschmiegsamen, begierigen Körpers in sich aufnehmen. Würde jede ihrer Sommersprossen küssen, bevor er sich über sie schöbe, in sie eindränge, zuerst langsam, um jede Empfindung zu genießen, bevor er das Tempo anzöge.


  Sein Schaft pulsierte.


  Und was passiert, wenn du die Kontrolle verlierst und in alte Gewohnheiten verfällst?


  Er verdrängte den beunruhigenden Gedanken und konzentrierte sich auf die Dinge um ihn herum. Auch wenn dieses Zimmer kleiner war als seines, war es bei Weitem luxuriöser. Unter der Decke bildete ein Kronleuchter ein Bouquet rosenförmiger Diamanten. Die Wände waren mit purem Gold getäfelt, so rein, dass in ihrem Inneren Regenbögen zu schimmern schienen. Das Bett war aus kunstvoll getriebenen Metallranken geschmiedet, wie sie nur einer Königin gebührten … einer Königin der Nacht. Sowohl am Kopfteil als auch am Fußende waren Ringe eingearbeitet, an denen sich verschiedene Arten von Fesseln anbringen ließen. Wonach auch immer ihm bei seinen Eskapaden der Sinn stand.


  Als die Harpyie ein verträumtes Seufzen ausstieß, hastete er in Richtung Tür. Seine Chancen auf eine kalte, saubere Flucht schrumpften rapide.


  „Willst du nicht … mit mir schlafen?“, fragte sie mit vor Müdigkeit schwerer Zunge.


  Zu spät.


  Er blickte zurück. Sie war noch immer nackt und ans Bett gefesselt.


  In ihm erhoben sich Gedanken, die er bisher ignoriert hatte. Warum hatte sie zugestimmt, mit ihm hierherzukommen? Charme, wie er ihn früher einmal eingesetzt hatte, war kein Thema gewesen. Stattdessen hatte er einfach gesagt: „Für ein paar Stunden werde ich Dinge mit dir anstellen, bei denen du in Tränen ausbrechen wirst, und von dir verlangen, dasselbe mit mir zu machen. Nur dass ich nicht weinen werde. Ich werde dich verfluchen und dich härter nehmen, als du glaubst, ertragen zu können. Bist du dabei oder nicht?“ Sie hatte schneller zugestimmt als je eine Frau zuvor. Hatte keine weitere Ermunterung benötigt. Und es hätte nicht viel gebraucht, dann hätten auch ihre Freundinnen sich dazu bereit erklärt. Leise stöhnend hatten sie „Du Glückspilz“ gemurmelt, als sie aufgestanden war.


  Vielleicht sollte er nicht versuchen, die Gründe zu analysieren. Wahrscheinlich würde ihn die Antwort nur traurig machen.


  „Zusammen zu schlafen war kein Teil unserer Abmachung.“ Noch nie hatte er die gesamte Nacht mit einer Frau verbracht, und das würde auch nie geschehen. Im Schlaf war man verwundbar. Und dann sollte jemand in Schlagweite sein? Nein. Seine Träume waren viel zu gewalterfüllt, seine Reaktionen viel zu verräterisch. Er könnte seine Partnerin umbringen, ohne es überhaupt zu merken.


  „Mmm-kay. Ketten?“


  Er ging zurück zu ihr und löste zuerst die Fesseln an ihren Knöcheln, dann ihre Handschellen, wobei er sorgsam darauf achtete, sie nicht zu berühren. Zittrig streckte sie einen Arm nach ihm aus. Er wich zurück, bevor sie ihn zu fassen bekam. Wie sollte er irgendjemandem Trost schenken, wenn er nicht einmal sich selbst trösten konnte?


  Seufzend sank sie zurück auf die Matratze.


  Er holte ein Diamanthalsband aus der Luftfalte hervor, die er immer bei sich trug. Ein Aufbewahrungsort zwischen der natürlichen und der Anderswelt, erschaffen und erhalten durch seine Energie, unsichtbar für den Rest der Welt. Ordentlich legte er das Schmuckstück auf den Nachttisch. „Ich danke dir für deine Zeit.“


  „Passende Ohrringe?“, fragte sie, bevor ihr Kopf zur Seite rollte und der Schlaf sie wieder übermannte.


  Er legte ein Paar Ohrringe neben das Halsband und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort. In ihrem gemeinsamen Wohnzimmer erwarteten ihn Björn und Xerxes. Die beiden saßen auf der Couch und nippten jeweils an einem perfekt gereiften Scotch.


  „Thane, mein Freund, du siehst bei Weitem nicht befriedigt aus“, stellte Björn fest. „Um genau zu sein, siehst du aus wie ich.“


  Sex ließ dieser Mann immer nur über sich ergehen, benutzte ihn, um die Vergangenheit zu vergessen, doch ohne dass es ihm jemals wirklich gelang.


  „Was er damit sagen will: Du siehst aus wie ein Wilder“, erklärte Xerxes.


  Für Xerxes war Sex die Suche nach einer Geborgenheit, die er niemals fand. Nach jeder dieser Begegnungen übergab er sich und zitterte von den Nachwirkungen solcher Intimität.


  „Ausnahmsweise täuschen euch eure Augen mal nicht.“ Sein Kopf hätte klar sein sollen. Sein Körper entspannt. Eine gewisse dunkelhaarige, grauäugige Kellnerin hätte aus seinen Gedanken exorziert sein sollen.


  Null von drei war keine akzeptable Bilanz.


  „Und … ist sonst noch wem aufgefallen, wie unsere neue Kellnerin Merrick angestarrt hat?“, bemerkte Xerxes in listigem Tonfall.


  Thane versteifte sich. Der Leadsänger von Shame Spiral war ein berüchtigter Herzensbrecher. „Ist sie mit ihm nach Hause gegangen?“


  „Nein“, sagte Björn. Im selben listigen Ton wie Xerxes setzte er hinzu: „Warum? Würde dich das ärgern?“


  Thane verschränkte die Arme vor der Brust und blieb stumm.


  Mit sichtlich unterdrücktem Lächeln erbarmte sich Xerxes und fragte: „Was steht als Nächstes auf dem Plan?“


  „Das Treffen mit Zacharel.“ Heute Morgen hatte ihr Anführer ein Telepathogramm geschickt. In meiner Wolke. Zehn Uhr. Seid pünktlich.


  Der Zeitpunkt war gekommen, dass Thane für seine jüngsten Sünden bestraft würde … oder aus dem Himmelreich geworfen. Ihm brach der kalte Schweiß aus, und nur mit Mühe hielt er seinen Atem unter Kontrolle. Sie dürfen mich nicht rauswerfen.


  „Ich muss mit Adrian reden, bevor wir aufbrechen.“ Und den Mann anweisen, nie wieder Shame Spiral zu buchen. Irgendwie hatte deren Musik ihren Reiz verloren.


  Plötzlich lag ein bitterer Geschmack auf seiner Zunge, und er runzelte die Stirn.


  „Willst du mit Adrian über das Menschenmädchen reden?“ Zum ersten Mal seit Wochen lachte Björn leise. „Ich hab gesehen, wie du sie vorhin angeguckt hast.“


  Xerxes kicherte. „Das hat jeder gesehen.“


  „Müssen wir das auf die altmodische Art regeln, Jungs?“, drohte Thane mit erhobener Augenbraue und schüttelte eine geballte Faust.


  „Du meinst, mit einem Breakdance-Battle?“, gab Björn zurück.


  Er nickte. „Ganz genau.“


  Gemeinsam lachten sie, und seine finstere Laune hellte sich etwas auf.


  Kurz darauf trat Thane in den Privatflur, in dem drei Vampire Wache standen, die er vor Jahrhunderten vor menschlichen Dämonenjägern gerettet hatte. Höflich nickte jeder der drei ihm zu, als er in einen Aufzug trat, der für große Männer mit noch größeren Flügeln gebaut war.


  Die Türen glitten zu, und mit einem leichten Rütteln setzte sich die Kabine in Bewegung. Wenige Sekunden später marschierte er durch das unterste Stockwerk des Clubs, rauschte um eine Ecke und betrat die Bar. Es waren bereits alle Gäste gegangen. Das Licht war nicht länger gedimmt, sondern strahlte hell und erleuchtete die vergoldeten Spiegel an den Wänden, die dunklen Ledersessel, die überall verteilt standen, und die auf Hochglanz polierten Tische.


  Adrian der Rasende, ein Berserker, der aus seinem Stamm verstoßen worden war, weil er zu wild war – als könnte es so etwas überhaupt geben –, stand in der Ecke gegenüber und betrachtete … Thane folgte seinem faszinierten Blick und knirschte mit den Zähnen. Betrachtete das Spiegelbild der neuen Kellnerin, die sich gerade ein rubinbesetztes Halsband umlegte und sich liebreizend vor dem Spiegel drehte und wendete. An ihren Handgelenken klirrten eine Unmenge goldener und silberner Armreifen, und an jedem ihrer Finger funkelten Diamanten. Der Anblick gefiel ihr sichtlich.


  Wie ein kleines Mädchen, das sich zum ersten Mal als Prinzessin verkleidet.


  Niedlicher, als er je hätte in Worte fassen können. In seiner Brust breitete sich ein fremdartiger Schmerz aus. Empfand Adrian etwas Ähnliches?


  Finster verzog er das Gesicht. Vielleicht gab es doch so etwas wie zu wild. Denn in diesem Augenblick hätte Thane dem Mann das Gesicht abreißen können – mit bloßen Händen.


  Wer hatte ihr so kostbaren Schmuck geschenkt? Ein Verehrer? Merrick?


  Er stapfte zu Adrian und verstellte ihm die Sicht. „Du wirst Savy und Chanel zu meiner Suite bringen, damit sie der Harpyie helfen, sich anzuziehen und den Weg nach draußen zu finden“, blaffte Thane. Bleib ruhig. Er hat nichts falsch gemacht. „Aber erst sagst du mir, was es mit den Juwelen der Menschenfrau auf sich hat.“


  Innerhalb von Sekundenbruchteilen wandelte sich Adrians Gesichtsausdruck von sanft und amüsiert zu kalt und hart. Thanes Lebenswandel war für ihn verabscheuungswürdig, daraus hatte er nie einen Hehl gemacht, und es gefiel ihm nicht, dass das Mädchen auf Thanes Radar aufgetaucht war.


  Tja, und Thane gefiel es nicht, dass sie auf Adrians Radar war. Der Berserker besaß eine widernatürliche Kraft und musste bei jedem, mit dem er zu tun hatte, äußerste Vorsicht walten lassen. Bei ihm hatten selbst Unsterbliche Schwierigkeiten, ein bloßes Schulterklopfen zu überleben.


  „Die Juwelen“, bohrte Thane nach. Wenn er Merrick erwähnte …


  „Bellorie und Savy haben mit dem Menschenmädchen gewettet“, erklärte Adrian. „Sollte sie von einem Fae-Trio mehr als zehn Dollar kriegen, würde sie sämtliche Trinkgelder des Abends gewinnen. Sie hat wesentlich mehr bekommen, in nicht einmal einer Stunde.“


  Gegen zwei so harte Gegnerinnen hatte sie eine Wette gewonnen? Zu dem Schmerz in seiner Brust gesellte sich Stolz, was ihn in Erstaunen versetzte.


  Stolz? Wieso Stolz?


  „Was sie da trägt, ist das Trinkgeld von drei Monaten“, stellte er fest.


  Adrian zuckte mit den massigen Schultern. „Die Gäste waren heute Abend extrem großzügig.“


  Warum? Versuchten die Männer schon jetzt, die Gunst der Menschenfrau zu gewinnen?


  Der Schmerz wurde intensiver.


  Adrian spazierte davon.


  „Die Mädchen sind in der anderen Richtung“, informierte ihn Thane.


  „Ich weiß. Vorher muss ich mit Xerxes sprechen.“


  „Worüber?“


  Seufzend blieb Adrian stehen. „Er hat angeordnet, dass ich ihn über jegliche unangemessenen Annäherungsversuche gegenüber dem Mädchen informiere.“


  In weniger als einer Sekunde war Thanes Blut eiskalt. „Es gab unangemessene Annäherungsversuche?“


  „Gewissermaßen. Sie wurde angefasst.“


  Seine aufkeimende Wut nährte sich an dem Schmerz, und beides wuchs rasant. „Wo? Wie?“


  Adrian berichtete ihm von den drei Fae-Stammgästen, die ihren Arm festgehalten und an ihr gerochen hatten, um sie dann wegzustoßen.


  Mit Dingen wie diesem hatten die anderen Kellnerinnen jeden Tag zu tun. Es war etwas, worüber er immer hinweggesehen und was die Mädchen selbst geregelt hatten. Doch dieses Mal hätte er am liebsten jemanden ermordet. „Dieses Trio wirfst du über den Rand der Wolke, wenn sie das nächste Mal die Bar betreten.“


  Überraschung verdunkelte Adrians marineblaue Augen. „Damit riskierst du einen Krieg mit ihren Häusern.“


  „Ich hab noch ein paar Pflöcke übrig.“


  „Ich glaube nicht …“


  „Das ist nicht verhandelbar, Adrian. Du hast deine Befehle.“


  Steif nickte der Berserker.


  Kein anderer Angestellter hätte es gewagt, ihm zu widersprechen – oder die Ausführung seiner Befehle zu verzögern –, doch Adrian hatte mehr Freiheiten als die meisten, und das wussten sie beide.


  Nachdem Thane und seine Jungs sich körperlich von den schlimmsten Gräueln ihrer Gefangenschaft erholt hatten, waren sie in das Dämonenverlies zurückgekehrt und hatten die restlichen Gefangenen befreit. Unter ihnen war auch Adrian gewesen, den sie geschnappt hatten, kurz nachdem seine Familie sich von ihm losgesagt hatte.


  Thane schob sich um die Ecke und trat hinter die Menschenfrau. Im Spiegel begegnete ihr Blick dem seinen, und sie schnappte nach Luft und fuhr herum. Sie war hübscher als in seiner Erinnerung. Sogar hübscher als noch vor ein paar Stunden. Wie konnte das sein?


  Von ihrer seidigen dunklen Mähne, die sich perfekt in seine Faust schmiegen würde, über die großen grauen Augen, in denen eine Mischung aus Ehrfurcht und Angst schimmerte, über die fein geschwungenen Lippen, die er mehr als alles auf der Welt um seinen Schaft spüren wollte, bis zu den Sommersprossen auf ihrer Haut.


  Woher kam diese Anziehungskraft, die noch keine andere je auf ihn gehabt hatte?


  Rosa in den verschiedensten Nuancen stieg ihr in die Wangen, liebreizend, absolut fesselnd.


  Würde sie so nach dem Höhepunkt aussehen?


  Er biss sich auf die Innenseite der Wange, bis er Blut schmeckte. Ruhe. Kontrolle.


  „Wie ist dein Name?“, bellte er schroffer, als er beabsichtigt hatte.


  Panik flackerte in ihren Augen auf und schien eine dichtere Rauchwolke darüberzulegen, bevor sie auf ihre Füße hinabstarrte und ihre Emotionen verbarg. Ihre Angst und Panik versetzten seiner Erregung allen Ernstes einen Dämpfer.


  „Ich bin Elin.“


  Ee-linn. Bezaubernd. Zart. Passend. „Und dein Nachname?“, hakte er nach und sprach bewusst deutlich sanfter.


  Sie rückte ein paar Zentimeter von ihm ab. „Äh, na ja, Vale.“


  Warum hatte sie gezögert? Weil sie nicht wollte, dass er Nachforschungen anstellte, ihre Familie aufspürte und sie wegschickte?


  Eine ausgezeichnete Idee. Damit hätte dieser Irrsinn ein Ende.


  Bloß dass sich Zorn wie Benzin über ihn ergoss, und Grauen war das Streichholz. Sie in Gefahr bringen? Nein. Hier konnte er sie beschützen. Hier konnte er über sie wachen, wie sie im Lager der Phönixe über ihn gewacht hatte.


  Er war ihr etwas schuldig. Genau, das war der Grund, aus dem er sie beschützen wollte, obwohl er das nie zuvor für jemanden hatte tun wollen.


  „Warum hast du mir geholfen?“, fragte er. „Wie hast du mir geholfen?“


  Sichtlich überrascht, dass er fragte, blinzelte sie. „Du warst in der Falle, genau wie ich, und das hat mir nicht gefallen. Ich hab gedacht, wir könnten uns gegenseitig retten.“ Sie knabberte an ihrer Unterlippe. „Das Frost hab ich Kendra gestohlen.“


  „Frost?“


  „Ein neues Medikament, das gegen solche Gifte wie ihres wirkt.“


  Noch heute würde er sich einen persönlichen Vorrat Frost liefern lassen. „Wie hast du es geschafft, es ihr zu stehlen?“


  „Ich hab mich in Kendras Zelt geschlichen, als sie geschlafen hat. Und nur dass du es weißt, das war eine einmalige Sache. Dich bestehle ich nicht, versprochen!“


  War sie deshalb so unruhig? „Darüber mache ich mir keine Sorgen.“


  „Oh. Okay.“ Erleichtert sackten ihre Schultern herab.


  „Von mir hast du nichts zu befürchten. Ich bin dir dankbar, Elin“, versicherte er ihr. „Was du für mich getan hast …“


  Ihr fiel die Kinnlade herunter. „Äh, kein Ding. Ehrlich. Wir sind quitt.“


  Er wünschte, sie hätte um einen Gefallen gebeten. Er wollte ihr etwas geben, egal was. „Wie hast du die Fae dazu gebracht, so großzügig zu sein?“, wechselte er das Thema. Mit der Fingerspitze strich er über den Rand des Rubinhalsbands.


  Wieder stieg ihr die Röte in die Wangen und hypnotisierte ihn förmlich. Mein Menschlein reagiert auf Berührung.


  Nein. Nicht mein Menschlein.


  „Jedenfalls nicht, weil ich mit ihnen gemacht hab, was du angeblich mit der Harpyie gemacht hast“, murmelte sie.


  Ihr Mut war ihm willkommen. Die Widerspenstigkeit nicht so sehr. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Irgendjemand hatte ihr von seinen sexuellen Vorlieben erzählt.


  Dieser Jemand würde sterben.


  Wem versuchte er eigentlich etwas vorzumachen? Vermutlich hatte jeder geredet.


  Es spielt keine Rolle, dass sie es weiß. Du wolltest sie sowieso nicht verführen. Ihr Widerwille hat keine Bedeutung.


  Richtig. Und trotzdem störte es ihn. „Niemand hat meine Partnerwahl infrage zu stellen – genauso wenig wie mein Handeln.“


  Unerschrocken begegnete sie seinem Blick. Ihre Augen verengten sich, bis ihre Wimpernkränze ineinander verschmolzen. „Kapiert. Kommt nicht wieder vor, Sir.“ Schwungvoll salutierte sie.


  Machte sie sich etwa … lustig über ihn? „Außerdem, was weißt du schon von solchen Dingen, hmm?“


  „Ich weiß so einiges übers Vögeln, vielen Dank auch“, entgegnete sie steif. „Aber du hast recht. Mit wem du’s treibst, geht mich nichts an.“


  Mit wem, hatte sie gesagt. Nicht was. Seine Erleichterung war beinahe greifbar.


  Doch da sie hier wohnte, würde sie es herausfinden. Und zwar bald. Jegliche Ungezwungenheit ihm gegenüber wäre dann Vergangenheit.


  Aber was hatte sie damit gemeint, sie wüsste einiges übers „Vögeln“?


  „Warum waren die Fae so großzügig?“, wiederholte er.


  Sichtlich unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen.


  „Na ja … weißt du … das war so. Ich hab denen gesagt, dass du … na ja, dass du noch ein paar Pflöcke übrig hast und dass die knickerigsten Gäste sich auf eine Einladung zu den Phönixen im Vorgarten freuen dürften.“


  Auf einmal wollte er … grinsen? „Du hast gelogen?“


  „Niemals!“ Trotzig verschränkte sie die Arme. „Nach allem, was ich so gesehen habe, bestand eine nicht unerhebliche Chance, dass ich recht hatte.“


  Und jetzt weigert sie sich, einen Rückzieher zu machen. Faszinierend.


  „Die Mädchen haben mehr eingenommen als je zuvor“, rief Adrian herüber. Er war noch nicht von seinem Beobachtungsort verschwunden. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir morgen überhaupt Gäste haben.“


  Hatte der Berserker Elin unter seine Fittiche genommen? Wollte er sie behüten? Selbst vor Thane? Oder begehrte Adrian sie, wie ein normaler Mann eine Frau begehrte?


  Obgleich Wut in ihm aufstieg, beruhigte der Gedanke Thane auch. Ein weiterer Verteidiger wäre eine Garantie für ihre Sicherheit. Aber ein weiterer Verehrer würde versuchen, sie in sein Bett zu locken … und das würde Thane nicht zulassen. Sie musste sich auf ihre Arbeit konzentrieren.


  Ja. Das war der Grund.


  Um Adrian würde er sich gleich kümmern.


  „Hat dir abgesehen von den Fae sonst noch jemand Probleme bereitet?“, wollte Thane von ihr wissen.


  Stille senkte sich auf sie herab, während sie wieder an ihrer Unterlippe zu knabbern begann.


  Das will ich machen. Und an anderen Körperteilen von ihr würde ich auch gern knabbern. Nein! Er straffte die Schultern, dass die Federn seiner Flügel raschelten. „Elin?“


  Sie … starrt meine Flügel an, wurde ihm bewusst. Aus Neugier? Fragte sie sich, wie weich sie sein mochten? Das tat jeder. Hastig unterdrückte er den Drang, sie stolz auszubreiten und ihr zu zeigen, wie lang und stark sie waren. Sich zu brüsten und sie zu beeindrucken. Stattdessen zog er einen nach vorn, dichter zu ihr.


  „Äh, ich glaub, du hast mich was gefragt“, murmelte sie, während sie mit großen Augen seinen Bewegungen folgte. „Ja. Ja, hast du. Und das war … Ach ja. Größtenteils waren alle wirklich nett.“ Während sie sprach, streckte sie die Finger nach einem Büschel goldener Daunen aus. Doch kurz bevor sie sie berührte, schwang sie beide Arme hinter den Rücken und verschränkte sie dort.


  Angesichts einer solchen Reaktion von ihr verzog er missmutig das Gesicht. Es war, als wäre ihr die Vorstellung, ihn zu berühren, plötzlich zuwider. „Fass den Flügel an.“


  Vehement schüttelte sie den Kopf. „Auf keinen Fall.“


  „Das ist nicht zu verhandeln.“ Er verhandelte niemals. Er erteilte Befehle. Und erwartete Gehorsam. Mithilfe seiner Rückenmuskulatur ließ er die Flügelspitze noch näher zu ihr wippen. „Anfassen.“ Ein Befehl.


  Ein Befehl, dem sie nicht Folge leistete. „Ist das eine Falle?“


  Warum sollte – ah. Jetzt dämmerte es ihm. Sie hatte gesehen, wie er dem Drachenkrieger die Hand gebrochen hatte, und vermutete nun, dass er mit ihr dasselbe machen würde.


  „Keine Falle. Du hast meine Erlaubnis; der Gestaltwandler hatte sie nicht. Aber du wirst niemals einen anderen Gesandten auf diese Weise berühren. Oder überhaupt berühren. Nicht einmal Björn und Xerxes. Verstanden?“


  „Jep. Angekommen.“ Immer noch rührte sie keinen Finger.


  „Ich werde dir nichts tun, Weib. Anfassen“, forderte er. „Jetzt.“


  „Warum?“, beharrte sie.


  Und immer noch widersetzte sie sich ihm. Was für eine seltsame Mischung aus Tapferkeit und Angst ihr innewohnte.


  „Also?“, hakte sie nach.


  Weil er dann die Bestätigung hätte, dass seine Reaktion auf sie die gleiche wäre wie die auf die Harpyie in seinem Bett – nicht, dass er der Harpyie gestattet hätte, seine Flügel zu berühren. Als ihre Haut über seine gestrichen war, war er distanziert geblieben. Gelangweilt.


  „Tu es“, antwortete er, ohne ihrer Frage Beachtung zu schenken.


  Zu guter Letzt gehorchte sie.


  Es ist nicht das Gleiche, begriff er augenblicklich.


  Bebende Finger strichen über seine Federn und schufen einen unvergleichlichen, unschuldigen Moment der Vereinigung, überfluteten ihn mit Empfindungen, wie er sie nie zuvor gespürt hatte. Sinnliche Hitze strömte durch seine Flügel, breitete sich in seinem Leib aus. Sein Blut knisterte und prickelte, erfüllt von etwas, das beinahe Zufriedenheit glich. Einer unmöglichen Zufriedenheit. Sein Schaft schwoll an, drohte zu bersten.


  Das ist Lust, erkannte er benebelt. Lust ohne einen Hauch von Schmerz.


  Das erste Mal, dass er wahrhaftig davon kostete. Noch ein Ding der Unmöglichkeit. Nicht wahr? Und doch, alles, was er zuvor gespürt hatte, war nichts als ein schwacher Abklatsch gewesen.


  Nein. Sicher nicht. Er irrte sich.


  Er musste sich irren.


  Keine Frau konnte mit einer so kleinen Geste eine so machtvolle Wirkung auf ihn ausüben.


  „Elin, du bist menschlich, oder?“


  Die Farbe, die ihm so gefallen hatte, wich aus ihren Wangen, und mit zitternden Fingern strich sie sich ein paar entwischte Haarsträhnen hinters Ohr. „Ja. Natürlich.“


  Er schmeckte keine Lüge.


  „Warum?“


  „Spielt keine Rolle“, grummelte er. Also lag es allein an ihr. Sie hatte diese Wirkung auf ihn.


  Sein Blick blieb an ihren Händen hängen. Sechs gezackte Narben zogen sich über die Handrücken. Das entzündete Fleisch war so rot und geschwollen, dass die Wunden noch nicht alt sein konnten. Sie musste sie den Phönixen zu verdanken haben.


  Bevor er überhaupt realisierte, dass er sich bewegte, hatte er ihre Handgelenke ergriffen und hob ihre Hände ins Licht. Nicht sechs Narben, sondern elf. Jede war lang und dick.


  Hände waren empfindsam, durchzogen von unzähligen Nerven. Oh, wie sie gelitten haben musste.


  „Wer hat das getan?“, fragte er in leisem, aber forderndem Tonfall.


  Sie befreite sich aus seinem Griff und verschränkte erneut die Arme hinter dem Rücken. Schämte sie sich?


  Er … betrauerte den Verlust ihrer Wärme und Weichheit.


  Es war irritierend. Verwirrend.


  Und inakzeptabel.


  „Wer?“, bohrte er nach und war fest entschlossen, den Übeltäter zu bestrafen. Und die Ironie war ihm keineswegs entgangen. Ausgerechnet ihm stand es am allerwenigsten zu, jemanden dafür zu verurteilen, dass er einer Frau Schmerzen zugefügt hatte.


  Sie überlegte kurz und zuckte dann die Schultern. „Ist ja nicht so, als wäre ich ihr irgendwelche Loyalität schuldig. Es war Kendra. Nachdem du sie im Lager abgeladen hattest, aber bevor sie sich davongemacht hat und mit dir zurückgekommen ist.“


  Diese abscheuliche Hexe. Heute Abend würde er der Prinzessin Gleiches mit Gleichem vergelten. „Warum hat sie es getan?“


  „Ich hab die Klappe zu weit aufgerissen.“


  Nun denn, also würde er Kendra auch noch die Ohren abtrennen, nachdem er ihr die Hände in Streifen geschnitten hätte. Vielleicht würde es ihr vor Augen führen, was für ein Geschenk es war, anderen zuhören zu können, wenn sie sich ein neues Paar wachsen lassen müsste.


  Wir müssen gleich los, driftete Xerxes’ Stimme durch seinen Kopf.


  „Ich muss gehen“, sagte er, „aber wenn ich zurückkomme, unterhalten wir uns.“ Und er würde Elin zwingen – gestatten, seinen Flügel noch einmal zu berühren. Dann würde er erkennen, dass sie genauso wenig Wirkung auf ihn hatte wie jeder andere, dass die erste Berührung ein Ausreißer gewesen war.


  Mit wachsendem Entsetzen blickte sie zu ihm auf. „Unterhalten? Worüber?“


  Er war es nicht gewohnt, hinterfragt zu werden, doch er tat ihr den Gefallen. Einfach so. „Über dich.“


  Sie wich vor ihm zurück, bis ihre Oberschenkel gegen eine Tischkante stießen. „Willst du mich aufspießen?“


  Er runzelte die Stirn. „Nein. Ich habe noch weitere Fragen an dich.“


  „Was für Fragen?“


  „Die Art Fragen, die mir helfen, dich besser kennenzulernen. Schließlich bist du meine Angestellte.“


  „Oh.“ Schwer ließ sie den angehaltenen Atem entweichen. „Also gut.“


  Was denn, hatte sie damit gerechnet, er würde sie angreifen? „Ich habe es dir schon einmal gesagt, Kulta, ich werde dir nichts tun. Ich werde mich um dich kümmern.“


  Diese Aussage schien sie genauso sehr zu überraschen wie ihn.


  Er? Sich um eine Frau kümmern? Das ging weit über bloßes Beschützen hinaus.


  Doch auch wenn es ihn überraschte, fühlte es sich zugleich so natürlich an wie zu atmen.


  „Was heißt ‚Kulta‘?“, wollte sie wissen.


  Süße. Baby. Liebling. Schatz. Etwas in der Art. Alles zugleich. Such’s dir aus.


  Kaum verwunderlich, dass er den Kosenamen nie zuvor verwendet hatte. Er war sich nicht sicher, warum er ihn eben benutzt hatte.


  Diesmal war er es, der zurückwich. Nur dass er nicht stehen blieb. Auf dem Weg aus der Bar blaffte er: „Adrian, ich kann mich nicht entsinnen, dass ich dich angewiesen hätte, zu warten, bevor du meine Befehle ausführst. Los. Jetzt.“


  6. KAPITEL


  Endlich konnte Elin atmen.


  Irgendwie saugte Thanes Gegenwart ihr den Sauerstoff aus den Lungen. Er war einfach so … männlich. Groß und hart, unbestreitbar gefährlich, und er tränkte die Atmosphäre mit purem Testosteron, bis jede Frau in der näheren Umgebung ins Taumeln geriet, mitgerissen von einem schwindelerregenden Strom von Hormonen, Endorphinen und sonstigen Chemikalien.


  Ernsthaft. Am liebsten hätte sie ihn zum Abendessen verspeist. Bis auf den letzten Krümel.


  Sie malte sich aus, wie er auf einem Buffet ausgebreitet lag. Wäre er etwas zu essen, wäre er feinstes Filet, mariniert in einer kräftigen, würzig-süßen Soße – und mit genügend Cayennepfeffer bestäubt, dass es gerade richtig brannte.


  Nein. Nein! Böse Elin. Aber … mit düsterer Eindringlichkeit hatte er sie gemustert, nur um sie voll sanfter Freundlichkeit zu berühren. Er hatte einem Mann das Handgelenk gebrochen, weil er seinen Flügel mit den Fingerspitzen gestreift hatte, nur um von Elin zu verlangen, ihn zu liebkosen.


  Er war ein einziges Knäuel von Widersprüchen. Andererseits war sie genauso, gleichermaßen von ihm verängstigt und angezogen. Eine Anziehungskraft, die sie bloß in Schwierigkeiten bringen würde. Er hielt ihre Zukunft in seinen starken Händen, mit denen er locker jedes Genick brechen konnte.


  Trotzdem bekam sie die Reaktionen ihres Körpers auf ihn einfach nicht unter Kontrolle. In seiner Gegenwart verflüssigten sich ihre Knochen unter willenloser Hitze. Und ihr Gehirn! Sie vergaß, wer sie war, wer er war, rief dem riesigen Abgrund zwischen ihnen und der Gefahr, die er für sie darstellte, ein gepflegtes „Du kannst mich mal“ zu und konzentrierte sich auf nichts als die Dinge, die sie miteinander anstellen könnten. Küssen, schmecken. Lecken. Berühren. Streicheln.


  Verschlingen.


  Bei dem Gedanken überlief sie ein Schauer. Dann fluchte sie.


  Diese leichtsinnigen Begierden hatten nichts zu bedeuten, sie veränderten gar nichts. Thane war ihr Boss und deshalb tabu. Außerdem war er ein Soziopath mit Borderline-Störung und ein paar zusätzlichen Pflöcken in der Hinterhand, und sobald er von ihrer Herkunft erfuhr, würde er ihr wehtun. Doch der letzte Nagel in diesem Ich-will-ein-Stück-davon-Sarg, abgesehen von ihrem Schwur Bay gegenüber? Er war ein hemmungsloser Womanizer.


  Zwischen ihm und Blondie war es im Bett offensichtlich hoch hergegangen. Sein Haar war zerzaust gewesen, hatte strähnenweise abgestanden. Auf seiner Wange waren Krallenspuren zu sehen gewesen, an seinem Hals Bissspuren.


  Elin ignorierte den Stich in ihrer Brust.


  Er war die seelischen Qualen nicht wert, die er ihr mit Sicherheit verursachen würde. Also ihm nachjagen? Ihren Schwur brechen? Eine von Tausenden werden? Ihren Goldesel von Job verlieren, ganz abgesehen von ihrer gerade erblühenden Freundschaft mit den anderen Barmädchen? Nein, danke.


  Also, weiter im Text. Elin legte den restlichen Schmuck an, den sie gewonnen hatte, und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Sie brauchte dringend ein Nickerchen.


  Bellorie hatte sich auf ihr Bett gefläzt, angetan mit einem entzückenden Flanell-Schlafanzug, und las ein Buch – Enthauptung für Dummies. Sie sah so normal aus, dass Elin sich kurz in ihre Collegezeit zurückversetzt fühlte.


  Gefühlt in einem anderen Leben war sie an der Universität von Arizona gewesen, hatte geheiratet, als ihr gerade noch sechs Scheine für einen Abschluss in Business Management gefehlt hatten, und dann beschlossen, sich ein bisschen freizunehmen und das Studium später zu beenden. Schließlich hatten ihre besten Jahre noch vor ihr gelegen.


  Genau. Wenn „Die besten Jahre liegen noch vor mir“ die Antwort ist, lautet die Frage: „Dinge, die dumme Menschen sagen.“


  Sie war aus dem Studentenwohnheim ausgezogen und hatte sich mit Bay eine Wohnung gesucht, aber oh, wie hatte es ihr gefehlt, wie sie mit ihrer Zimmergenossin immer die Pizzaschachteln in der Ecke aufgestapelt hatte. Sie hatte es geliebt, Kunstwerke aus leeren Bierdosen zu erschaffen. An der Tür hatte eine Notiztafel gehangen und auf dem Boden hatten die geborgten Klamotten von sechs verschiedenen Leuten rumgelegen. Das Chaos unterschiedlichster Stilrichtungen und Geschmäcker hätte sie überfordern sollen, doch es war heimelig gewesen. Sie hatten sich um nichts sorgen müssen außer um die Abschlussklausuren und darum, bei welcher Party sie als Nächstes aufschlugen.


  Dieses neue Schlafzimmer bot die gleiche skurrile Vielfalt. Eins der Betten schien aus Legosteinen gebaut zu sein. An einem anderen bestand das Kopfteil aus einem riesigen ausgestopften Panda. Der einzige Tisch hatte hölzerne Menschenbeine als, nun ja, Beine, und auf der Tischplatte war Kunstkotze verteilt. Der Lesesessel war normal, aber die Ottomane davor sah aus wie eine Schildkröte, deren Kopf und Beine nach unten hinausragten.


  „Hey“, sagte Elin, als sie bemerkte, dass die anderen Frauen noch nicht da waren.


  Dunkle Augen huschten aufwärts und entdeckten sie. „Selber hey. Du kleine Nutte“, setzte die Harpyie mit einem sonnigen Lachen hinzu. „Sieh dich nur an, wie du mit deinem Gewinn prahlst und protzt. Ich bin beeindruckt.“


  „Ja, oder?“ Sie drehte eine Pirouette, wohl wissend, wie die Diamanten, Smaragde, Saphire und Rubine im Licht glitzerten und blitzten. „Neidisch?“


  „Aber so was von.“ Verschmitzt lächelnd warf Bellorie mit dem Buch nach ihr. Trotz der Stärke und Schnelligkeit der Harpyie gelang es Elin, rechtzeitig aus dem Weg zu springen. Und das war auch gut so, denn eine Ecke des stabilen Einbands grub sich in die Wand und blieb dort stecken. Wenn das ihr Kopf gewesen wäre …


  Adios, muchachos.


  „Ups.“ Bellorie setzte eine betretene Miene auf. „Zwischendurch vergesse ich immer wieder, dass du ein Mensch bist. Aber du wirst langsam richtig gut im Ausweichen. Womöglich machen wir aus dir doch noch ein halbwegs ernst zu nehmendes Mitglied der Multiple Scorgasms.“


  Das war höchst zweifelhaft. Elin war nicht stark genug, um die Felsen hochzuheben, also konnte sie sie nicht werfen. Und wenn sie tatsächlich mal jemand mit einem dieser Todesgeschosse träfe, würden ihre Innereien sich in Sprühnebel auflösen. Im Augenblick war sie nicht einmal sicher, auf welcher Position sie überhaupt spielen sollte. Abgesehen von … Köder? Was sie wusste – sie mochte die Sportart nicht. Viel zu gewalttätig und damit ein Auslöser für ihre schlimmsten Emotionen.


  „Oh, und nur zu deiner Information“, fuhr Bellorie fort. „Dieses Wochenende spielen wir gegen die Spinal Tappers, und das danach gegen die Rockzillas.“


  „Yay.“ Elin brachte eine überzeugende Siegerfaust zustande. „Aber bist du dir sicher, dass ich schon so weit bin? Vielleicht sollte ich für die zwei Spiele noch aussetzen. Du weißt schon, lernen durch Beobachtung.“


  „Nee. Du musst erst mal am eigenen Leib einen Scorgasmus erleben.“


  „Schätze schon.“ Renlay wäre so heiß drauf gewesen, dass sie spielte. Ihr Dad, ein absoluter Adrenalinjunkie, hätte sie angefeuert wie ein Irrer. Bay hätte einen ganzen Kasten Bier runterkippen müssen, um sein Lampenfieber in den Griff zu kriegen. Doch alle drei wären sie stolz auf sie gewesen.


  Und … irgendetwas stimmt nicht, dachte sie stirnrunzelnd.


  Was?


  Sie hatte an ihre Familie gedacht und …


  Sich nicht augenblicklich an die grauenhaften Tode erinnert, die sie ereilt hatten. Sie war nicht in Tränen ausgebrochen.


  Es war nicht, dass etwas nicht stimmte. Aber etwas hatte sich verändert. Wieso?


  Bevor sie sich mit der Antwort befassen konnte, ertönte ein Klopfen von der Tür her.


  „Betreten auf eigene Gefahr“, rief Bellorie.


  Adrian kam herein, und seine Größe überraschte Elin aufs Neue. „Wo sind Chanel und Savy?“


  Er musste gleich hinter ihr gewesen sein, und trotzdem hatte sie ihn nicht gehört. Ich muss echt an meiner Wachsamkeit arbeiten.


  „Chanel hat ein Blind Date“, antwortete Bellorie. „Dem Kerl wurden von seinem Bruder die Augen rausgerissen oder so was. Und Savy ist gleich nach ihrer Schicht abgedüst. Keine Ahnung, wohin. Octavia kauft gerade Eiscreme – nicht, dass du gefragt hättest.“


  Mann! Warum hatte Octavia nicht angeboten, Elin einen Becher Doppel-Bitterschokolade mitzubringen?


  Adrian seufzte. „Also gut. Du und Elin, kommt mit und helft mir, Thanes jüngstes Spielzeug wegzuschaffen.“


  Nein! Ihr erster Instinkt: eine Neugier, die nicht befriedigt werden musste.


  Ja! Der zweite: ihre körperliche Unversehrtheit sicherzustellen.


  Mental und emotional konnte es zu nichts Gutem führen, wenn sie aus nächster Nähe einen Blick auf die Art Frau werfen durfte, auf die Thane stand, nachdem er seine großen Hände und diesen sündhaften Mund überall auf ihrem Leib gehabt hatte. Eifersucht wäre für Elin kein Problem – nicht mehr, verflixt! –, doch dank der bescheuerten Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, würde sie womöglich anfangen, sich zu fragen, wie es sich anfühlen mochte, die Hände und den Mund des Mannes auf ihrem Leib zu spüren. Es wäre besser, allem aus dem Weg zu gehen, was mit Thane zu tun hatte, bis diese lüsternen Empfindungen sich legten.


  Und das würden sie.


  Das mussten sie.


  Wenn sie sich mit jemandem einließ, wollte sie einen, der nett war. Normal.


  Moment. Nein. Sie wollte sich mit niemandem einlassen. Sie wollte keinen Mann. Nicht einmal einen, der sich „Normal“ nennen konnte. Sie wollte allein sein.


  Oder?


  „Ich bin zu müde“, behauptete sie und riskierte eine Zurechtweisung. Ihr blieb keine Zeit, ein Gähnen vorzutäuschen. Es kam von ganz allein. „Geht ruhig, ihr zwei, viel Spaß. Lasst es krachen. Schickt mir ’ne Karte und so weiter.“


  Bellorie verdrehte die Augen. „Du kommst mit, du kleines Luder, Ende der Diskussion. Das ist ein Job für zwei, und Adrian darf das andere Geschlecht nicht berühren.“


  Durfte er nicht? Warum nicht?


  Elin blickte zu ihm hinüber und hoffte, er würde das Rätsel aufklären. Stumm wandte er sich ab und marschierte davon, sodass Bellorie und ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen. Sollte sie Bellorie etwa direkt hinter seinem Rücken fragen? So was von nicht cool. Sie würde warten. Bestimmt würde sie irgendein Gespräch darüber mithören.


  Aus Versehen lauschen? Echt beeindruckend. Das machten heute alle coolen Kids.


  Der Weg war weiter, als sie gedacht hatte, und jeder Flur war luxuriöser als der vorhergehende, jede Treppe prachtvoller und gewundener, bis sie in einen schwer bewachten Korridor gelangten, der vor einer hohen zweiflügeligen Tür endete. Links davon stand ein in sich verdrehter, aus Eisen geschmiedeter Baum, dessen Zweige und Äste wie ein Torbogen bis auf die andere Seite hinüberreichten.


  Für Adrian wurden die Türen aufgeschoben, sodass er kurz von Bellorie und Elin getrennt war, dann wurden die Türflügel auch ihnen aufgehalten. Von starken, wunderschönen Vampiren. Oder, wie sie das Volk seit einiger Zeit bei sich nannte, Fangzahn-Conans.


  Als Elin an den Männern vorbeiging, versuchte sie, sich nicht darum zu scheren, dass sie ihr Blicke zuwarfen, als sei sie ein besonders leckerer Snack und als sei das Einzige, was an ihrem Hals noch fehlte, ein Strohhalm. Doch sobald sie den Raum – die Suite – betreten hatte, blieb sie mit offenem Mund stehen. Das waren Thanes Privaträume? Denn – wow. Der Mann hatte es definitiv drauf, es sich gutgehen zu lassen. Es gab üppige Sofas und Sessel in Juwelentönen, mit Daunenkissen und einem Couchtisch auf Löwenbeinen, und auf dem dunklen Parkett lag ein schneeweißer Teppich. An jeder Ecke zierten Pflanzen und Blumen den Raum.


  „Will man sich da nicht wie ein Kätzchen an allem reiben und sich die Seele aus dem Leib schnurren?“, fragte Bellorie mit einem gutmütigen Grinsen. „Allerdings würde ich dir raten, das nicht wirklich zu tun. Thane wüsste es sofort, und dann wird er echt sauer.“


  „Hör auf sie“, riet ihr Adrian. „Sie hat’s auf die harte Tour gelernt.“


  Bellorie nickte. „Wohl wahr.“


  Trotzdem konnte Elin nicht anders, als mit den Fingerspitzen über eines der weichen Sofakissen zu streichen. Ein Fehler! Ihre Haut erhitzte sich und begann zu prickeln, sehnte sich nach mehr. Wärme stieg ihr in die Wangen. Kein gutes Zeichen, dass Thanes Anziehungskraft jetzt auch schon über seine Besitztümer wirkte.


  „Was hat Thane mit dir gemacht?“, wollte sie wissen. Bei so einem lächerlichen Vergehen. „Und wie hat er’s rausgekriegt?“ Damit ich meine Geheimnisse extra sorgfältig hüten kann.


  „Meine Aura vielleicht? Das Wie behält er für sich, damit wir ihn nicht überlisten können. Und ich hatte Glück. Mir hat er bloß eine Stunde lang ’ne Standpauke gehalten. ‚In manchen Kulturen, Harpyie‘“, gab das Mädchen ihre treffendste Imitation von Thane zum Besten, „‚hacken sie einem für ein Vergehen wie deins die Hände ab, bla, bla, bla, das steht nicht zur Verhandlung, bla, bla.‘“


  Elin zuckte zusammen und musste gleichzeitig lachen, und es sah mit Sicherheit genauso bescheuert aus, wie es sich anhörte.


  „Seitdem“, erklärte die Harpyie, „mache ich immer einen Mann für meine Taten verantwortlich. Die Ergebnisse können sich sehen lassen.“


  Sie kamen zur ersten Tür auf dem ewig langen Flur. Bellorie betrat das Zimmer, und zögerlich schlurfte Elin hinter ihr her. Adrian wartete draußen. Um nicht in Versuchung zu geraten?


  In der Luft lag ein durchdringender Geruch nach Sex. Elin rümpfte die Nase. Ein leichter Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Thane hatte genauso herrlich gerochen wie immer.


  Vergiss ihn. Hier wartete noch mehr Luxus auf sie. Die Art Luxus, die sie nie für möglich gehalten hätte. An den Wänden glitzerten Edelsteine, und Samt und Seide bedeckten das ausladende Bett.


  Ein Bett, das im Augenblick so zerwühlt war, als hätte ein Erdbeben gewütet. In der Mitte lag Blondie und hatte ihren geschundenen Leib zu einer Kugel zusammengerollt. Elin stockte der Atem, während sie die Hände zu Fäusten ballte.


  „Komm schon“, beschwerte sich Bellorie und zog sie ganz ins Zimmer.


  Was genau hatte Thane der Frau angetan? „Hat er sie so ver… Warum sollte er … Was um alles in der Welt könnte er …“ Es wollte sich einfach kein vollständiger Satz bilden. Was auch immer er hier angerichtet hatte: nicht sexy! Nicht köstlich unanständig! Einfach nur falsch.


  Mann. Sie konnte ja nachvollziehen, dass man sich nach wilder, stürmischer Leidenschaft sehnte. Aber das hier? Das ging über ihren Horizont.


  „Sie lieben es.“ Bellorie nahm eine Tube aus der obersten Nachttischschublade und rieb die wund geriebenen Hand- und Fußgelenke der Frau mit Salbe ein. „Er macht nichts, worum sie ihn nicht anflehen, versprochen.“


  Wie konnte sie sich da so sicher sein? Hatte sie je …


  Nein, dachte Elin, als winzige Funken der Eifersucht – es konnte keine Eifersucht sein – augenblicklich wieder erstickt wurden. Danach hätte er sie aus dem Club verbannt. Oder?


  Bellorie gab ihr einen kleinen Schubs Richtung Schrank. „Sei so lieb und hol für die Abreise unseres geschätzten Gastes ein Gewand raus.“


  Elin gehorchte und war erstaunt, stangenweise Gewänder in den unterschiedlichsten Größen zu entdecken, auch wenn sie alle zu klein waren, als dass Thane sie auch nur annähernd über seine ausladenden Flügel und die muskelbepackten Schultern bekommen hätte. Was bedeutete, dass er die hier explizit für seine Frauen bereithielt.


  Ein Souvenir, das sich die Frauen von ihrem One-Night-Stand mit nach Hause nehmen konnten.


  Seine Attraktivität erlitt in ihren Augen einen weiteren ordentlichen Dämpfer.


  Aber … das konnte nicht derselbe Mann sein, der Elins malträtierte Hände in seine genommen und sie betrachtet hatte, als seien sie trotzdem irgendwie schön. Als wolle er den Verantwortlichen bei lebendigem Leib verbrennen.


  Eine Möglichkeit: Ich hab nur gesehen, was ich sehen wollte.


  Voller Widerwillen – gegen ihn und sich selbst – reichte sie Bellorie das Kleidungsstück. Das Mädchen zog es der langsam erwachenden Harpyie über und half ihr, aufzustehen. Hastig trat Elin als zweite Stütze an ihre Seite.


  „Wartet. Mein Schmuck“, krächzte die Blondine.


  Bellorie schnappte sich ein Diamanthalsband und ein Paar Ohrringe vom Nachttisch und steckte sie in eine Tasche des Gewands. „Kann losgehen.“


  Er bezahlte seine Liebhaberinnen? Um ihnen schmackhafter zu machen, was er mit ihnen anstellte?


  Auf Wiedersehen, Anziehungskraft.


  Gemeinsam schafften sie es, die Harpyie aus dem Zimmer zu schleppen, den Flur entlang, in den Aufzug und durch den Club.


  Am Ausgang wankte die Harpyie auf ihren Füßen. „Sagt Thane … mehr … brauche …“


  „Ja, ja, schon klar“, antwortete Bellorie. „Du willst mehr von ihm; wenn du ihn nicht noch mal haben kannst, stirbst du. Hab’s kapiert. Das Problem dabei ist, Zuckerschnute – und bitte sei dir gewiss, dass ich das aus reiner Herzensgüte sage –, er hat dich bereits vollkommen vergessen.“


  Als die Tür zufiel und die benommene Harpyie aussperrte, durchbohrte der Rotschopf Elin mit einem bedauernden Blick. „Ich hab’s dir ja gesagt. Sie lieben es. Jedes verfluchte Mal. Erst später beginnen sie, ihn zu verabscheuen und auf ihn loszugehen, aber ich schätze, das liegt nur daran, dass sie ihn immer noch wollen.“


  Nicht ich. Niemals ich.


  Und doch betrauerte ein Teil von Elin den Verlust jenes Thanes, auf den sie gehofft hatte, des Mannes, der eine reine Erfindung ihres Kopfes sein musste. Den weißen Ritter. Den Charmeur. Den … Helden.


  Lektion gelernt: Immer hinter die Fassade blicken.


  Doch es gab da ein kleines Problem. Ihr Körper verzehrte sich immer noch nach ihm. Er kannte keinen Unterschied zwischen „Gut für Elin“ und „Schlecht für Elin“, sondern funktionierte auf reiner Empfindungsbasis.


  Tja, da würde sie sich beherrschen müssen.


  Und es gab einen todsicheren Weg, die schlimmste Begierde zu besänftigen … mit einem anderen Mann.


  Der Gedanke überrumpelte sie, und sie schüttelte den Kopf. Nein. Definitiv nicht.


  Definitiv doch, raunte eine verführerische Stimme, eine Versuchung, die sich seit Tagen in ihr zusammengebraut und nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet hatte, zuzuschlagen. Dein gesamtes Wesen erwacht zu neuem Leben und erinnert sich daran, wie es ist, geküsst und berührt zu werden. Erinnert sich … und hungert danach. Du brauchst einen Mann.


  Elin presste die Hände auf ihren plötzlich unruhigen Magen. Sie verabscheute den Weg, den ihre Gedanken einschlugen. Es war, als würde sie sich verzeihen, welche Rolle sie bei Bays Tod gespielt hatte. Schlimmer, es war, als würde sie erklären, sie hätte genug gelitten.


  Beides war nicht der Fall.


  Wenn du dir einen Liebhaber nimmst, muss er nicht mehr als ein Mittel zum Zweck sein.


  Nein.


  Vielleicht kann Sex auch als andere Art der Selbstbestrafung dienen. Thane scheint das jedenfalls so zu sehen.


  Okay, jetzt setzte die Versuchung da an, wo es wehtat. Ich habe Strafe verdient.


  Sie schluckte und stellte sich vor, was geschehen würde, wenn sie weiterhin nichts unternahm. Die Anspannung in ihrem Körper würde wachsen … und wachsen … und wachsen. Irgendwann würde sie einknicken und sich jemandem an den Hals werfen – vermutlich Thane.


  Was auch geschah, sie würde so oder so einknicken, oder?


  Besser, sie nähme sich jetzt einen Liebhaber, solange sie noch ein gewisses Maß an Kontrolle hatte … und sich dazu zwingen konnte, es zu verabscheuen.


  Ja, klar.


  Tief atmete sie ein, dann stieß sie den Atem langsam wieder aus. Kalt und klamm schloss die Schuld sie in ihre Arme, drückte sie an sich wie eine alte Freundin … oder der Liebhaber, den sie sich bald nehmen würde. Wen sollte sie wählen?


  Jemanden wie Bay? Sanft. Fröhlich. Lustig. Aber dann würde sie jenem namenlosen, gesichtslosen Kerl das geben, was sie ihrem toten Ehemann nicht mehr geben konnte. Zuneigung und Aufmerksamkeit.


  Nein. Das kam nicht infrage.


  Sie würde sich jemanden aussuchen müssen, der hart war, schroff.


  Wie … Thane?


  Nein! Er war keine Option. Gut, seinetwegen steckte sie überhaupt in diesem Dilemma, aber er war trotzdem keine Option. Sie würde sich jemanden wie Thane aussuchen müssen. Vielleicht einen Gast des Clubs.


  Wie Merrick den Herzensbrecher, zum Beispiel.


  Ja. Den.


  Der würde reichen.


  Der wäre sogar perfekt.


  Also … wenn die Band das nächste Mal in der Bar spielte …


  Sie schloss die Augen, um die heranrollende Woge der Reue abzuwehren. Sie würde es wirklich tun. Würde tatsächlich mit einem anderen Mann ins Bett steigen.


  Es tut mir leid, Bay. Ich liebe dich, und du fehlst mir so sehr. Wenn ich es erst getan habe, wenn es vorbei ist, werde ich es nie wieder tun wollen. Dann wird für mich alles wieder, wie es war.


  Ungläubig starrte Thane seinen Anführer an. „Damit ich dich richtig verstehe: Du wirfst mich nicht aus dem Himmelreich, noch zwingst du mich, die Phönixe freizulassen, die ich … unter meiner Obhut habe?“


  „Ganz genau“, bestätigte Zacharel.


  Erneut toste fassungsloses Erstaunen durch ihn hindurch.


  Sein Anführer stand am Rand seines Zuhauses im Himmelreich – einer ausladenden Wolke – und musterte mit seinen durchdringenden grünen Augen die Welt der Menschen zu seinen Füßen. Der Wind peitschte ihm schwarze Haarsträhnen ins Gesicht und um die Schultern. Stolz erhoben sich prachtvolle goldene Flügel hinter seinem Rücken, ein Zeichen seiner herausragenden Stellung in ihrer Welt.


  Im Himmelreich gab es eine sehr klare Hierarchie. Der Höchste. Clerici. Die Elite der Sieben, zu denen Zacharel gehörte. Darunter kamen alle anderen.


  Wer Zacharels Anordnungen missachtete, spielte mit seinem Ruin. Das war Thane bewusst gewesen, doch er hatte es trotzdem getan. Und jetzt sollte ihm … vergeben werden?


  Als Nächstes wandte er sich zu Björn und Xerxes um. Beide schienen genauso verblüfft wie er.


  „Ich weiß, dass Clerici Vergeltung gestattet“, erklärte Zacharel steif. „Ebenso weiß ich, dass das gegen die Ethik des Höchsten verstößt und spirituelle Konsequenzen für uns alle haben wird.“


  Ja. Doch der Höchste würde Clerici nicht davon abhalten, zu tun, was Clerici wollte – sie alle besaßen einen freien Willen. Nichtsdestotrotz schob eine jede Tat, die gegen Seine Regeln verstieß, den betreffenden Himmelsgesandten näher an den Rand des schützenden Schirms, den der Höchste über Sein Volk hielt.


  „Die Phönixe haben dich zum Sklaven gemacht“, fuhr Zacharel fort, „und deshalb ist es dir jetzt gestattet, sie in den Tod zu schicken.“


  „Das tue ich.“ Wieder und wieder.


  Sein Anführer war noch nicht fertig. „Und mir ist es gestattet, dich zu bestrafen.“


  Vergeben, ja, aber nicht vergessen. „Was wirst du tun?“


  Zacharel seufzte. „Koldo wurde ausgepeitscht, als er seine Mutter gefangen gehalten hat. Was wäre ich für ein Anführer, wenn ich einem anderen meiner Krieger – selbst wenn es mein Stellvertreter ist – erlaubte, ungestraft davonzukommen?“ Unnachgiebig begegnete er Thanes Blick. „Deshalb wirst du einen Peitschenhieb für jeden Krieger erhalten, den du in deinem Vorgarten folterst.“


  Das sollte eine Strafe sein? „Wie du befiehlst.“ Er würde Zacharel nicht wissen lassen, wie sehr er das genießen würde. Er würde die Reaktionen seines Körpers kontrollieren. Irgendwie.


  „Du lässt sie nicht aus eigenem Antrieb gehen?“


  „Nein.“


  „Obwohl du dich damit geradewegs ins Verderben stürzt?“


  Ganz genau. Eines Tages würde der König des Firebird-Clans ins Lager zurückkehren, es verlassen vorfinden, von Thanes makabrem Vorgarten hören und sich aufmachen, es ihm heimzuzahlen. Es würde eine brutale Schlacht geben, denn an die Stelle von Ardeos Erlass, Thane vor dem Todesstoß zu bewahren, würde blutiger Rachedurst treten. Doch selbst dann würde Thane seine Gefangenen nicht freigeben.


  Und jeder in deiner Nähe wird mit dir in die Schusslinie geraten.


  Darum wollte er sich nicht scheren. Wollte sich stattdessen in derselben beiläufigen Gleichgültigkeit sonnen, die ihm auch bisher immer innegewohnt hatte.


  Doch … was, wenn Björn oder Xerxes etwas zustieße? Es wäre seine Schuld.


  Sie sind stark. Sie können selbst auf sich achten.


  Und was war mit Elin? Er war jetzt für die zerbrechliche Menschenfrau verantwortlich. Anders als seine Freunde würde sie sich nicht davon erholen, wenn die Phönixe sie bei lebendigem Leib verbrannten. Das war ihre liebste Methode, Mitglieder anderer Völker umzubringen.


  Er rieb sich so verbissen das Kinn, dass seine Haut brannte. Sie ist niemand. Bedeutet gar nichts.


  Ein widerwärtiger Geschmack legte sich auf seine Zunge, und diesmal wusste er, was das bedeutete. Es war ein Hinweis auf eine Lüge. Ungeachtet der Tatsache, dass er kein Wort gesagt hatte. Verärgert und verwirrt knirschte er mit den Zähnen. Sie. Bedeutet. Nichts.


  Der faulige Geschmack wurde nur schlimmer.


  „Ich entscheide mich für die Peitsche“, verkündete er.


  Zacharel nickte mit düsterer Miene. „Wie du willst.“


  Lasst uns allein, sandte Thane in Gedanken an Björn und Xerxes. Er wollte nicht, dass die beiden dabei zusahen. Sie alle hatten bereits genug gesehen, was die Folterung ihrer Freunde anging.


  Beide schüttelten die Köpfe. Sie würden bleiben. Und zusehen. Und ihn unterstützen.


  „Ich habe meinen Teil dazu beigetragen“, ergriff Xerxes das Wort. „Ich nehme ebenfalls die Peitsche auf mich.“


  „Ebenso wie ich“, sagte Björn.


  „Nein“, protestierte Thane.


  „Doch“, erwiderten sie einstimmig.


  In ihm stiegen Schuldgefühle auf. Sie waren nicht wie er. Sie fanden keinen Trost im Schmerz, hatten bereits zu viel gelitten, während Thane ihnen nicht hatte helfen können. Unmöglich konnte er jetzt zulassen, dass sie seine verdiente Strafe auf sich nahmen – vor allem, weil sie sie nicht im Geringsten verdienten.


  Tut das nicht, flehte er. Geht.


  Es ist bereits geschehen, antwortete Xerxes und schüttelte entschlossen die Flügel aus.


  Gemeinsam bis ans Ende, erklärte Björn mit einem durchdringenden Blick seiner regenbogenfarbigen Augen.


  Gleichzeitig ließen seine Freunde die obere Hälfte ihrer Gewänder herab, boten Zacharel den Rücken dar und sanken auf die Knie. Bereit.


  Thane schloss die Augen. Er sollte die Phönixe gehen lassen. Er …


  Konnte es nicht.


  Also gut.


  Erfüllt von Selbstekel tat Thane es den anderen gleich. Er spreizte die Flügel und schlug sie nach vorn, hielt sie mit den Armen so gut es ging aus dem Weg. Ihn traf die lederne Peitsche als Ersten, biss in die Bögen seiner Flügel, und dann, als sie in Fetzen hingen, in seine Haut.


  Jeglicher Genuss, den ihm die Hiebe bereitet hatten, wurde ausgelöscht, als Xerxes an der Reihe war, dann Björn. Keiner von beiden zeigte auch nur die geringste Reaktion, und trotzdem zuckte Thane bei jedem Schlag zusammen.


  „So. Kommen wir zum Geschäftlichen“, sagte Zacharel, nachdem sie sich wieder angekleidet hatten. Als sei nichts vorgefallen. Er deutete auf die Autos, die unter ihnen über gewundene Straßen krochen. Nichts weiter als Ameisen auf einem Hügel zu ihren Füßen. „Vor einigen Tagen wurde die Tochter von William aus der Dunkelheit, genannt Weiß, von derselben Phönix-Kriegerin umgebracht, die auch König Ardeos geliebte Konkubine ermordet hat.“


  Thane konzentrierte sich. William. Ein Unsterblicher von zweifelhafter Herkunft. Ein Mann ohne Loyalität und Gewissen. Ein Mann, der unvergleichliche Macht besaß. Thane hatte ihn immer bewundert. Jener William lebte sein Leben so, wie Thane das seine leben wollte. Ohne jede Reue.


  „Der Name der Mörderin war Petra“, fuhr Zacharel fort. „Ich sage ‚war‘, weil William und seine drei Söhne dafür gesorgt haben, dass sie nicht wiederauferstehen wird.“


  „Wie?“


  „Darüber bin ich mir noch nicht ganz sicher.“


  Trotzdem, eine interessante Information, die Thane gut verwahrte. Wenn er mit Kendra fertig war, wollte er sichergehen, dass sie ebenso wenig in der Lage wäre, sich zu regenerieren.


  „Williams Tochter Weiß …“ Zacharel seufzte.


  Sie war die Verkörperung der Unterwerfung, und bei ihrem Tod ist ihr Geist in Millionen Stücke zersplittert, die sich in Gestalt von Insekten in ganz New York verbreitet haben. Jeder Mensch, der das Unglück hatte, ihnen zu begegnen, wurde infiziert. Stumm sandte ihr Anführer die Worte in ihre Köpfe, vielleicht, um zu vermeiden, dass die Nachricht mit der leichten Brise davonflog und jene in Panik versetzte, die noch nichts davon ahnten. Dämonen haben diese Unterwerfung ausgenutzt, um sich mit Leichtigkeit menschlicher Körper zu bemächtigen. Die Verbrechensstatistiken sind auf einem historischen Höchststand. Außerdem habe ich vom Höchsten erfahren, dass einer der Dämonen, die für Germanus’ Tod verantwortlich sind, die von den Besessenen verübte Gewalt als Tarnung benutzt, um seinen Aufenthaltsort zu verschleiern.


  Wie lautet dein Auftrag an uns? fragte Björn.


  Alle Mitglieder einer Armee konnten auf diese Weise kommunizieren. Was bedeutete, dass alle Mitglieder einer Armee durch geistige Schnellstraßen miteinander verbunden waren. Das hatte Thane noch nie gefallen, eine solche Verbindung wollte er mit niemandem außer Björn und Xerxes haben. Denn wenn eine Stimme diese mentalen Abgründe überqueren konnte, waren auch Gedanken dazu in der Lage. Erinnerungen. Niemand hatte ein Recht, seine Geheimnisse zu erfahren.


  Geht nach New York und jagt den Dämon, wies Zacharel sie an.


  Und wie soll das vor sich gehen? entgegnete Xerxes. Sollen wir nach dem Zufallsprinzip in irgendwelche Wohnungen und Geschäfte platzen und hoffen, dass wir einen Glückstreffer landen?


  Müde rieb Thane sich übers Gesicht. Hat der Höchste irgendwelche Hinweise gegeben?


  Zacharel schüttelte den dunkelhaarigen Kopf. „Aber ich kann euch sagen, dass das Böse immer eine Spur hinterlässt. Findet ihren Anfang, folgt dieser Spur, dann werdet ihr auch an ihr Ende gelangen.“


  Bei ihm klang es so einfach. Thane wusste, dass dem nicht so sein würde. Das war es nie. Aber er und seine Jungs würden dranbleiben. Das taten sie immer.


  „Koldo, Axel, Malcolm, Magnus und Jamila sind bereits vor Ort und warten auf euch.“


  Thane hob eine Augenbraue. „Warten?“ Die ungeduldigsten Krieger aller Zeiten? „Meinst du nicht eher, die sind schon auf der Jagd?“


  „Mir ist klar geworden, dass es ein Fehler war, meine Soldaten an unterschiedliche Orte zu schicken. Damit habe ich unsere Kräfte zerstreut. Deshalb werden wir von jetzt an Hand in Hand arbeiten. Wir werden uns darauf konzentrieren, einen einzelnen der sechs Dämonen zu kriegen, die Germanus getötet haben. Wenn das erledigt ist, wenden wir uns dem Nächsten zu, und so weiter und so fort.“


  Das Schneeballprinzip. Mit einem Sieg wären sie alle heiß auf den nächsten.


  Eine weise Entscheidung.


  Stirnrunzelnd neigte Zacharel den Kopf zur Seite. „Geht. Macht euch sofort auf den Weg. Die anderen sind überfallen worden, die Schlacht ist in vollem Gange.“


  7. KAPITEL


  Metall sirrte durch die taufeuchte Nachtluft. Entschlossene Schritte von einem, zwei … fünf verschiedenen Personen hallten wider. Schritte von Kriegern, nicht das Klappern von Dämonenhufen. Es ertönte ein schmerzerfülltes Zischen, gefolgt von einem Brummen der Befriedigung.


  Kopfüber schoss Thane in die dunkle Seitengasse hinab, richtete sich in letzter Sekunde auf und landete auf den Füßen – mitten in der erbitterten Schlacht. Als er sein Feuerschwert heraufbeschwor, zog er mit geübter Schnelligkeit die Flügel an, um Platz zu machen für Björn und Xerxes.


  Mit einem schnellen Blick erfasste er sich windende Schatten, die vor den flammenden Klingen zurückzuckten, mit denen die Gesandten um sich hieben. Doch sobald ein Himmelsgesandter mit einem anderen Gegner beschäftigt war, schlugen jene Schatten zu, fuhren geschwärzte Klauen aus.


  Koldo kämpfte mit der kalten Berechnung eines Roboters.


  Bei Axel wirkte es, als wäre sein Leben ihm völlig egal; ständig klafften riesige Löcher in seiner Deckung, nur damit er einen einzigen Kontrahenten töten konnte.


  Die Zwillinge Magnus und Malcolm standen Rücken an Rücken. Zuerst verletzte Magnus die Beute, dann bereitete Malcolm ihr ein Ende.


  Völlig unberechenbar war Jamila, deren Hiebe wie aus dem Nichts kamen, als wollte sie alles umbringen, was ihr in die Quere kam.


  In Thane bahnte sich unbezähmbare Wut ihren Weg. In wenigen Sekunden würde er explodieren. Jenen Schatten war er schon einmal begegnet, eine andere Art von Dämonen als die üblichen Konsorten, mit denen sie es sonst zu tun hatten – es war in jener Nacht gewesen, in der Kendra mit seinem Dolch in den Eingeweiden gestorben war, womit seine Versklavung seine Vollendung gefunden hatte … jene Nacht, in der Björn verschwunden war. Ein einziger Kratzer dieser Kreaturen konnte verheerende Konsequenzen nach sich ziehen.


  Thane machte einen Schritt nach vorn, wollte helfen. Brennend machten sich die Wunden auf seinem Rücken bemerkbar, die noch keine Zeit gehabt hatten, zu heilen.


  Stürzt euch nicht in das Gemenge, rührt euch nicht vom Fleck, befahl Björn in seinem Kopf.


  Auch wenn die Forderung seltsam war, fügte Thane sich ohne Zögern. Er vertraute seinem Freund mit seinem Leben, jedem Teil seines Lebens, egal, unter welchen Umständen.


  Björn stürzte sich mitten in den Kampf, doch statt ein Schwert zu ziehen, breitete er die Arme aus. Eine Geste, die besagte: Seht mich an. Ihr wisst, wer ich bin und wozu ich imstande bin. Gehorcht mir oder leidet. „Genug!“


  Die Schatten reagierten augenblicklich und heftig, flitzten kreischend davon und retteten sich aus Björns Reichweite, bevor sie vollständig verschwanden.


  Beim letzten Mal hatten die Kreaturen den Krieger nicht gefürchtet. Was hatte sich verändert? Warum hatte es sich verändert?


  Ich komme wieder, erklärte Björn mit einer unbestimmbaren … Anspannung in der Stimme. Macht euch keine Sorgen. Und dann war auch er verschwunden.


  Thane tauschte einen besorgten und frustrierten Blick mit Xerxes. Sie wollten handeln. Sie mussten handeln. Gut möglich, dass ihr bester Freund sich in ernsten Schwierigkeiten befand. Aber was konnten sie schon tun? Bisher war es Thane nicht gelungen, irgendetwas darüber herauszufinden, was nach seinem Verschwinden mit Björn geschehen war, wie seine aktuelle Situation aussah oder auch nur, was das eigentlich für Kreaturen waren.


  Während die Situation ihn innerlich zur Weißglut trieb, ließ er das Feuerschwert los. Die Flammen verloschen. „Ist jemand verletzt?“


  Zur Antwort erschallte ein einstimmiges „Nein“.


  „Alter! Schon seit Stunden haben wir uns mit diesen Schatten rumgeschlagen.“


  „Wohl eher fünf Minuten“, warf Thane ein.


  „Einige von uns etwas effizienter als andere, aber was soll’s“, fuhr Axel unbeeindruckt fort, und seine leuchtend blauen Augen funkelten, als er sich selbst auf die Schulter klopfte. „Dann taucht Sergeant Spaßbremse hier auf und alles ist vorbei? Was soll das?“


  Mit wutverzerrter Miene marschierte Thane auf den Krieger zu, pure Bedrohlichkeit in jedem seiner Schritte. „Sag das nicht noch mal. Wehe, du sagst das noch mal.“


  „Dann taucht Sergeant Spaßbremse hier auf …“


  „Nein“, schnitt Koldo ihm das Wort ab, als Thane einen Satz machte. Wie ein lebender Schutzschild schob der Krieger sich vor Axel. „Nein.“


  Breitbeinig blieb Thane stehen und zwang sich, an Ort und Stelle zu verharren. Bei einigen Missionen waren die zwei einander als Partner zugeteilt worden, und Axel hatte Koldo sogar das Leben gerettet, aber das bedeutete nicht, dass sie plötzlich wie Brüder waren. Warum tat Koldo das?


  Grinsend reckte Axel den Arm an der Schulter des großen Kerls vorbei und zeigte Thane den Stinkefinger.


  Koldo seufzte.


  Vielleicht waren sie doch wie Brüder. Ein seltsames Paar; der normalerweise stille, immer zurückgezogene Koldo und der nervenaufreibende, respektlose Axel. Allerdings nicht so seltsam wie zum Beispiel ein Himmelsgesandter und eine zerbrechliche Menschenfrau.


  „Von jetzt an habe ich das Kommando auf dieser Mission“, verkündete Thane. Das war sein gutes Recht als Zacharels Stellvertreter. „Erzählt mir alles, was ich verpasst habe.“


  Seiner Ankündigung wurde mit unterschiedlichen Ausprägungen von Zorn, Belustigung und Gleichgültigkeit begegnet. Trotzdem gehorchten sie ihm widerspruchslos. Ihre Entschlossenheit, mit unversehrten Flügeln im Himmelreich zu bleiben, war stärker als ihre Emotionen.


  Wäre es doch nur auch für mich so einfach.


  Was Thane erfuhr: Jene Nachtclubs mit der höchsten dämonischen Aktivität waren durchsucht worden. Ebenso jene Behausungen mit den düstersten Auren. Es war eine Handvoll Dämonen gefasst und gefoltert worden, ohne dass sie jedoch neue Informationen gewonnen hätten.


  Das Endergebnis: Die Gesandten waren ihren Antworten kein Stück näher gekommen.


  Wenn man ein anderes Ergebnis haben wollte, musste man das Vorgehen ändern.


  Wenn ich die Inkarnation des Bösen wäre und gerade Germanus getötet hätte, den König meiner erbittertsten Feinde, würde ich davon ausgehen, dass besagte Feinde mich jagen, fest entschlossen, mich zu bestrafen. Also, wo würde ich mich verstecken?


  Zuallererst einmal würde Thane sich nicht verstecken. Er war kein Feigling. Dämonen waren das allerdings definitiv.


  Andererseits waren Dämonen auch Maulhelden.


  Also … was würde die Oberhand gewinnen? Die Feigheit oder die Prahlsucht?


  Prahlsucht. Stolz siegte fast immer. Und Stolz würde … was erfordern?


  Streicheleinheiten fürs Ego. Ja. Wenn der Dämon nicht mit dem prahlen konnte, was er im Himmelreich verbrochen hatte, würde er darauf verfallen, sich mit dem zu brüsten, was er hier unten angerichtet hatte. Menschliche Bewunderung war besser als gar keine.


  „Der Dämon, nach dem wir suchen, hat wahrscheinlich von einem Menschen in irgendeiner Art von Machtposition Besitz ergriffen. Ich will eine Liste der fünfzig einflussreichsten Personen in der Gegend. Ich würde wetten, dass jemand kürzlich eine düstere Metamorphose durchgemacht hat.“


  Zorn, Belustigung und Gleichgültigkeit verwandelten sich in Interesse.


  „Ich erledige das“, sagte Jamila. Nachdem sie erst vor ein paar Monaten von Dämonen gefoltert worden war, genoss sie jetzt weidlich jede Gelegenheit, zurückzuschlagen. „Ich brauche mindestens vierundzwanzig Stunden, um unsere Annalen durchzusehen und die Liste zusammenzustellen.“


  In den Annalen war jede Bewegung festgehalten, die jeder Mensch je gemacht hatte, jedes Wort, das je gesprochen worden war. Doch weil der freie Wille immer eine Rolle spielte, fand bei den getroffenen Entscheidungen ein möglicher dämonischer Einfluss keine Erwähnung.


  Thane nickte. „Koldo, du redest mit dem Rest unserer Armee. Schick die Soldaten aus, über so viele New Yorker Bürger wie möglich zu wachen und sie zu beschützen. Axel, sprich mit Clerici. Vielleicht kann er sich an den Höchsten wenden und zusätzlich Engel dafür abstellen lassen.“


  Beide Krieger antworteten mit einem Nicken.


  „Morgen Abend sollen alle ins Sündenfall kommen. Dann besprechen wir unseren nächsten Schritt.“


  Er wartete, bis er von allen Kriegern ein wie auch immer geartetes Zeichen der Zustimmung erhalten hatte, bevor er die Flügel spreizte und in den Nachthimmel schoss.


  Wenige Sekunden später war Xerxes neben ihm. Ich weiß, dass du dir trotz Björns Worten Sorgen machst, genau wie ich, aber das eben ist ihm bereits mehrmals widerfahren. Noch vor Einbruch der Nacht wird er wieder im Club sein.


  Thane stieß den Atem aus, von dem er gar nicht bemerkt hatte, dass er ihn angehalten hatte. Wie üblich hatte sein Freund den Kern seines Problems erkannt. Leidet er?


  Es muss so sein, antwortete Xerxes ehrlich. Bei seiner Rückkehr benimmt er sich immer genauso wie nach dem Sex.


  Björn hasste es, berührt zu werden. Doch das hielt ihn nur selten davon ab, sich eine Liebhaberin zu nehmen – Thane hatte schon oft vermutet, dass sein Freund sich nur etwas beweisen wollte –, doch es endete immer damit, dass er sich danach tagelang in die Finsternis seiner eigenen Gedanken zurückzog.


  Thane schluckte einen Fluch hinunter und landete auf dem Dach des Clubs, einem flachen Streifen Rauchglas – wie Elins Augen –, der zum Eingang seines Privatflügels führte. Verzweifelt wünschte er, er könnte Björns Platz einnehmen.


  Björn hatte bereits so grausam gelitten, und er rutschte immer näher auf den Punkt zu, an dem er endgültig daran zerbrechen würde. Eine vertraute Hilflosigkeit nagte und bohrte an seiner gefassten Haltung, und wie eine Schlinge legten sich die Schuldgefühle erstickend um seine Kehle.


  „Cario“, brüllte Xerxes plötzlich. Er sprang über die Kante des Dachs und stürzte sich durch den Nachthimmel.


  Suchend blickte Thane hinab und entdeckte das Mädchen, das an der Wand des Gebäudes nach oben kletterte und gerade versuchte, ungesehen an einem Fenster vorbeizukommen.


  Vor einigen Wochen war sie im Club aufgetaucht. Eine Frau von zweifelhafter Herkunft, wie William aus der Dunkelheit, auch genannt der Lustmolch. In jedem Fall war sie mächtig: Sie besaß die Fähigkeit, die Gedanken anderer zu lesen. Thane hatte sich an sie rangemacht, doch sie hatte Nein gesagt und sich stattdessen Xerxes angeboten. Bevor die zwei sich ins Schlafzimmer hatten zurückziehen können, hatte sie den Fehler begangen, zu enthüllen, was sie aus den Gedanken der drei Freunde erfahren hatte.


  Sie alle waren aufgebracht gewesen.


  Thane hatte sie rausgeworfen und ihr verboten, wiederzukommen. Auf dem Weg nach draußen hatte sie sich zu Xerxes umgesehen und gesagt: „Erinnere dich an mich.“


  Jetzt bemerkte sie, wie Xerxes sich näherte, und ließ fauchend die Ziegelmauer los. Wirbelnd fiel sie hinab, hinab, hinab, immer schneller auf die Erde zu.


  Xerxes folgte ihr, fest entschlossen, sie zu kriegen.


  Armes Mädchen. Wenn er sie in die Finger kriegte, würde er sie verhören – bis zum Tod. Immer wieder tauchte sie hier auf, und er wollte wissen, warum.


  Vielleicht würde er heute endlich Antworten auf seine Fragen erhalten.


  Fragen. Antworten.


  Eine Erinnerung. In Thane breitete sich Vorfreude aus. Er hatte seine eigene Befragung durchzuführen, nicht wahr?


  Puh. Vom Obermufti einbestellt zu einem Lernen-wir-Elin-kennen-Gespräch.


  Gerade kam sie vom Training mit den Multiple Scorgasms zurück. Drei Stunden lang war sie in der Sporthalle direkt neben Thanes Club gefangen gewesen. Heute war sie nicht nur in die Kunst eingewiesen worden, Felsen, die sie nicht einmal hochheben konnte, auf Ziele zu werfen, die sich schneller bewegten, als sie gucken konnte – nein, sie hatte auch ihren Spitznamen erhalten. Bonka Donk.


  Super. Ein echter Sechser im Lotto.


  Savy nannte sich Black Cawk. Frag nicht, wieso. Die Mädels kicherten jedes Mal, wenn sie den Namen aussprachen, und Elin fürchtete, ihr würde es genauso ergehen. Chanel hieß Alcoballic. Bellorie war The Little Red Rocket That Could – kurz: Rocket. Octavia spielte als Kobra Kai.


  Ihre Spitznamen nahmen sie genauso ernst wie ihre Siege.


  Mit ausdrucksloser Miene hielt Adrian ihr die Flügeltür auf. Na toll. Hätte es ihn umgebracht, ihr wenigstens einen Tipp zu geben, wie Thanes Laune war? Zögerlich betrat Elin das Wohnzimmer. An den Luxus bin ich jetzt total gewöhnt. Ich werde nicht starren. Ich starre nicht.


  „Ich warte auf dem Flur, wenn du so weit bist, wieder nach unten zu gehen“, sagte Adrian und schloss sie ein.


  Entspannt saß Thane auf einem Sofa ohne Rückenlehne, und seine blonden Locken waren erstaunlich gut gebändigt. Ich will nicht mit den Fingern durch diese Locken fahren. Das Gewand, das er trug, war von einem fast blendenden Weiß, ohne den kleinsten Fleck. Ich will ihm nicht den Stoff vom Leib schieben und mich an den Muskeln laben, die er im Lager präsentiert hat.


  Sie fühlte sich nicht mehr zu ihm hingezogen.


  Die Anspannung, die er heute ausstrahlte, ließ ihn noch größer erscheinen, stärker. Aggressiver.


  Das fasziniert mich nicht.


  Ich fühle mich nicht zu ihm hingezogen.


  Ich hab Angst. Genau.


  „Setz dich“, befahl er.


  Obwohl sie am liebsten weggelaufen wäre – weil sie Angst hatte, verflixt –, zwang sie sich, auf dem Sessel ihm gegenüber Platz zu nehmen. In der Luft lag ein Duft wie von teuerstem Champagner mit einem Hauch von Zimt, von dem ihr ganz schwindlig wurde. Und so nah bei Thane wurden die Gerüche nur noch intensiver. Kam das etwa von ihm?


  Sie schlug die Beine übereinander, ein vergeblicher Versuch, die Wärme aufzuhalten, die sich in ihrem Zentrum regte.


  Würde sie denn ewig auf ihn reagieren?


  Nein, bitte nicht.


  Wenigstens war sie raus aus ihrer knappen Uniform und steckte stattdessen im teuersten Flanell-Schlafanzug aller Zeiten. Bellorie hatte ihr das weiche, kuschlige Outfit für eine Saphirbrosche, ein Rubinhalsband und ein Smaragdarmband verkauft. Elin war es verflixt schwergefallen, sich von den Juwelen zu trennen. Aber zu diesem Treffen hatte sie auf keinen Fall so dürftig bekleidet auftauchen wollen, und andere Kleider besaß sie nicht.


  Morgen würden sie und die Mädels shoppen gehen. Sie konnte es kaum erwarten.


  Thane betrachtete sie von oben bis unten mit sinnlichem, verhangenem Blick, doch er verbarg seine Gedanken. Mit erhobener goldener Augenbraue fragte er schließlich: „Das Ambiente macht dich überhaupt nicht neugierig?“


  „Nicht wirklich.“ Obwohl es ihr gefiel, ihn in seiner natürlichen Umgebung zu sehen. „Ich war ja schon mal hier, da hab ich alles durchsucht.“


  Eine entsetzliche Regungslosigkeit senkte sich über ihn. „Das warst du.“ Eine Feststellung, keine Frage.


  In ihrem Hinterkopf blinkte eine gelbe Warnleuchte auf. Ihre Überlebensinstinkte meldeten sich zu Wort. Vorsichtig jetzt. „Na ja, klar. Ich musste hier durch, um zu den Resten deines …“ Mit einer schwachen Handbewegung deutete sie auf sein Schlafzimmer. „… Schäferstündchens zu gelangen. Aber ich hab nichts angefasst! So ziemlich.“


  Plötzlich loderte Zorn in seinen Augen und erschreckte sie. „Adrian“, rief er mit ruhiger Stimme. Und doch hörte sie ein Versprechen von Schmerz und Leid heraus.


  Der Gerufene trat ein.


  „Hattest du meine Anweisungen vergessen?“, fragte Thane und sprach immer noch in diesem Ton, bei dem es ihr kalt den Rücken hinunterlief.


  Wie hatten seine Anweisungen gelautet? Was war hier los?


  Mit hoch erhobenem Kopf erklärte Adrian: „Nein, hatte ich nicht. Savy und Chanel waren weg. Es blieben nur Bellorie und Elin übrig.“


  Oh-oh. Irgendwie hatte Elin ihn in Schwierigkeiten gebracht. „Ich hab gern geholfen. Ehrlich.“ Lügnerin. „Na ja, halbwegs ehrlich. Wie gesagt, ich hab deine Sachen nicht angefasst. Jedenfalls nicht viel. Und ich hab nichts kaputt gemacht. Echt jetzt.“


  Thane ignorierte sie und sprach weiter mit Adrian. „Nie wieder. Hast du verstanden?“


  Ihr fiel auf, dass er sich nicht die Mühe machte, ein „Sonst …“ hinterherzuschicken. Andererseits hatte er das wohl auch nicht nötig.


  Adrian nickte und entfernte sich wieder aus dem Zimmer. Leise schloss er die Tür hinter sich.


  „Nie wieder was?“, wollte Elin wissen. „Nie wieder soll er nicht gehorchen?“


  „Auch das.“


  „Aber er hat doch gehorcht.“


  „Hat er nicht. Und damit ist das Thema beendet.“ Es verging ein Moment, bevor Thanes Züge sich glätteten und das zornige Glitzern aus seinen Augen verschwand. Trotzdem schaffte er es irgendwie immer noch, etwas Unbehagliches auszustrahlen. Warum? Weil sie die traurigen Überreste seiner Sexkapaden gesehen hatte?


  Er stand auf, und ihre Augen weiteten sich, als er auf sie zukam.


  In ihrem Kopf blinkte wieder die gelbe Warnleuchte. Gelb. Gelb. Und dann rot. Sie versteifte sich. Was hatte er vor?


  „Ich bin unschuldig!“, rief sie.


  „Wie oft muss ich dich noch beruhigen?“


  Er setzte sich bloß vor ihr auf den Couchtisch, sodass seine Knie ihre Beine umschlossen, und erleichtert atmete sie auf. So schlimm war das gar nicht. Dann legte er ihr verschorfte Hände auf die Oberschenkel. Wie ein Elektroschock durchfuhr sie der Kontakt, und sie musste ein Husten vortäuschen, um ihr überraschtes Japsen zu maskieren. Und, oh, sein Champagnerduft war jetzt noch stärker, machte das Ziehen in ihrem Unterleib so viel schlimmer.


  „Was ist mit deinen Händen passiert?“, fragte sie in einem Versuch, sich abzulenken.


  „Was ich verdient habe.“


  O-kay. Aber warum hatte er es verdient, geschnitten zu werden? Und taten ihm die Verletzungen weh? Aus einem Impuls heraus drückte sie einen Kuss auf die Spitze ihres Zeigefingers und legte sie sacht auf die schlimmste Wunde, wie ihre Mutter es immer bei ihr gemacht hatte.


  „So. Jetzt muss es heilen.“


  Äußerst still saß er da, mit völlig erstarrtem Gesichtsausdruck.


  Dann wurde ihr plötzlich klar, was sie getan hatte – und mit wem. Sie fühlte sich, als würde sie vor Verlegenheit gleich in Flammen aufgehen. „Äh, ich meine … Wow, so spät ist es schon? Vielleicht sollte ich jetzt gehen?“


  Er ließ die Wimpern auf halbmast sinken. „Bleib.“ Langsam fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen, während er sie musterte. Dann stöhnte er, als hätte er gerade etwas Süßes gekostet. Dieser Klang und sein Anblick stiegen ihr zu Kopf, heiß genug, um den Entschluss einer jeden Frau dahinschmelzen zu lassen – selbst ihren. „Und danke“, fügte er flüsterleise hinzu.


  Kein Tadel. Das war ein Schock. „Gern geschehen“, hauchte sie.


  Einen Moment lang blieb es still, obgleich ihr Herzschlag ihr in den Ohren hämmerte. Dann, während sein Blick eindringlich auf ihrem Gesicht ruhte, fragte er: „Wie kommt es, dass du, ein reinblütiger Mensch, bei den Phönixen gelebt hast?“


  Ein reinblütiger Mensch.


  Sie hatte richtig vermutet. Er hatte keine Ahnung, dass sie ein Halbblut war. Und sie musste dafür sorgen, dass es so blieb. „Sie haben meinen … meinen …“ Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. Ihr trat Schweiß auf die Stirn, und in ihrer Kehle keimte ein Schrei auf.


  Sanft legte er ihr die Handflächen ans Gesicht und strich ihr mit den Daumen über die Wangenknochen. „Das nun wieder.“


  Seine Berührung erdete sie – entzückte sie. „Das?“


  „Diese Panik. Warum?“, wollte er wissen. „Dir droht wahrhaftig keinerlei Gefahr.“


  Sie schloss die Augen, um Kraft zu sammeln, und erklärte: „Ich hab mich an die Gefahr erinnert, in der ich war. Die Phönixe haben meinen Vater und meinen Ehemann ermordet und dann mich und meine Mutter versklavt.“


  „Du warst verheiratet?“ Wie ein Peitschenhieb kamen die Worte. Er ließ sie los, als hätte er gerade erfahren, sie trüge die schlimmste Seuche aller Zeiten in sich. „Wie lange?“


  Okay. Das war nicht die Information, auf die sie eine Reaktion erwartet hatte. Warum spielte ihr Familienstand überhaupt eine Rolle? „Ja, ich war verheiratet. Für die besten drei Monate meines Lebens.“


  „Warum?“


  „Warum?“, wiederholte sie. Was war denn das für eine Frage?


  „Warum waren es die besten?“


  „Weil wir einander geliebt haben.“ Warum sonst? „Er war mitfühlend und warmherzig, liebevoll und sanft – und das Beste, was mir je passiert ist.“


  Wie getöntes Glas legte sich Missfallen über Thanes Iris, während er sich mit zwei Fingern über den Kiefer rieb.


  Woher das Missfallen?


  „Wie alt bist du?“, fragte er.


  „Einundzwanzig.“


  „So jung.“ Er fasste nach einer Strähne ihres Haars. Das kitzelte auf der Kopfhaut. Anscheinend war sie von der Seuche geheilt. „Wie lange warst du bei den Phönixen?“


  Sie widerstand dem Drang, sich ihm zu entziehen – und dem noch stärkeren Drang, sich ihm entgegenzulehnen. „Ein Jahr.“


  „Ein Jahr. Zwölf Monate. Zweiundfünfzig Wochen. Dreihundertfünfundsechzig Tage. Eine ziemlich lange Zeit für jemanden von deiner Spezies.“ Jetzt wurde sein Tonfall sanfter, quälend einfühlsam. „Wie viele Gräuel hast du in dieser Zeit erlitten?“


  Ihr wurde der Mund trocken. Sie wollte es ihm sagen. Vielleicht würde er sie trösten.


  Trost, so hatte sie gelernt, war ein wesentlich kostbareres Gut als Sex.


  Das darf ich mir bei ihm nicht erlauben. „Ich will nicht drüber reden“, krächzte sie.


  Seufzend nickte er. „Das verstehe ich.“


  Er bohrte nicht nach? Noch ein Schock. Allein deshalb verspürte sie das Bedürfnis, sich ihm zu öffnen, wenn auch nur ein winziges bisschen, über irgendetwas. „Ein paar Wochen lang hatten wir eine Verbündete im Lager. Es gab da ein Mädchen, eine Harpyie. Neeka die Ungewollte. Erinnerst du dich an sie?“ Sie wartete seine Antwort nicht ab. „Sie war nur kurz da, bis ein anderer Clan aufgekreuzt ist und sie den Firebirds geraubt hat, aber sie war nett zu mir. Und ich hab gehört, dass sie auch zu dir nett war, in der kurzen Zeit, die ihr beide dort wart. Es ging das Gerücht, sie hätte Kendra sogar beinahe das Feuer aus dem Leib geprügelt – wortwörtlich –, als die Prinzessin dich nackt im Lager vorgeführt und …“


  „Worin bestanden deine Pflichten?“, unterbrach er sie barsch.


  Oh-oh. War es womöglich ein ernster Fehler gewesen, ihm einen seiner erniedrigendsten Momente in Erinnerung zu rufen? „Ich hab’s nicht gesehen“, versuchte sie ihn zu beruhigen. „Ich hab bloß gehört …“


  „Pflichten“, schnappte er.


  Sie schluckte. „Ich hab sauber gemacht. Und ich war das Unterhaltungsprogramm“, setzte sie bitter hinzu.


  „Genauer.“


  Auf keinen Fall. Allein diesen Aspekt ihrer Gefangenschaft zu erwähnen war schon ein Fehler gewesen.


  Runter auf Hände und Knie, Hund. Und jetzt bell.


  Ein Hund geht nicht auf die Toilette. Mach hier.


  Kein Bad für dich diese Woche. Hunde lecken sich sauber.


  „Anfangs“, erklärte sie, als hätte er nichts gesagt, „war ich für sämtliche Mahlzeiten verantwortlich. Dann haben sie gemerkt, wie viel Spaß mir das Kochen macht, und haben es mir verboten.“


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Du wirst für mich kochen.“


  Mit „mich“ meinte er vermutlich die gesamte Bar. „Äh, nein, werd ich nicht.“ Hör auf, zu diskutieren! Aber sie konnte einfach nicht die Klappe halten. „Ich würde ja liebend gern, ehrlich, aber ich hab da so eine Ahnung, dass Köchinnen nicht annähernd so viel Kohle machen wie Kellnerinnen.“


  „Und wieder geht es ums Geld. Warum bist du davon so besessen?“


  Sollte sie es ihm sagen oder nicht?


  Vertraust du darauf, dass er dich nicht sabotiert?


  Nun – ja. Kalt und hart mochte er sein, aber er war nicht grausam. Jedenfalls nicht zu ihr. „Eines Tages werde ich meine eigene Konditorei eröffnen, und ich nenne sie Sollen sie doch Kuchen essen. Oder Bissen ans Ende ihrer Tage. Oder Gugelträume. Da hab ich mich noch nicht ganz entschieden. Aber wie sie auch heißt, sie wird fantastisch sein. Von überall auf der Welt werden die Leute kommen, um meine köstlichen Kreationen zu kosten.“


  In seinen Augen schimmerte eine Emotion, die sie nicht benennen konnte. „Morgen vor deiner Schicht wirst du eine dieser köstlichen Kreationen für mich backen.“


  Wenn du so nett fragst. „Klar. Kann ich machen. Aber das kostet dich was.“


  Er sah beinahe aus, als wollte er lächeln. „Wie viel?“


  „So … hundert Dollar?“


  „Fragst du mich um Rat oder ist das eine Aussage?“


  „Eine Aussage?“


  Mit blitzenden Augen verdeckte er seinen Mund mit einer Hand. Er lächelte tatsächlich! „Also gut. Einhundert Dollar.“ Seine Miene wurde wieder ausdruckslos. „Was hast du als Gefangene am meisten vermisst?“


  Themawechsel. Kapiert. Ohne zu zögern, antwortete sie: „Außer meiner Familie? Essen.“


  Verwirrt runzelte er die Stirn. „Familie. Du hast gesagt, deine Mutter wurde ebenfalls gefangen genommen.“


  Eine Woge der Pein rollte durch sie hindurch. „Ja. Aber vor vier Monaten ist sie gestorben.“


  Seine gesamte Ausstrahlung wurde weich. Sanft legte er ihr eine Hand an den Kiefer und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. „Es tut mir leid, dass du einen solchen Verlust erlitten hast, Elin.“


  Ihr Kinn begann zu zittern. Er wirft mich noch völlig aus der Bahn. Mühsam brachte sie ein Nicken zustande.


  Er zeigte Erbarmen und fragte: „Nach welchen Speisen hast du dich am meisten gesehnt?“


  „Egal, was. Die Phönixe haben mir bloß Abfälle gegeben.“


  Und fort war die Sanftheit, an ihre Stelle trat Zorn. „Auge um Auge“, murmelte er. Dann stand er auf, ging zum Telefon neben der Hausbar und machte einen Anruf. Allerdings sprach er so leise, dass sie nichts verstehen konnte.


  Auch als er auflegte, blieb er dort stehen, mit dem Rücken zu ihr. Minutenlang kämpfte sie mit der Verwirrung – und die Verwirrung gewann. Was war hier los?


  Es ertönte ein Klopfen von der Tür.


  „Herein“, rief Thane.


  Ein großer Servierwagen wurde ins Zimmer geschoben. Köstliche Aromen stiegen Elin in die Nase, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


  Unwillkürlich sprang sie auf und hastete hinüber. Brot, eine Käseplatte, Obst.


  „Nur für dich“, erklärte Thane und beobachtete sie ganz genau.


  „Echt jetzt? Im Ernst? Denn wenn das stimmt, dann musst du weggucken. Hier wird’s nämlich gleich seltsam.“ Es hätte zu lange gedauert, auf eine Antwort von ihm zu warten. Wie eine Wilde stürzte sie sich auf das Essen, bis nichts mehr übrig blieb.


  Himmel noch eins. Erfüllt von tiefster Befriedigung rieb sie sich stöhnend den Bauch. „Ich und mein frisch gezeugtes Essensbaby danken dir von ganzem cholesteringetränktem Herzen.“


  „Glaub mir, das Vergnügen war ganz meinerseits.“ Bei dem heiseren Klang in seiner Stimme stieg ihr Hitze in die Wangen.


  „Alles, was mir jetzt noch fehlt, ist eine Handvoll mit Schokolade überzogene Erdnüsse – oder zwölf.“


  Er deutete auf den Sessel, von dem sie aufgesprungen war. „Du magst Schokolade?“


  „Beinahe mehr als die Luft zum Atmen.“ Als sie sich gesetzt hatte, nahm auch er seinen Platz auf dem Couchtisch wieder ein. Und beugte sich näher zu ihr. Sie schluckte, unsicher, was er vorhatte … oder unsicher, was sie tun würde?


  „Hattest du einen Liebhaber?“, fragte er und nahm ihre Unterhaltung wieder auf, als wäre sie nie unterbrochen worden.


  Ich krieg das hin.


  Sie wusste, was er meinte. Gab es unter dem Haufen da draußen im Vorgarten einen Mann, bei dem sie einen Befreiungsversuch starten würde? „Nein. Hatte ich nicht, versprochen.“


  Er senkte den Blick auf ihre Lippen, verharrte dort. „Hättest du gern einen gehabt?“ So seidig die Stimme, mit der er diese Frage stellte.


  Ein köstlicher Schauer rieselte durch sie hindurch. Versuchte er, sie zu verführen? Genauso fühlte es sich nämlich an. Kitzelnd legte sich seine Körperwärme auf ihre Haut. Sein sinnlicher Duft schmeichelte ihrer Nase. Mit heiserer Stimme bezauberte er ihre Ohren.


  „N…nein“, erwiderte sie und klammerte sich am Stoff ihrer Hose fest, um nicht nach ihm zu greifen. Nicht bevor ich dir begegnet bin.


  Wie in Trance fuhr er mit der Fingerspitze über die Narben auf ihrer Handfläche, bis er bei dem hämmernden Puls an ihrem Handgelenk innehielt. In ihrer Mitte breitete sich ein feuriges Kribbeln aus. Ihre Bauchmuskeln bebten.


  Es fühlt sich so gut an.


  „Deine Knochenstruktur ist so zierlich“, stellte er leise fest.


  Ihr Atem ging so flach, dass sie fürchtete, gleich würde er ganz stehen bleiben. So war das nicht geplant gewesen – das lief ihrem Plan sogar komplett zuwider. Ich muss weg von ihm. „Darf ich jetzt gehen?“, brachte sie quiekend hervor.


  Blinzelnd kam er zu sich und schüttelte den Kopf. Dann versteifte er sich, die lockere Vertrautheit fiel von ihm ab, der gestohlene Moment der Zartheit zwischen ihnen zerbrach. Er setzte sich auf, unterbrach den Kontakt. „Ja“, blaffte er und wedelte mit der Hand in Richtung Tür. „Geh.“


  Sie wartete nicht ab, bis er es sich anders überlegte, sondern sprang auf und stürzte ohne einen Blick zurück aus dem Zimmer.


  8. KAPITEL


  Xerxes platzte ins Wohnzimmer, marschierte zur Hausbar und kippte drei Fingerbreit Whiskey hinunter. Dann noch einen. Und noch einen. Es war förmlich zu sehen, wie seine düstere Stimmung unter seiner blassen, vernarbten Haut wirbelte und toste.


  „Sie ist entwischt, nehme ich an“, bemerkte Thane.


  „Ja.“


  Es war beinahe komisch – auf eine abstoßende Weise. Genau dasselbe hatte er die vergangene Stunde über gedacht. Sie ist entwischt. Doch statt um Cario drehte sich seine Qual um Elin. Er hatte sich nicht von seinem Platz auf dem Couchtisch fortgerührt. Hatte einfach dort gesessen, unter Folter.


  Eine Folter, dass sie so nah war – und doch nicht hier.


  Eine Folter, dass ihm ihre weiche Wärme genommen worden war.


  Eine Folter, dass ihr Duft nach Seife und Kirschen bei ihm geblieben war.


  Tausendmal war er beinahe aufgesprungen, um ihr hinterherzurennen, dieser kleinen Menschenfrau, die zu hübsch und zerbrechlich war, als gut für sie sein konnte. Es war wie eine höhere Macht gewesen, die an ihm gezerrt hatte, die danach geschrien hatte. Doch er hatte standgehalten. Die Empfindungen, die Elin in ihm auslöste, verstand er nicht. Obsession. Eifer sucht …


  Diese Hingabe ihrem toten Ehemann gegenüber …


  Thane schlug mit der Faust auf den Couchtisch, dass ein Riss durch den Stein ging.


  „Ich weiß deinen Zorn um meinetwillen wirklich zu schätzen“, kommentierte Xerxes trocken.


  „Gern geschehen“, antwortete er abwesend.


  Was empfand Elin für ihn?


  Er wusste, dass sie ihn fürchtete. Aber ebenso vermutete er – hoffte er –, dass ein Teil von ihr ihn wollte. Als er sie berührt hatte, war ihr der Atem gestockt und ihre Wangen waren rot geworden. Letzten Endes hatte jedoch die Furcht die Oberhand behalten und sie war geflüchtet.


  Besser so. Er starrte auf den Schorf an seinen Händen. Heute hatte er sein Talent im Zufügen von Schmerzen höchst gewinnbringend eingesetzt, um Kendra für das zu bestrafen, womit sie Elin bestraft hatte. Die Prinzessin hatte sich gewehrt, vor allem, als er sich an ihre Ohren gemacht hatte. Hätte Elin ihn in jenem Moment gesehen …


  Elin, die ihm mit der Fingerspitze einen Genesungskuss gegeben hatte. Ihre Angst würde niemals verblassen.


  Jetzt willst du sie also nehmen? Ja. Nein. Bekäme er sie in sein Bett, würde er ihr jegliche Lieblichkeit mit der Peitsche austreiben, und diese Vorstellung verstörte ihn mittlerweile mehr denn je.


  Es muss nicht so sein. In ihrer Gegenwart löste sich die enge Verflechtung, die seine Lust mit seiner Gier nach Schmerz eingegangen war.


  Warum?


  Du weißt, warum. Ihr ist von den Phönixen Leid widerfahren. Schreckliches Leid – und zwar genug.


  „Was ist passiert?“, fragte er Xerxes. Er musste dieses Mädchen aus seinem Kopf bekommen.


  „Ach, jetzt redet er mit mir.“ Sein Freund machte es sich auf dem Sofa bequem. „Ich weiß es nicht. Wir waren im freien Fall. Auf halber Strecke nach unten hab ich sie gepackt. Sie hat mir die Hände an die Wangen gelegt, mir gesagt, ich soll mich erinnern, und ist verschwunden.“


  So, so. Die Frau konnte sich teleportierten, durch bloße Gedankenkraft von einem Ort zum anderen gelangen. Das erklärte eine Menge. „Woran sollst du dich erinnern?“


  Xerxes begegnete seinem Blick und hob eine Augenbraue.


  Richtig. Wenn er es wüsste, wäre er nicht so frustriert.


  „Ich sehe sie und muss mich zwingen, den Blick abzuwenden“, erklärte der Krieger und rieb sich das Brustbein. „Aber ich tue es, denn wenn ich sie ansehe, kommt die Trauer, das Leid. In meinem Kopf und in meinem Herzen.“


  Ich ertrage die Vorstellung nicht, dass er leidet. „Dürfte ich dir raten, ein wenig zu stricken, um deine Trauer zu verg…“


  Xerxes warf mit dem Glas nach seinem Kopf.


  Leise lachend wich Thane mühelos aus. „Nein? Wie wär’s dann mit einem Spaziergang durch den Vorgarten?“


  Xerxes folgte ihm nach unten, und gemeinsam schlenderten sie über den mittig angelegten Weg. In der Luft lag schwer der Geruch von Blut, sowohl frisch als auch schon älter. Aus schmerzerfülltem Stöhnen formte sich eine Sinfonie des Entsetzens. Er schaffte es nicht, sich ein Lächeln abzuringen, auch wenn die Phönixe noch weit mehr verdienten als das hier.


  Ich hasse sie.


  Aber bist du bereit, um ihretwillen zum Gefallenen zu werden?


  Plötzlich angespannt warf er Xerxes einen Blick zu. „Denkst du je darüber nach, was wohl aus dir geworden wäre, wenn du der Gefangennahme durch die Dämonen entgangen wärst?“


  „Ständig.“ Sein Freund hob einen Zweig auf und brach ihn entzwei. „Ich wäre der Mann, der ich vorher war. Glücklich, erfüllt. Aber ich wäre ohne dich und Björn, und das wäre für mich nicht okay.“


  Ein perfektes Beispiel dafür, wie man selbst in der Asche noch Schönheit entdecken konnte. Die Welt konnte eine tückische Hure sein, so bösartig wie ein Dämon, doch die Liebe würde sie besiegen, jedes einzelne Mal. Die Liebe versagte nie.


  Sie erreichten den Fleck, auf dem Kendra angepflockt war. Doch zum ersten Mal spürte Thane keine Befriedigung, sie so unterworfen zu sehen. Er behandelte sie genauso, wie die Dämonen seine Freunde behandelt hatten.


  Was für ein alberner Gedanke.


  Stirnrunzelnd breitete er die Flügel aus und ließ sich langsam auf ein Knie sinken, bis Kendra seinem Blick begegnete. Sie war dünner als zuvor im Lager. Ihre Wangen waren eingefallen. Schlaff und verknotet hing ihr das erdbeerblonde Haar um den Kopf. Blut sickerte aus den Löchern, wo sich ihre Ohren befinden sollten. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und ihre nackte Haut dreck- und blutverschmiert. Jedes sichtbare Stückchen Haut war mit Blasen übersät, teilweise so schlimm verbrannt, dass sie sich schwarz verfärbt hatte.


  Sie war wach und bei Verstand.


  „Bereust du, wie du mit mir umgesprungen bist?“, fragte er und wusste, dass sie ihn hören konnte.


  Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie ihn flehentlich an. Er konnte sich vorstellen, was sie ihm zu übermitteln versuchte, auch wenn ihre Kehle zu ausgetrocknet war, um die Worte zu formen. Thane, bitte. Ich hatte nie vor, dich zu versklaven, mir war nicht klar, was ich dir angetan habe. Es war ein Versehen. Ein Missverständnis.


  Nein. Sie bereute nichts. Sie kam ihm mit Ausreden!


  „Denkst du, der neue König macht sich auf die Suche nach dir?“, fragte er und fuhr mit den Fingerknöcheln die Kontur ihres Gesichts nach. „Glaubst du, er wird für dich kämpfen, für die Tochter seiner geliebten Malta? Dass er dich vor Schaden bewahren will?“ Er machte eine effektvolle Pause. „Das kannst du dir abschminken. Für die anderen wird Ardeo kämpfen, aber nicht für dich. Du bist die Nichte von Maltas Mörderin.“


  Als sie versuchte, etwas zu sagen, kamen nur unverständliche Laute aus ihrer Kehle. Sie begann sich gegen die Pflöcke aufzubäumen, versuchte sich aufwärtszuschieben, von den eisernen Stäben hinunter. Damit machte sie ihre Verletzungen nur schlimmer.


  Wenigstens das schenkte ihm etwas Befriedigung. „Was meinst du, Xerxes? Soll ich sie von ihrem Leid erlösen?“


  „Wenn du willst, dass sie es dir mit einem Dolch im Rücken dankt, nur zu.“


  Kalt grinsend erhob Thane sich wieder. „Eines Tages“, versprach er Kendra, „werde ich genug davon haben, dich so zu sehen. Eines Tages lasse ich dich vielleicht sogar gehen. Aber dieser Tag ist nicht heute.“


  Als sie um eine Ecke schlich, rannte Elin ausgerechnet Thane in die Arme. Und zwar wortwörtlich, und dabei ließ sie fast die Torte fallen, mit deren Zubereitung sie die letzten anderthalb Stunden verbracht hatte. Nachdem sie seine Suite verlassen hatte, war eine Ablenkung vonnöten gewesen. Gartenarbeit hatte nicht geholfen, also hatte sie beschlossen, es nicht auf die lange Bank zu schieben, ihn mit ihrer kulinarischen Genialität umzuhauen.


  Sein Küchenpersonal hatte protestiert – zu Anfang. Allerdings war Adrian ihr dorthin gefolgt, und auch wenn er kein Wort gesagt hatte, waren in seiner Anwesenheit alle verstummt.


  Die Zutaten zu vermengen, wie sie es immer bei Bay gesehen hatte, war aufwühlend und befriedigend zugleich gewesen.


  Thane schlang die starken Arme um sie, um ihr Halt zu geben. „Vorsichtig.“ Er schob sie ein paar Schritte zurück und nahm ihr die Erdbeer-Vanille-Kreation aus den Händen.


  Hitze stieg ihr in die Wangen. „Äh, tut mir leid.“ Wie jedes Mal reagierte ihr verräterischer Körper mit einem warmen Prickeln auf seine Nähe. „Ich war auf einer Mission und hab nicht aufgepasst, wo ich hinrenne.“ Ihr Blick huschte zu Thane, der neben ihm stand. „Würdet ihr meine Kreation gern probieren? Ich nenne sie Die Perfekte Perfektion. Das Markenzeichen ist schon beantragt.“


  Der neonäugige Krieger blickte auf die Torte, dann wieder zu ihr. „Ich glaube, die Suppe kann Thane allein auslö… Ich meine, das Vergnügen überlasse ich ihm ganz allein.“ Sichtlich mit einem Grinsen kämpfend trat er um sie herum und schlenderte den Flur hinunter.


  Thane blieb, wo er war, starr wie eine Statue. „Du hast schon gebacken?“


  Auf seinem Gesicht und seinen Händen waren schwarze Schmierspuren. Von etwas Verkohltem? Und was hatte es mit dem düsteren Schimmer in seinen Augen und der angespannten Miene auf sich?


  „Hab ich. Und ich weiß, dass es nicht unbedingt toll aussieht.“ Der Biskuit war in der Mitte zusammengefallen, als sie ihn aus dem Ofen geholt hatte, und dann war ihr die oberste Schicht auch noch zerbröckelt, als sie Glasur aufgetragen hatte. „Aber ich bin mir sicher, dass es göttlich schmeckt.“


  „Du selbst hast nicht probiert?“


  „Nein.“ Mit seiner letzten Torte hatte Bay sie von Hand gefüttert. Noch mehr Erinnerungen an die schönen Zeiten würde sie nicht ertragen. „Du bist der Erste“, sagte sie und war schon gespannt auf sein Urteil. „Bitte.“


  „Selbstverständlich.“ Er balancierte die Torte auf einer Hand und brach mit der anderen ein Stück vom Rand ab. Dann kaute er, und seine Augen weiteten sich.


  Das war doch ein gutes Zeichen, oder? „Und?“


  „Sie ist …“ Sichtlich mühsam schluckte er. „Das willst du in deiner Konditorei verkaufen?“


  „Ja“, antwortete sie und versuchte, nicht defensiv zu klingen.


  „Der besten Konditorei der Welt?“


  „Ja.“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Warum?“


  Er ignorierte ihre Frage und stellte selbst die nächste. „Und du backst gern?“


  „Na ja … schon. Das war die Lieblingsbeschäftigung meines Ehemanns.“


  „Verstehe.“ Er schürzte die Lippen. „Und was war deine?“


  „Na ja …“, wiederholte sie. „Ich hab ihm gern geholfen.“


  Mittlerweile hatte er die Augen so sehr verengt, dass seine Wimpernkränze praktisch ineinander verschmolzen. „Tut mir leid, Elin, aber das hier ist …“ Er hielt inne, überlegte einen Moment und seufzte dann. „Ich hab schon Schlimmeres gegessen.“


  Eine höfliche Umschreibung dafür, dass es zum Kotzen schmeckte. „Du findest sie abscheulich, stimmt’s?“


  „Das … stimmt. Es tut mir leid.“


  Ihre Schultern sackten zusammen. „Wenigstens bist du ehrlich.“ Schnell fing sie sich wieder. „Ich bin bloß aus der Übung, das ist alles.“ Sie schnippte mit den Fingern. „Ich weiß! Von jetzt an backe ich täglich ein paar Torten, und die verkaufe ich stückweise an deine Gäste. Dann kriege ich bestimmt bald was hin, das den Namen ‚Torte‘ verdient.“


  „Ich bin mir nicht sicher …“


  „Du kriegst fünfzig Prozent der Einnahmen“, setzte sie eilig hinzu. „Und wag es ja nicht, zu behaupten, es wird keine Einnahmen geben. So schlecht bin ich auch nicht.“


  „Also gut.“ In seinen Augen glänzte pure Berechnung auf. „Abgemacht.“


  Wieso diese Berechnung? „Also, äh, sag mal. Bellorie hat erwähnt, dass du hier eine Bibliothek hast.“ Sie war klug genug, das Thema zu wechseln, bevor er es sich anders überlegte. Und mit Sicherheit wäre es ebenso klug, sich aus seiner Gegenwart zu entfernen – und zwar zügig. „Kannst du mir beschreiben, wie ich da hinkomme? Ich will mir ein paar Bücher leihen.“


  „Du liest gern?“


  „Total“, bestätigte sie.


  Er hob eine Augenbraue. „Was liest du am liebsten?“


  Ach, bloß das beste Genre überhaupt. „Liebesromane.“


  „So was hab ich nicht.“


  „Oh“, murmelte sie und versuchte, keine Schnute zu ziehen.


  „Aber ich kann welche besorgen“, fügte er hinzu.


  Das wiederum klang vielversprechend. „Das wäre großartig. Danke.“


  Sie machte eine kleine Pause.


  „Also gut. Okay. Dann sag ich wohl mal gute Nacht.“ Schon wollte sie an ihm vorbeigehen, als sie bemerkte, wie die Düsternis von vorhin in seinen Blick zurückkehrte. Plötzlich wurde ihr Wunsch, zu entkommen, von einem tiefen Bedürfnis verdrängt, ihn aufzuheitern … ihm seine Bürde zu erleichtern … oder was auch immer es war, das ihn plagte. „Mr Sündenfall, wir müssen Sie mal ein bisschen locker machen.“


  „Und was schlägst du vor, wie wir das anstellen?“ Seine Stimme hatte sich verändert, klang tief und heiser.


  Vor Erregung? Anziehung?


  Bitte nicht. Dann könnte sie ihm niemals widerstehen. Und wenn sie ihm nicht widerstehen konnte … Auf Wiedersehen, Job. Auf Wiedersehen, Säcke voll Geld. Auf Wiedersehen, neue Freunde.


  Auf Wiedersehen, Thane.


  „Ich zeig’s dir.“ Die Tortenplatte drückte sie dem Wachmann am Ende des Flurs in die Hand. „Tu mir einen Gefallen und schmeiß das weg. Tu dir einen Gefallen und probier gar nicht erst.“ Dann stand sie wieder vor Thane und hielt ihm die Hand hin. Als er zögerte – warum war seine Stimmung so unvermittelt umgeschlagen? –, fügte sie hinzu: „Komm schon. Nimm meine Hand. Dieses liebe kleine Menschenmädchen lockt dich schon nicht in einen Hinterhalt, versprochen.“


  Stirnrunzelnd schloss er die Finger um ihre. Bei seiner Berührung fuhr ein elektrischer Schlag durch ihren Leib, aber damit hatte sie gerechnet. Das war schon mal passiert. Und trotzdem bebte sie, als sie ihn durch das Gebäude zog – oder das Labyrinth, wie sie es mittlerweile bei sich nannte – und zum Garten lotste.


  Nie hätte sie erwartet, dass aus einer Wolke ein Garten wachsen könnte, aber vermutlich hatte die Welt schon seltsamere Dinge gesehen.


  „Setz dich“, wies sie ihn an und wedelte mit der Hand in Richtung der einzigen Bank. Das steinerne Gebilde sah aus, als wäre es direkt aus dem Boden gewachsen. Um die Füße rankte sich Efeu, und hinter der oberen rechten Ecke ragte eine Rosenblüte hervor.


  Er löste sich von ihr und setzte sich. Hinter ihm erhoben sich seine herrlichen Flügel, nur die goldüberhauchten Spitzen streiften den Boden. Golden legten sich auch die Strahlen der Sonne auf ihn, zollten seiner rauen, männlichen Schönheit Tribut und verliehen ihm ein Aussehen, als versteckte er Diamantstaub in seinen Poren.


  „Ich meinte nicht auf die Bank“, erklärte sie grinsend, „sondern vor die Bank.“


  Mit einem erneuten Stirnrunzeln ließ er sich in die Hocke sinken.


  Sie kniete sich neben ihn. „Also, siehst du das hier?“ Sie zog ein Unkraut aus der Erde. „Das und alles, was so aussieht, ist Unkraut. Unkraut ist schlecht. Aber die hier“, jetzt deutete sie auf die vereinzelten Blumen, „die sind gut. Im Augenblick richtet das Schlechte das Gute zugrunde, deshalb müssen wir in den Krieg ziehen und helfen.“


  Auf seinen Zügen breitete sich Entsetzen aus. „Ist das eine hochtrabende Umschreibung dafür, dass ich … gärtnern soll?“ Er schüttelte sich.


  „Also bitte, du tust viel mehr als das. Du rettest etwas Wunderschönes.“


  Einen Moment lang musterte er sie. „So wichtig ist für dich Unkrautjäten?“


  „Es ist entscheidend. Und nicht nur für mich.“ Ziehst du deine Parallelen, Thane? Denn das solltest du, absolut. So subtil sind meine Hinweise nicht.


  Bessere Frage: Ziehst du deine Parallelen, Vale? Das Überlebenden-Syndrom ist ein dickes, fettes Unkraut mit furchtbar scharfen Dornen.


  Egal.


  Während sie sich an die Arbeit machten, versuchte sie, nicht zu registrieren, wie Thanes Muskeln sich unter seinem Gewand anspannten. Sie scheiterte, und als sie zwei Stunden später Schluss machten – das Stück um die Bank herum war von sämtlichem Unkraut befreit –, sehnten sich sämtliche von Elins weiblichen Zellen verzweifelt nach Zuwendung.


  Ich will ihn, schrien sie.


  Tja, Pech gehabt. Ihr kriegt ihn nicht.


  Aber … aber … er war so nah … so schön … so offensichtlich geschickt mit seinen Händen. Wie leicht wäre es, sich an ihn zu lehnen und ihm ihren Mund darzubieten, damit er Besitz davon ergriffe. Anfangs würde sie die Führung übernehmen, weil er überrascht wäre, aber dann würde sein Begehren ihn überwältigen und er würde das Kommando an sich reißen. Er würde sie kosten und berühren und sie auf den Rücken legen. Er würde …


  Himmel noch eins. Hör auf damit!


  Sie räusperte sich. „Solange man dabei ist, kann man nur schwer erkennen, dass man was erreicht, nicht wahr? Man sieht nur, was man noch alles erledigen muss. Aber dann plötzlich – passiert das hier.“ Das Endergebnis. Und es war besser, als sie sich in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte. Endlich wuchsen und gediehen die farbenfrohen Ranken ungehindert.


  Von ihm kam nur ein unergründliches Nicken.


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Soll ich nächstes Mal lieber versuchen, dich zu entspannen, indem ich dir beibringe, wie man einen Kuchen backt?“


  „Damit wir meine Gäste zu zweit zum Würgen bringen können? Nein.“


  Bei seinem trockenen Tonfall entfuhr ihr ein Prusten. „Sagt Mr Oberernst zur Königin der Zuckerbäcker“, murmelte sie, aber innerlich jubelte sie. Ihr Plan hatte funktioniert! Die Düsternis war von ihm gewichen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich tatsächlich ein Ausdruck der Zufriedenheit mit einer vollbrachten Aufgabe. „Ich werd schon noch besser. Wart’s nur ab.“


  „Kulta, schlechter kannst du auch nicht werden.“


  Überraschend vergnügt lachte sie auf. „Du hast mir noch nicht verraten, was Kulta heißt.“


  In seinen Augen leuchtete ein Triumph, den sie nicht verstand. „Wahrscheinlich werde ich das nie.“


  Als könnte sie das daran hindern, zu raten. „Hexe?“


  „Nein.“


  „Böses Mädchen?“


  „Nicht mal annähernd.“


  „Honigbärchen-Zuckerschnute?“


  Langsam, aber unaufhaltsam erstrahlte ein Lächeln auf seinem Gesicht und enthüllte Grübchen, die sie überwältigten.


  Einen Augenblick lang fehlten ihr die Worte. „Du … du … Thane, du hast Grübchen.“ Als wüsste er das nicht! Die waren bezaubernder als ein Panda mit einem Katzenbaby im Arm.


  „Hab ich?“


  Moment. Er wusste es nicht? „Ja, hast du.“


  Wieder erschienen seine Grübchen. Ein Schauer durchlief sie, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr der schweißfeuchte Schlafanzug an der Haut klebte. An ihrer sehnsüchtigen, kribbelnden Haut.


  „Magst du Grübchen?“, fragte er.


  Viel zu sehr. „Klar.“ Sie kam auf die Füße, entschlossen, etwas Abstand zwischen ihn und sich zu bringen. „Also, dann geh ich mal lieber ins Heiabettchen. Du weißt ja, wie wichtig so ein bisschen Schönheitsschlaf sein kann.“


  Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Von Kopf bis Fuß strich sein Blick über sie, dann verzog er finster das Gesicht. „Na, dann geh.“


  O-kay. Ein kompletter Stimmungsumschwung. Schon wieder. Ohne jeden Grund!


  Sie warf sich das Haar über die Schulter. „Nur falls es dir entgangen ist, der Sinn und Zweck dieser Aktion war, dir klarzumachen, dass jeder Unkraut in seinem Leben hat. Dich eingeschlossen. Man muss es ausreißen – bevor es zu spät ist.“


  Am nächsten Abend ließ Thane mehrere Schachteln Pralinen zu Elin ins Zimmer liefern.


  Natürlich bereute er es sofort. Was machte er da? Umwarb er sie?


  Wohl kaum!


  Aber er bekam sie und ihre Abschiedsworte einfach nicht aus dem Kopf. Was für Unkraut wucherte in ihrem Leben? Er musste es wissen.


  Aufgebracht stampfte er durch seine Suite, ließ die Hüllen fallen, als er das Bad betrat, und stellte sich unter die rauschende Dusche.


  Sein Volk musste nicht duschen. Ihre Gewänder hielten sie von Kopf bis Fuß sauber – das Gewebe wurde mit allem fertig, nur nicht mit den Schandflecken auf einer Seele. Oder, wie Elin es ausdrücken würde, mit dem Unkraut. Trotzdem gab es Momente wie diesen, in denen er das Gefühl von heißem Wasser brauchte, das über seine Haut spülte.


  Seine gesamte Welt wurde gerade auf den Kopf gestellt.


  Es mochte sein, dass es ihm gestern – nach dem anfänglichen Anfall von Unbehagen – eine gewisse Befriedigung verschafft hatte, Kendra zu quälen. Doch lange hatte sie nicht vorgehalten, und an ihre Stelle waren Schuldgefühle getreten. Schuldgefühle, die später Zündstoff für den Zorn geliefert hatten, der ununterbrochen in ihm loderte, um ihn noch heißer anzufachen. Warum sollte er sich schuldig fühlen, wenn er Gleiches mit Gleichem vergalt?


  Weil auch Kendra ihr Unkraut haben musste?


  Darüber wollte er nicht nachdenken.


  Stattdessen sann er über Elin nach, mit ihrem liebreizenden Lächeln und der furchtbaren Torte.


  Es war ihr nicht bewusst, aber sie schuf diese Süßspeisen, um die Erinnerung an ihren Mann lebendig zu halten, und nicht, weil sie es gern tat – und sicherlich nicht, weil sie ein Talent dafür hatte. Grinsend rief er sich den Schock ins Gedächtnis, gleichzeitig gesalzene Erdbeeren, Eierschalen und ein Übermaß von Vanille auf der Zunge zu spüren. Um ihre Gefühle nicht zu verletzen, hatte er versucht, seine Reaktion zu verbergen, doch dann war sie so gutmütig damit umgegangen, dass er sie einfach hatte aufziehen müssen.


  Er. Eine Frau aufziehen. Es war unfassbar!


  Er hoffte bloß, sie würde sich von ihrem „Traum“ vom Backen verabschieden, solange sie noch nur die Gäste seiner Bar mit ihren Kreationen bombardierte.


  Falls – wenn – sie das tat, würde er ihr die Verantwortung für die Gärten überstellen. Dabei könnte er ihr sogar helfen. So schockierend es auch schien, es hatte ihm gefallen, die Hände in der Erde und die Sonne auf dem Rücken zu haben. Weniger schockierend war, wie es ihm gefallen hatte, eine schöne Frau an seiner Seite zu haben, während er seine Muskeln anstrengte und seine Gedanken auf ein einziges Ziel richten konnte.


  Was ihm nicht gefallen hatte, war Elins beiläufige Gleichgültigkeit hinterher. Als sie aufgestanden war und verkündet hatte, dass sie ihn nun allein lassen würde, hätte er am liebsten geflucht. Sich von ihr zu trennen forderte ihm mehr und mehr eine innere Stärke ab, die er nicht besaß. Ihr dagegen schien es immer ohne Schwierigkeiten zu gelingen.


  Ruppiger als notwendig drehte er das Wasser ab, dann zog er sich ein neues Gewand über. Das Knallen einer Tür drang an seine Ohren. Wachsam rief er sein Feuerschwert herbei und marschierte aus dem Bad.


  Björn, der laut Xerxes länger fort gewesen war als je zuvor, schaffte es nur ein paar Meter vom Eingang ins Zimmer, bevor er auf die Knie fiel und den Kopf beugte. Thane ließ das Schwert fahren und eilte zu ihm. Eine Sekunde später war auch Xerxes da, und gemeinsam halfen sie ihrem Freund auf die Beine.


  „Badezimmer“, krächzte Björn.


  Mit vereinten Kräften halfen sie ihm dorthin, wie er verlangt hatte, und ließen ihn sachte auf die Fliesen sinken. Björn kroch zur Toilette und gab seinen Mageninhalt von sich. Unwillkürlich fühlte sich Thane an Xerxes’ Reaktion auf sexuelle Begegnungen erinnert.


  Er hielt seinem Freund das Haar aus der Stirn und hasste es, dass er nichts tun konnte, um das Unwohlsein des Mannes zu lindern. Stumm begegnete er Xerxes’ Blick. Sah er genauso düster und grimmig aus wie der andere Krieger?


  „Was geschieht mit dir, wenn du uns verlässt?“, flüsterte Thane.


  Schweigen. Wie erwartet.


  Xerxes wischte Björn das Gesicht mit einem kühlen Lappen ab. „Was auch passiert, wir sind für dich da.“


  Weiterhin nur Schweigen.


  Fürsorglich geleitete Thane seinen Freund ins Bett. Ein kurzes, scharfes Luftholen hielt ihn davon ab, ihn zuzudecken.


  „Flügel“, sagte Björn, und Thane half dem Krieger, sich auf den Bauch zu drehen.


  Sanft strich er dem Mann ein paar dunkle Locken aus dem Gesicht, während er die weiß-goldenen Flügel musterte. Keinerlei Hinweise auf …


  Fremdeinwirkung. Da. Auf beiden Seiten waren tiefe Wunden unterhalb der muskulösen Bögen zu sehen, schwarz verkrustet. In dünnen Rinnsalen sickerte noch immer Blut daraus hervor. Als wäre er an Klemmen oder Metalldornen aufgehängt gewesen.


  Augenblicklich bäumte sich sein Zorn wieder auf. Wohin auch immer Björn verschwand, er litt. Es musste etwas geschehen, und zwar bald.


  Gemeinsam mit Xerxes wusch und verband er seinen Freund. Dann setzten sie sich neben ihn, redeten über alles und jedes und absolut gar nichts, bis ein wenig Anspannung von dem Krieger wich.


  „Weißt du noch, als du deine Flügel in einer Luftfalte verstecken und für jedermann sichtbar durch die Straßen von New York streifen musstest auf der Suche nach einer dämonenbesessenen Thronerbin?“, sagte Xerxes gerade zu Björn. „Drei Scouts haben dich angesprochen und wollten dich zum nächsten Supermodel machen. Wäre ich das gewesen, hätten mich mindestens fünf Scouts angesprochen. Narben sind gerade dermaßen in.“


  Einer der Mundwinkel des Kriegers zuckte.


  „Mag sein“, schaltete Thane sich ein. „Aber goldene Engelslocken und schlechtes Benehmen kommen noch jedes Mal besser an als Narben, und deshalb wären hinter mir garantiert zehn Scouts her gewesen.“


  Und während sie sich freundschaftlich darüber stritten, wer attraktiver war, entspannte Björn sich genug, dass er in den Schlaf sank.


  Thane tauschte einen Blick voller Anspannung mit Xerxes, und jede Spur von Humor war verschwunden.


  „Ich bleibe bei ihm“, wisperte Xerxes. „Ich kümmere mich um ihn.“


  „Genau wie ich.“


  „Nein.“ Das helle Haar tanzte über die breiten Schultern des Mannes, als er den Kopf schüttelte. „Jeden Moment kommen die anderen Gesandten. Du wirst unten gebraucht.“


  Er ballte die Fäuste. Wollte protestieren. Doch er konnte es nicht. Sein Freund hatte recht.


  Steif nickte er. „Lass mich rufen, wenn es Probleme gibt.“


  „Natürlich.“


  Er zwang sich, fortzugehen.


  Trotz Elins Drohung an Trinkgeld-Geizhälse war die Bar heute wieder zum Bersten voll. Schnell zerrte die Kakofonie von Stimmen an seinen ohnehin gemarterten Nerven, und am schlimmsten waren die der Frauen, die um seine Aufmerksamkeit wetteiferten.


  „Thane! Ich hab ja gehört, dass du heiß bist, aber oh, Baby, du glühst ja.“


  „Schick, Thane ist hier. Hey, Thane, guck mal her. Guck, was ich kann. Ich bin echt gelenkig.“


  „Thane! Thane! Ich hab fünf Wörter für dich. Bei. Mir. Darfst. Du. Alles.“


  Wenn er diese Nacht überstand, ohne einen Mord zu begehen, würde er das als Erfolg werten.


  Neben Adrian blieb er stehen. In höchster Alarmbereitschaft beobachtete der Berserker die Vorgänge des Abends von seiner gewohnten Ecke aus.


  „Ich brauche das Eckzimmer.“ Während er sprach, suchte er die Menge nach Elin ab.


  Sie stand an einem Tisch voll Zauberer, sodass er ihr Profil sah. Sinnliche kleine Menschenfrau. Das Haar hatte sie sich zu einem hohen Dutt gebunden, und auf ihren Wangen lag ein Hauch von Mehl. Aber ihre Uniform sah knapper aus als beim letzten Mal, und das war nicht okay.


  Ihr musste doch kalt sein.


  „Sie braucht ein Gewand“, wies er den Berserker an.


  „Ich sorge dafür, dass sie eins bekommt.“


  Gerade hielt sie eine Torte hoch, die genauso windschief war wie die letzte, und gab sich größte Mühe, die Männer zum Probieren zu bewegen.


  Einer der Zauberer war wesentlich interessierter an ihrem Körper. Genüsslich strich er ihr mit einer Hand über den Hintern.


  Thane hatte schon den halben Raum durchquert, in der vollen Absicht, den Tisch umzuwerfen und den Zauberer in Stücke zu reißen, bevor er realisierte, was er da tat, und widerwillig umkehrte. Wenn Elin die Zuwendung des Zauberers wollte, konnte sie sie haben.


  Wäre besser für alle, wenn sie sie nicht will.


  Angespannt beobachtete er, wie sie dem Kerl einen Klaps auf die Finger gab und ihm mit dem Zeigefinger drohte. Schmollend verzog der Zauberer das Gesicht, machte aber keine weiteren Annäherungsversuche.


  Thane zwang sich, seine Muskeln zu lockern. „Hat schon irgendwer eins von ihren Machwerken gekauft?“


  „Ja“, antwortete Adrian. „Und sie wollten alle ihr Geld zurück, plus Entschädigung.“


  Wenig überraschend. „Kauf alles auf, was sie noch hat, und stell es mir auf den Tisch.“ Wenn er sie dadurch zum Lächeln bringen konnte, würde er jeden einzelnen Bissen aufessen. Genau wie seine Soldaten. „Für den Rest des Abends ist sie für mich zuständig, und zwar nur für mich.“


  Erstaunt blinzelte der Krieger, sparte sich jedoch jeden Kommentar.


  „Oh“, setzte Thane hinzu, beinahe als wäre es ein nachträglicher Einfall. „Hack dem jungen Zauberer die Hand ab.“


  „Aber Sir …“


  „Das steht nicht zur Verhandlung. Verweichlichst du, Ad? Wir wissen beide, dass ihm schon wieder eine nachwachsen wird.“


  Adrian nickte. „Und mit welchem Vergehen begründe ich das?“


  Einen Moment überlegte Thane. „Er hat angefasst, was mir gehört.“


  Als Elin das Separee am hinteren Ende der Bar betrat, versuchte sie, ihre Nervosität nicht durchscheinen zu lassen. Ihre Herkunft vor Thane, Björn, Xerxes und den Gästen des Clubs zu verbergen, war eine Sache. Zu versuchen, dasselbe im Angesicht eines Zimmers voll ausgebildeter Killer hinzubekommen, war eine ganz andere Geschichte.


  Früher oder später wird es jemand herausfinden.


  Wie von selbst wanderte ihr Blick zu Thane. Dem starken, schönen Thane mit den unwiderstehlichen Grübchen. So gern hätte sie geglaubt, dass ihm ihre gemischte Herkunft egal wäre, dass er sie beschützen würde, was auch geschähe. Und vielleicht war diese Hoffnung gar nicht so vergebens, wie sie fürchtete. Der Kerl hatte ihr schachtelweise Pralinen geschickt. Wer machte so was? Ein liebevoller, romantischer Mann, so sah es nämlich aus.


  Andererseits hatte er seitdem natürlich so getan, als gäbe es sie überhaupt nicht, also …


  Mustergültiges Benehmen, Vale. Niemand wird es bemerken. Du hast das drauf. Sie wandte sich seinen echt heißen Freunden zu. Und … wow. Einfach nur wow. Kein Wunder, dass Bellorie vor Eifersucht praktisch Schaum vor dem Mund gehabt hatte.


  Einen Moment lang konnte Elin bloß mit offenem Mund starren.


  Da saß ein großer – riesiger … sogar noch gigantischer als Adrian, wenn es das Wort überhaupt gab – Wikinger mit langem dunklem Haar und einem dichten schwarzen Bart, der in der Mitte von drei kleinen Perlen zusammengehalten wurde.


  Da saß ein Paar Zwillinge mit offensichtlich asiatischen Vorfahren. Einer war zu seinem grünen Irokesenschnitt noch übersät mit Piercings und Tattoos, während der andere ganz den Geschäftsmann gab, mit zurückgegeltem Haar und glatt rasiertem Kinn.


  Dann saß da noch Der offiziell schönste Mann unter der Sonne – und wenn das noch niemand offiziell gemacht hatte, wurde es höchste Zeit … aber nur, wenn der sexy Pralinendealer Thane bei der Wertung unberücksichtigt blieb. Er hatte schwarzes Haar und durchdringende blaue Augen.


  Hatte sie gerade einen besseren Kandidaten gefunden als Rein-raus-danke-Maus Merrick?


  „Hübsche Glühwürmchen hast du da in deinem Vorgarten“, wandte Der Schönste sich an Thane.


  Glühwürmchen. Eine abfällige Bezeichnung für Phönixe. Genau wie Feuerhuren, Höllenbrut und Grabgeschädigte. Elin hatte keinerlei Zuneigung für die Rasse übrig und nahm dem Mann die Beleidigung nicht übel.


  Thane antwortete mit einem steifen Nicken, bevor er Stücke ihrer jüngsten Kreation auf mehrere Teller verteilte. Würde es ihm schmecken? Oder würde er es abscheulich finden?


  Den ganzen Abend über hatte sie Rückmeldungen gehört.


  Ich hab schon Dreck gegessen, der besser geschmeckt hat.


  Kompliment an die Küche. Ich hätte nicht geglaubt, dass irgendwas schlimmer sein kann als der Mistkäfer-Eintopf meiner Schwiegermutter.


  Er würde es abscheulich finden.


  Argh! Die Frustration drohte sie zu übermannen, doch sie hielt stand. Bald würde sie ihren Rhythmus finden, und dann würde auch der letzte Kunde alles zurücknehmen – und ihr das Gebäck aus den Händen reißen! Sie musste einfach nur dranbleiben.


  Auf den Zügen der Frau neben Thane leuchtete ein kaltes Entzücken auf, bevor sie ihm einen Stapel Papier reichte. Sie hatte lockiges pechschwarzes Haar, makellose dunkle Haut und Augen in einem erstaunlichen Ockerton. „Hier ist die Liste.“


  Die Liste? Was für eine Liste? Von allen Positionen, in denen sie sich mit Thane im Bett vergnügen wollte?


  In Elin erwachte ein plötzlicher Drang, der Frau die Augen auszukratzen. Zischend, beißend und fauchend.


  Wie reif von dir, Vale.


  „Wir entwerfen einen Angriffsplan, wenn wir alle unsere Getränke haben“, antwortete Thane.


  Mein Einsatz. „Äh, hi Leute. Ich bin hier, um euch zu bedienen, also her mit den Bestellungen.“


  Endlich begegnete sein Blick dem ihren, verzweifelt eindringlich, und ihr lief ein Schauer über den Rücken. Einen Moment lang verschwamm der Rest der Welt. Ich hasse es, wenn das passiert … weil ich es so liebe. Auf einmal war sie sich ihres Chefs überbewusst, sah, wie seine Brust sich mit jedem Atemzug hob und senkte, spürte die Hitze, die von ihm ausstrahlte.


  Ihr Körper reagierte instinktiv. Ihre Brüste begannen zu pochen, ihr Unterleib erbebte. Ihr wurde die Kehle eng, und Woge um Woge einer berauschenden Wärme strömte durch ihre Adern und sammelte sich zwischen ihren Beinen. Die Luft wurde dünn, aufgeladen mit Erregung und Erwartung.


  Da stand Thane auf, in aggressiver Haltung und mit angespanntem Kiefer. Er verströmte pures Testosteron und … Begierde? Als kämpfte er gegen den Drang an, sie an den Haaren davonzuschleifen.


  Wollte er sie? So, wie sie ihn wollte?


  Bitte, bitte, bitte.


  Nein. Nicht bitte!


  Jemand kicherte. „O-kay. So langsam wird’s peinlich.“


  Mit finsterer Miene riss Thane sich von ihrem Anblick los und setzte sich wieder.


  Gut. Das war gut. Sie konnte wieder atmen. Der Unterschied war bloß, dass ihre Haut empfindsamer war … prickelnd, sehnsüchtig, als knieten sie und Thane wieder im Garten nebeneinander, nur eine Handbreit voneinander entfernt.


  Plötzlich bemerkte sie, dass die hochtrabenden Gespräche – denen sie hätte lauschen sollen, statt wie ein liebeskranker Teenager vor sich hin zu träumen – zum Erliegen gekommen waren. Alle Augen waren auf sie gerichtet.


  „Wo ist dein Gewand?“, fragte Thane.


  Ah ja. Er wusste also, dass Adrian versucht hatte, ihr eins anzudrehen. „Sorgsam in einer Topfpflanze verstaut, und wenn’s nach mir geht, bleibt es da auch.“ Ein Gewand bedeutete weniger Trinkgeld. „Also dann. Was kann ich euch zu trinken bringen?“


  „Wie wär’s mit einem schönen großen Glas von dir, du hübsches Ding?“, sagte Der Schönste.


  „Oh, mal ganz was Neues“, murmelte sie.


  „Autsch. Okay, ich leg noch ’ne Schippe drauf. Oder auch nicht. Ich weiß, dass du mich bemerkt hast“, fuhr er gelassen fort. „Das tut jeder.“ Um seine sinnlichen Lippen spielte ein träges, verführerisches Grinsen. Eine Einladung zu der Party in seiner Hose, daran bestand kein Zweifel. „Die einzige Frage, die noch zu klären bleibt, ist, wann du kommen willst. Denn ich werde dafür sorgen, dass du kommst. Zweimal.“


  Jep. Sie hatte einen Kandidaten gefunden. Frech antwortete sie: „Okay, einmal Arsen, kommt sofort.“


  Ihm entfuhr ein ehrlich amüsiertes, raues Lachen.


  Der Schönste mochte also Todesdrohungen zu seinen Drinks. Ist notiert.


  „Wir sehen uns wieder, Süße“, versprach er. „Das garantiere ich dir.“


  Thane hieb mit der Hand auf die Tischplatte, dass ein gezackter Riss das Holz spaltete. Erschrocken schrie Elin auf. Oh-oh. Dummes Mädchen! Hatte sie gerade wirklich seinen Freund genauso bedroht, wie sie es mit den normalen Gästen tat? Resoluter Kumpeltyp hatte nicht funktioniert. Sie hatte auf mordlustige Zuckerpuppe umschwenken müssen.


  „Ich wollte ihm nicht wirklich Arsen unterjubeln“, erklärte sie hastig.


  Doch Thanes Blick war nicht auf sie gerichtet. Sondern auf Den Schönsten. „Elin, schick Savy hier rein, und dann sag Adrian, er soll dich in meine Suite eskortieren.“


  Moment. Was? „Äh, na ja …“


  „Keine Diskussion“, fuhr er ihr über den Mund, ohne auch nur in ihre Richtung zu schauen.


  „Wer hat denn gesagt, ich wollte diskutieren?“ Und ob ich das wollte. Aber so was von. Warum wollte er, dass sie in seine Suite ging? Um sie unter vier Augen zu bestrafen? Fragend musterte sie die sechs Gäste in dem kleinen, abgeschotteten Raum in der nördlichen Ecke der Bar, in der Hoffnung auf konkrete Hinweise. Doch keiner schenkte ihr mehr Beachtung. Alle beobachteten mit unverhohlenem Interesse Thane. „Also gut. Ich mach’s.“ Ich dachte, wir wären so was wie Freunde, du Blödmann! „Aber wäre es in Ordnung, wenn ich stattdessen Bellorie herschicke?“


  Vermutlich war es in millionenfacher Hinsicht ein Fehler, eine Änderung vorzuschlagen. Vermutlich? Ha. Bei Mr Keine Verhandlung war es das auf jeden Fall. Außerdem ließen Krieger sich generell nicht gern hinterfragen. Und Thane war mehr Krieger als die meisten!


  Aber Bellorie war Elins persönlicher Liebling, und die Kleine wollte so unbedingt hier rein. Und, jetzt mal ehrlich, Elin war sowieso schon in Schwierigkeiten. Was konnte ein bisschen mehr da noch schaden?


  Oh, Mist. Ein bisschen mehr Schwierigkeiten könnte eine Menge mehr Schmerzen bedeuten. Wie damals, als Kendra sie ausgepeitscht – und danach in ein Salzbad geworfen hatte.


  Endlich wandte Thane sich ihr zu. Die Aufmerksamkeit vibrierte förmlich in seinen stahlblauen Augen und brachte sie aus dem Konzept. Plötzlich fühlte sie sich nackt statt notdürftig bekleidet.


  Und von Neuem breitete sich die Begierde in ihrem Körper aus …


  Ein undeutbares Leuchten trat in seine Augen – etwas Hartes und Heißes. Lüstern und gefährlich. Statt ihr zu befehlen, sich über seinen Schoß zu legen und sich zu entschuldigen, während er ihr den Hintern versohlte – womit sie eigentlich gerechnet hatte –, nickte er. „Schick Bellorie.“


  Mit offenem Mund starrte Der Schönste Thane an. „Hast du gerade deine Befehle geändert? Für eine Angestellte?“


  Ohne auf Thanes Antwort zu warten, flüchtete Elin aus dem Separee und suchte ihre beste Freundin. Die quirlige Harpyie stand an der Bar und lud sich Drinks auf ein Tablett.


  „Dein Einsatz, Rocket“, verkündete Elin. „Thane will, dass du heute bei ihm bedienst.“


  Dem Rotschopf fiel die Kinnlade herunter, als sie sich Elin zuwandte. „Ich? Echt jetzt? Obwohl ich letztes Mal versucht hab, Koldo einen Lapdance zu verpassen?“


  Welcher war Koldo? Der Schönste? „Jep. Trotzdem.“


  Begeistert hüpfte Bellorie auf und ab. „Das wird die beste Nacht in der Geschichte aller Zeiten.“


  „Aber sei vorsichtig. Thane ist ziemlich knurrig drauf. Bedroh auf keinen Fall seine Freunde.“


  „Ich bitte dich.“ Bellorie zückte einen roten Lippenstift. „Ich bin nicht mehr Anfang fünfzig. So was Kindisches wie einen Gesandten bedrohen würde ich nie machen.“


  Ach du grüne Neune. „Wie alt bist du?“


  „Einhundertunddrei knackige Jährchen.“ Sie sagte das in einem Tonfall, als sei ihr fortgeschrittenes Alter völlig normal. Und hier oben war es das auch.


  Wie alt mochte Thane wohl sein? Hatte er bereits ein Lebensalter hinter sich, so wie Bellorie? Oder etwa mehrere?


  So oder so, er würde noch einige Lebensalter länger leben. Vielleicht würde Elin langsamer altern als normale Menschen, vielleicht auch nicht. Äußerlich gab es keinerlei Anzeichen, dass sie eine Phönix war, weder Klauen noch Fangzähne. Keine Fähigkeit, Feuer heraufzubeschwören. Keine Stammesmale. Warum also sollte sie irgendwelche inneren Anzeichen wie ewige Jugend haben?


  Das war nur noch ein Grund, sich von Thane fernzuhalten.


  „Und wo treibst du dich rum, während die heißesten Männer im Himmelreich sich Hals über Kopf in mich verlusten?“, wollte Bellorie wissen, während sie sich das Haar aufschüttelte und ihr Aussehen im Spiegel hinter der Bar überprüfte.


  Ich kann es ihr nicht sagen. Ich … kann’s einfach nicht. Dann würde sich Mitleid – oder, schlimmer noch, Entsetzen – auf ihren Zügen ausbreiten, und Elin würde nie den Mut finden, wie befohlen auf Thane und die nahende Strafe zu warten. Eine Strafe, die sie nicht einfach hinnehmen würde!


  „Ich erledige etwas für Mr Thane.“ Die Wahrheit, aber ohne Details. Freundschaft gerettet. Sie gab ihrer Freundin einen Schubs in Richtung Separee. „Mach dich lieber auf die Socken, bevor er dich auch noch auf den Kieker nimmt.“


  „Wäre nicht das erste Mal, Bonka Donk.“ Grinsend tänzelte Bellorie davon.


  Zögerlich tapste Elin zu Adrian. Er sah sie zwar nicht an, doch seine Haltung straffte sich beinahe unmerklich. „Du sollst mich in Thanes blöde Suite eskortieren, wo ich blöd rumsitzen und abwarten soll, was seine blöde Majestät mit mir zu tun gedenkt.“


  Ein Moment verstrich. Dann noch einer. Es kam keine Antwort. Zuerst dachte sie, er hätte sie nicht gehört. Dann stapfte er fort von ihr und betrat das Separee. Ein paar Minuten später kam er wieder heraus, und seine Miene war härter als Granit und rauer als Sandpapier. Er ging an Elin vorbei – immer noch ohne ein Wort. Was auch immer. Sie folgte ihm.


  „Wie zuvorkommend“, stichelte sie. „Was wolltest du von ihm? Hast du ihn gefragt, ob ich eine dreckige Lügnerin bin?“


  Es entstand eine angespannte Pause. Dann: „Ich habe gefragt, ob er sich sicher ist, dass es das ist, was er will.“


  „Und?“


  „Und er hat gedroht, mich neben den Phönixen anzupflocken.“


  Autsch.


  „Es tut mir leid, was dir bevorsteht, kleiner Mensch“, sagte er, als sie schließlich den Privatflügel erreichten. „Ich würde dich ja zurück auf die Erde schaffen, würde ich glauben, dass es etwas bringt. Aber er würde dir folgen, und keinem von uns würde gefallen, was geschieht, wenn er dich findet.“


  „Das ist nicht gerade beruhigend.“


  „Zu diesem Zeitpunkt gibt es nichts Beruhigendes, was ich dir sagen könnte.“


  Sie betrat die Suite. Sofort ging er zurück auf den Flur und schloss die Tür vor ihrer Nase, sperrte sie ein, bevor sie nach Einzelheiten fragen konnte.


  9. KAPITEL


  Thane stand vor der Couch und blickte auf die schlafende Elin hinab. Er würde es nie leid werden, sie anzusehen. Ihr dunkles Haar fiel ihr über die zierlichen Schultern. Lange Wimpern warfen Schatten auf ihre perfekt definierten Wangenknochen. Ihre Sommersprossen schienen nach ihm zu rufen. Mit einem leisen Seufzen teilten sich ihre Lippen. Wovon träumte sie?


  Und warum hatte sie einen so starken Einfluss auf ihn – jeden Tag ein bisschen mehr? Heute war sein Herz bei ihrem ersten Anblick in einen wilden Galopp verfallen. Schlimmer noch, es war die reinste Folter gewesen, sie wegzuschicken.


  So dringend hatte er zu ihr gehen wollen, doch nach seiner Besprechung mit den Gesandten war er losgezogen, um sich mit einer weiteren Gruppe von Männern zu beraten, denen er … „Vertraute“ war nicht das richtige Wort. Die er gelegentlich zu seinem Vorteil einsetzte. Ja. Besser.


  Die Herren der Unterwelt waren unsterbliche Krieger, die von Dämonen besessen waren, die einst in der Büchse der Pandora gefangen gewesen waren. Überraschenderweise waren sie im Augenblick auf der Seite der Himmelsgesandten, deren Auftrag es eigentlich sein sollte, sie zu vernichten. Doch sie kämpften gegen das Böse an, das in ihnen wohnte, statt es zu stärken, und das machte sie in den Augen der himmlischen Krieger zu würdigen Verbündeten.


  Thane hatte nach den Schattenkreaturen gefragt, mit denen Björn neuerdings verbunden zu sein schien.


  Auch William war dort gewesen, blass und in sich gekehrt hatte er versucht, den Tod seiner Tochter in Alkohol zu ertränken. „Die kenne ich“, hatte der Mann gesagt. „Sie wurden in einem Reich hervorgebracht, das seinesgleichen sucht. Dort herrscht reine Finsternis, ohne einen Hauch von Licht. Diese Wesen besitzen eine Schwarmintelligenz. Sie haben eine Königin, und der gehorchen sie aufs Wort. Sie ist …“ Er erschauderte. „Wenn die Viecher sich vor deinem Soldaten fürchten, steht er unter ihrem Schutz – oder ist mit ihnen vereint. So oder so wäre er tot besser dran. Und kastriert.“


  Auf dem gesamten Heimflug hatte Thane geschäumt vor Wut. Zuerst hatte er sich im Club eine Frau suchen wollen, um sich auf die einzige Weise abzureagieren, die er kannte – ein Plan, der ihm in Wahrheit zuwider war. Doch dann hatte er sich an den Befehl erinnerte, den er Elin gegeben hatte, und beinahe sein gesamtes Personal umgerannt, um zu ihr zu gelangen.


  Und hier war sie. Sicher und geborgen.


  Reif, um gepflückt zu werden.


  Ihr Duft nach Seife und Kirschen hatte sich im gesamten Raum ausgebreitet. Bisher hatte er fremde Gerüche an seinen Sachen verabscheut, aber dieser … dieser gefiel ihm.


  Elin saß aufrecht, den Kopf an die Rückenlehne des Sofas gelegt. Hatte sie sich gegen das Schlafbedürfnis ihres Körpers gewehrt, nur um den Kampf an Ort und Stelle zu verlieren?


  Mit weißen Knöcheln umklammerte sie eine kleine Glasscherbe, deren Spitze aus ihrer Faust ragte. Hatte sie immer noch Angst vor ihm?


  Vorsichtig, um sie nicht zu wecken oder zu verletzen, befreite er die Scherbe aus ihren Fingern. Dabei bemerkte er stirnrunzelnd, dass ihre Haut eiskalt war. So dürftig bekleidet und ohne Decke hatte die Luft sie ausgekühlt.


  Er marschierte in sein Schlafzimmer – seins, nicht das, in dem er seine Frauen unterbrachte – und schnappte sich die weichste Decke, die er besaß. Lachende Männerstimmen drangen unter Björns Türspalt hervor, als er zurück ins Wohnzimmer stapfte.


  Dem Höchsten sei Dank. Sein Freund hatte etwas Zerstreuung gefunden.


  Am Sofa brachte er sein Gewand kraft seiner Gedanken dazu, sich in ein T-Shirt und eine Hose zu verwandeln. Dann zog er das Oberteil aus, damit es weniger Barrieren zwischen Elin und der Wärme seiner Haut gab. Er hob sie auf seine Arme. So leicht, so weich. Vertrauensvoll wie ein Kind kuschelte sie den Kopf in seine Halsbeuge, suchte engeren Kontakt. Er musste sich auf die Zunge beißen, um ein genussvolles Stöhnen zu unterdrücken.


  Genuss. Durch das hier. Was war mit ihm los?


  Erschüttert drehte er sich um und ließ sich vorsichtig auf das Sofa sinken, wo er sie in seinem Schoß ablegte. Dann legte er die Decke um sie und steckte sie fest, um sie in einen Kokon aus Wärme zu hüllen. Ein Fehler! Ihr Geruch wurde stärker. Erotisch wie eine Liebkosung strich ihr Atem über seine Brust, und ihre Hand flatterte über seinen Schaft.


  Augenblicklich wurde er hart.


  Widerstehen. Ja, er würde ihr widerstehen. Auch wenn sein Körper vor unbestreitbarer Erregung bebte. Er würde sie aufwärmen, wecken und dann zurück in ihr Zimmer eskortieren. Dann würde er sich eine geeignete Frau suchen, um seine Bedürfnisse zu befriedigen.


  Elin rieb die Wange an seinem Brustmuskel und schnurrte, und ihr Mund war seiner Brustwarze gefährlich nah.


  Leck an mir. Koste mich.


  Unwillkürlich schloss er sie fester in die Arme. Er wollte keine geeignete Frau. Er wollte diese hier. Aber …


  Er stellte sich vor, wie sie gegen die Ketten ankämpfte.


  Entsetzter denn je erschauderte er.


  Er stellte sich vor, wie sie weinte und flehte, während er sie verletzte, ihr vielleicht Narben zufügte, wie Kendra es getan hatte.


  Es schüttelte ihn vor Abscheu.


  Er stellte sich vor, wie Elin hinter ihm stand und eines aus seiner umfangreichen Sammlung von Hilfsmitteln benutzte, um ihm mit Entzücken im Blick Schmerzen zuzufügen.


  Ihm brach der kalte Schweiß aus.


  Eine solche Reaktion hatte er schon einmal verspürt. Ihretwegen. Immer nur ihretwegen. Doch jetzt breitete sich das auch in andere Bereiche aus. Wie zum Beispiel, wenn er an die Frauen dachte, die er in sein Bett geholt hatte, und dass er keine davon je richtig kennengelernt hatte. Nichts von dem Leben gewusst hatte, das sie führten. Unbeschwert … oder so gequält wie das seine.


  Hatte er ohnehin schon verletzten Frauen noch mehr Leid zugefügt? Ihnen so viele Unkräuter beschert, dass sie keine Luft mehr bekamen?


  Diese Schuldgefühle …


  Das konnte er Elin nicht antun. Konnte ihre Seelenqualen nicht noch verschlimmern. Und das würde er auch nicht.


  Aber er musste sie haben.


  Dann nimm sie. Sanft. Vielleicht gefällt es dir, vielleicht nicht. So oder so …


  So oder so wäre sie die Seine.


  Und er könnte dafür sorgen, dass sie es genoss, ob ihm nun dasselbe vergönnt war oder nicht. Er könnte ihr genauso viel Lust bescheren wie ihr Mann – oder sogar mehr.


  Ein gefährlicher Gedanke, denn möglicherweise würde sie mehr von ihm wollen.


  Ein verlockender Gedanke, aus genau demselben Grund.


  Wenn er bemerkte, dass er in alte Gewohnheiten verfiel, würde er aufhören und es beenden. Er würde sie befriedigt zurücklassen, aber er würde sie verlassen.


  Jetzt musste er nur noch Elin überzeugen.


  Nach und nach kam Elin zu sich, als sich mehrere Tatsachen langsam in ihr Bewusstsein drängten. Sie war an einen warmen Männerkörper geschmiegt, und dieser warme Männerkörper gehörte nicht zu dem einundzwanzigjährigen Bay, der schlank wie ein Langstreckenläufer gewesen war. Er war zu breit. Zu hart. Zu … alles. Der Männerkörper gehörte zu Thane. Seinen gefährlichen Champagnerduft würde sie überall erkennen.


  In ihr machte sich Verwirrung breit. Wie war sie in seinen Armen gelandet? Sie erinnerte sich noch, wie sie in seiner Suite eingeschlossen worden war – Herzlichen Dank auch, Adrian. Ich schulde dir was. Sie erinnerte sich, wie sie auf und ab gegangen war und sich gefragt hatte, was Thane mit ihr vorhaben mochte. Und dass sie ein paar Tausend Mal gegähnt hatte, obwohl sie so aufgewühlt gewesen war. Sie erinnerte sich, wie sie sich darüber geärgert hatte, eine Trainingseinheit mit den Multiple Scorgasms zu verpassen. Gut möglich, dass das Team ihr niemals verzeihen würde. Sie erinnerte sich, wie sie sich auf das Sofa gesetzt hatte, um ihre Kräfte zu schonen. Dann … nichts mehr.


  Jetzt … streichelte ihr Thane mit seiner starken Hand über den Rücken, auf und ab, auf und ab, und manchmal hielt er inne, um mit einzelnen Haarsträhnen zu spielen. Herrlich. Wie eine Flutwelle wogte eine Begierde durch sie hindurch, die sie viel zu lange verleugnet hatte. Verzehrte sie. Zog sie hinab in die Tiefe. Aber, oh, was für eine Art, aus dem Leben zu scheiden.


  Hier hatte sie alles, wonach sie sich das vergangene Jahr über gesehnt hatte. Geborgenheit. Kontakt. Verbundenheit. Die Dreifaltigkeit der Verlockung.


  Für ihren One-Night-Stand war Thane kein Kandidat … doch er war der einzige Mann, den sie wollte.


  Wenn du dich ihm hingibst, wird dir das einen grauenhaften Tribut abverlangen.


  Ach ja. Sie fuhr hoch und schluckte ein peinliches Stöhnen hinunter. Bevor sie aufspringen konnte, legte er die Arme noch fester um sie und hielt sie gefangen, wo sie war. Ignorier, wie berauschend er sich anfühlt. Verzweifelt blickte sie sich suchend im Zimmer um. Das Licht war gedimmt worden, sodass nur ein weiches, romantisches Glühen geblieben war. Statt sie vom Sofa zu heben, war er unter sie geglitten. Oh verflixt noch mal, warum?


  „Sieh mich an, Elin“, forderte er, und sein angespannter Tonfall überraschte sie.


  Zögernd wandte sie sich ihm zu – und wünschte sich im nächsten Moment, sie hätte es gelassen. So nah bei ihm konnte sie die feinen Linien der Anspannung sehen, die von seinen Augenwinkeln ausgingen, und in seinem Blick schien knisternde Elektrizität zu tanzen. Den Mund hatte er zu einer harten Linie zusammengepresst. Er sah wild aus, barbarisch, zu den finstersten Taten bereit … und trotzdem gierte sie danach, sich gegen ihn sinken zu lassen, mit den Händen seinen Körper zu erforschen, seine Finger überall auf sich zu spüren.


  „Bestrafst du mich jetzt?“, fragte sie. Nichts würde sie schneller aus ihrer erotischen Stimmung reißen.


  „Bestrafen?“ Plötzlich war seine Miene verschlossen, bis sie gar nichts mehr erkennen konnte. „Nein. Wie kommst du darauf?“


  „Ich hab deinem Freund mit Arsen gedroht.“


  „Stimmt. Hast du. Danke für die Erinnerung.“


  Sie schlug sich die Hand vor die Stirn. „Wie blöd bin ich eigentlich? Die goldene Regel Nummer eins: Ruf nie deinem Boss deine Fehler ins Gedächtnis. Wenn er sich nicht daran erinnert, solltest du es auch nicht tun.“


  „Es hat mir gefallen, dass du ihm gedroht hast. Er hatte es verdient.“ Er senkte den Blick auf ihre Lippen. Mit jeder Sekunde schienen seine Lider schwerer zu werden, und Emotionslosigkeit war nicht mehr das Problem. Er knisterte förmlich. „Aber das war es nicht, worüber ich sprechen wollte.“


  Oh. „Was denn?“, fragte sie erleichtert … und verwirrt.


  Der Blick, mit dem er sie festhielt, war so intensiv, so heiß, dass er sich für immer in ihre Gedanken einbrennen würde. „Ich dachte, ich könnte sie ausschalten, aber das kann ich nicht.“


  Sie ausschalten. Die Anziehung.


  Die Begierde.


  Sie wusste, dass es das war, was er meinte, und in ihrem Unterleib sammelte sich Hitze.


  Oh nein. Nein, nein, nein. Einer von ihnen beiden musste bei Verstand bleiben.


  „Wie du dich an das bloße Gedenken eines Mannes klammerst, ist die pure Verschwendung, Kulta“, fuhr Thane mit seidiger Stimme fort, „und das werde ich nicht länger tolerieren.“


  Du bringst mich um … „Das musst du nicht. Ich habe beschlossen, mich mit jemandem einzulassen“, wisperte sie.


  Einer seiner Mundwinkel rutschte nach oben. „Mit mir.“ Es war keine Frage.


  Kurz zögerte sie, dann gestand sie: „Eigentlich nicht.“ Vielleicht würde die Wahrheit diesem Wahnsinn ein Ende setzen.


  Er versteifte sich, und in seinen Augen begann es zu lodern. Eine Feuersbrunst, die beängstigend war. „Mit wem?“


  Wie Schläge kamen die Worte.


  Hätte ich doch bloß die Klappe gehalten. Aus dieser Sache würde sie sich nicht mehr herausreden können. Aber genau das wolltest du doch, oder? „Äh, na ja, äh, also. Ich schwanke immer noch zwischen einem Kerl – ach, den hast du wahrscheinlich noch nie gesehen. Ich meine, gut, natürlich war er schon mal hier, du hast ihn dafür bezahlt, aber …“


  „Bezahlt. Adrian – nein, mit ihm habe ich dich gesehen, und da war nichts Sexuelles zwischen euch. McCadden – nein. Der liebt eine andere.“ Einen Moment hielt er inne, während vermutlich weitere Namen durch seinen Kopf rasten. Dann verengte er die Augen, dass die Flammen noch höher schlugen, und packte fester zu, sodass seine Finger sich in ihr Fleisch gruben. „Merrick.“


  Ihre Augen weiteten sich. Wie hatte … Er konnte unmöglich …


  „Dazu wird es nicht kommen, Elin. Du wirst mit mir schlafen.“ Er hob sie bei der Taille hoch und zwang sie, sich ihm zugewandt auf seinen Schoß zu setzen. „Mit keinem anderen.“


  Einen Augenblick lang wehrte sie sich – und realisierte, dass sie damit nur ihr pulsierendes Zentrum gegen seine Erektion drückte. Ihr Körper fand seinen Platz, wie hypnotisiert von der ungewohnten Position … während ihr Herz in ein unkontrollierbares Trommeln verfiel. Einen Rhythmus der Vereinigung.


  Er atmete scharf ein. „Besser, als ich es mir vorgestellt habe.“


  „Was?“, hauchte sie. Doch sie wusste es längst, denn ihr ging es genauso.


  „Dich so zu halten.“


  „Du hast dir das vorgestellt?“ Er wollte sie nicht bloß, wurde ihr klar. Er verzehrte sich nach ihr. Ein berauschender Gedanke.


  „Viele Male.“


  „Ich auch“, gestand sie leise. Wie von selbst waren ihr die Worte entwichen.


  Der Griff seiner Hände wurde fester. „Sag ja. Hier. Jetzt.“


  Ja, ja, tausendmal ja. Berühr mich. Bitte. Doch ihr Selbsterhaltungstrieb war offenbar stärker als jener Urinstinkt. „Wozu genau?“


  „Zu mir. Zu uns. Ich will mit dir schlafen, Elin. Ich will Dinge mit dir anstellen. Dinge, die du nicht im Traum für möglich gehalten hättest.“


  Ein rauchiges Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Und ich will, dass du diese Dinge mit mir anstellst. „Ich …“ Sie bebte vor Erwartung. „Ich kann nicht“, zwang sie sich zu sagen. Auch wenn ich bereit wäre, darum zu betteln. „Tut mir leid.“


  Herausfordernd senkte er die Lider auf halbmast. „Entschuldige dich nicht.“ Er küsste ihren Hals, während er zugleich seinen langen, harten Schaft noch fester an ihre Mitte presste. Trotz ihrer Behauptung schob sie die Hüfte vor, vertiefte den Kontakt, verlängerte ihn. „Beantworte mir eine Frage.“


  „Ja.“ Die Zustimmung fühlte sich gut an auf ihren Lippen.


  „Einem anderen willst du dich hingeben, aber nicht mir?“ Mit den Handflächen streifte er ihre Brustwarzen. „Warum? Um mich für die Harpyie zu bestrafen?“


  Sie bekam eine Gänsehaut. „Nein.“ Vielleicht. „Ich …“ Mach mal Pause. Wäg das Pro und das Kontra ab. „Will mich dir hingeben. Wirklich.“ Zum Teufel mit Pro und Kontra. So klare Gedanken konnte sie im Augenblick nicht fassen. Die Begierde ließ alles in Rauch aufgehen. Verbrannte sie.


  Er hielt inne. „Warum hast du deine Meinung geändert?“


  „Ich wollte es von Anfang an“, gab sie zu, während sie mit seinen Locken spielte. „Ich kämpfe nur nicht länger dagegen an.“


  In seinen Augen leuchtete Triumph auf. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und schob eine Hand nach unten, berührte sie zwischen den Beinen. Sie schnappte nach Luft, als heiße Lust sie durchfuhr.


  „Du willst mich und keinen anderen?“


  „Keinen anderen“, ächzte sie. Doch wieder hob ihr Selbsterhaltungstrieb das Haupt – Pro und Kontra, schon vergessen? – und zwang sie, hinzuzusetzen: „Ich werde so was von schmutzig mit dir rumknutschen … Aber mehr nicht.“


  Und danach werde ich mich so schuldig fühlen, dass ich nie wieder mit jemandem werde schlafen müssen. Nie wieder.


  Endlich. Win-win.


  Möglicherweise hatte Thane gegrinst. Möglicherweise auch nicht. So oder so hatte er genug vom Reden.


  Er schob seine Hand in ihren Nacken und zog sie an sich, zwang ihre Lippen auf die seinen. Hart und unnachgiebig stieß er die Zunge in ihren Mund. Kostete, forderte.


  Er beherrschte.


  Er übermannte.


  Er nahm sie in Besitz.


  Als ihr ein entzücktes Wimmern entwich – so gut –, lockerte er seinen Griff, drang sanfter in sie ein, sodass sie sich an ihn gewöhnen konnte, ihn genießen. Sie schmolz dahin, begegnete seiner Zunge mit einem eigenen Vorstoß.


  „Ja“, raunte er heiser. „Das gefällt mir.“ Er klang überwältigt.


  Sie fühlte sich überwältigt. Ein zweites Mal drängte sie ihre Zunge gegen seine, und es war, als würde man benzingetränktes Brennholz auf ein ohnehin schon loderndes Feuer werfen. Augenblicklich geriet der Kuss völlig außer Kontrolle. Dringlichkeit überschattete den Wunsch nach Genuss. Sie begannen, aneinander zu knabbern, zu beißen, zu lecken; sein Geschmack stieg ihr zu Kopf – ihr war schwindlig vor Begierde –, und schon bald war sie süchtig nach seiner ganz eigenen Mischung aus Sanftheit und Aggression.


  Ich will ihn nie wieder loslassen. Ich muss ihn berühren. Überall zugleich. Ihm die Finger ins Haar schieben. Durch das Gefieder seiner Flügel streichen. Ihm über die Brust kratzen. Oh, süßes Feuer, die Hände um seinen stahlharten Schaft schließen.


  Gieriges Mädchen. Eins nach dem anderen. Sie begann mit seinem Haar, ließ die seidigen Strähnen durch ihre Finger gleiten. Ihm entwich ein anerkennendes Grollen, als sie, von der Leidenschaft mitgerissen, etwas fester zog. Ermutigt tastete sie sich vor zu seinen Ohren, dann abwärts über die angespannten Muskeln seines Halses, bevor sie sich schließlich den daunenweichen Federn seiner Flügel widmete. So viele Empfindungen, die immer mehr Zunder für ihr sengendes Begehren lieferten.


  „Deine Sommersprossen sind köstlich.“ Er küsste die Kontur ihres Kiefers, ihre Kehle; neckte sie mit Zunge und Zähnen, bis ihre Haut sich fiebrig anfühlte, ihre Sehnsucht sich bis ins Mark fraß.


  Sie liebte es. Liebte die Hitze und die Erotik. Wie hatte sie es ein Jahr lang ohne einen Mann ausgehalten? Ein Jahr ohne Genuss und Geborgenheit. Ein Jahr voller Träume und Wünsche und Leugnung und Verdrängung. Jetzt drängten all die Bedürfnisse, die sie ignoriert hatte, mit Macht an die Oberfläche. Berühren und berührt werden. Geben und nehmen. Leben und fühlen. Oh, endlich fühlen.


  „Thane“, brachte sie heraus, eine Forderung nach mehr. Sie rieb sich an seiner Erektion; auf und ab, zuerst langsam und genüsslich; gewöhnte sich an die erregende Empfindung, kostete sie aus, entgegen ihrem inneren Drängen, sich zu beeilen. Ihr vernachlässigter Körper konnte die Reaktionen auf ihn kaum verarbeiten. Doch eine rohe, animalische Leidenschaft trieb sie tiefer und tiefer in eine Welt der Fleischeslust, weckte einen verzweifelten Durst nach wenigstens ein bisschen Erleichterung in ihr, und sie bewegte sich schneller.


  „Unglaublich“, sagte er, und nie zuvor hatte sie einen so rauen Tonfall gehört.


  Schneller … „Ja.“ Ihre Gedanken kreisten um drei Wörter: mehr, jetzt, brauchen. Ein bisschen schneller … Jeder Berührungspunkt entriss ihr ein atemloses Stöhnen. Noch schneller … „Mehr.“


  „Mehr als nur Knutschen?“ In neckendem Ton.


  „Jetzt!“


  „Mit Vergnügen, Kulta.“ Er setzte sie ein paar Zentimeter zurück und bereitete damit dem süßen, herrlichen Wiegen ein Ende.


  „Aber …“, wimmerte sie. „Ich brauche …“


  „Und das sollst du kriegen.“ Und wie ein Höhlenmensch riss er ihr das Oberteil und den BH vom Leib. Achtlos ließ er die Fetzen zu Boden fallen.


  Ja!


  Als er ihren Anblick in sich aufnahm, schluckte er schwer. Mit den Daumen umkreiste er ihre Nippel, dass sie sich aufstellten, dann umschloss er ihre bloßen Brüste mit den Händen. „So wunderschön. Ich werde sie niemals verunstalten.“


  Seine tiefe Ehrfurcht war beinahe zu viel für sie, während gleichzeitig seine Worte in ihrem lustumnebelten Kopf widerhallten. Verunstalten. Ihre verdiente Strafe dafür, dass sie Bay betrog. Genau das, was sie brauchte, um sich davon abzuhalten, diese Erfahrung je zu wiederholen.


  „Tu es“, befahl sie.


  Er hielt inne. „Was?“ Das Wort kam leise, getränkt von einer unausgesprochenen Drohung.


  Wie könnte sie ihm das erklären?


  „Was willst du, Elin? Dass ich dich zu Boden werfe? Mich in dich versenke?“


  Ja! Nein. Vielleicht. Definitiv ja.


  „Denn ich glaube nicht, dass du wirklich willst, was du mir gerade zu sagen versuchst“, fuhr er fort.


  Ihr Bedürfnis nach Schmerz, um ihre Schuldgefühle dafür zu lindern, dass sie so überwältigt von Lust auf diesen Mann war … Jeder Gedanke, ihm das zu erläutern, verschwand. Stattdessen entwich ihr ein Flehen. „Bitte. Ich bin schon so kurz davor. Ich brauche bloß … muss … es ist schon so lange her.“


  Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. „Ich werde mich so gut um dich kümmern, Kulta.“ Mit einer Hand packte er ihren Po und zog sie an seine Erektion, mit der anderen drückte er gegen ihren Bauch, drängte sie nach hinten, bis sie leicht rückwärts geneigt auf seinen Oberschenkeln saß. Er beugte sich vor und saugte einen ihrer Nippel in seinen Mund, fest, fester, bevor er mit der Zunge darüberschnellte, um den leichten Schmerz zu lindern.


  Seicht und doch scharf durchfuhr sie die Lust. Sie schrie auf. Mehr. Bitte, mehr. Er wandte sich der anderen Brustwarze zu, ließ ihr die gleiche Behandlung angedeihen.


  Vor Verzweiflung außer sich versuchte sie, sich an seinen Schaft zu drängen, sich wieder an ihm zu reiben, sie musste sich reiben, aber mit seinem Gewicht über ihr konnte sie die Hüften nicht bewegen.


  „Thane“, stöhnte sie. Noch nie hatte sie einen Mann – einen Höhepunkt – so sehr gewollt.


  Er hob den Kopf mit roten Lippen, feucht und geschwollen von ihren Küssen. Sein Blick traf den ihren, und in seinen Augen loderte ein Hunger, der dem ihren in nichts nachstand.


  Auf einmal stand er auf, hielt sie an seine Brust gedrückt. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und ließ sich von ihm ins Schlafzimmer tragen. Den Raum der süßen, herrlichen Entsetzlichkeiten.


  Wie eine Ohrfeige schlug ihr die Realität ins Gesicht. Einfach. So. Es war noch nicht lange her, da hatte dieser Mann eine andere Frau flachgelegt und sie als kraftloses Häuflein auf dem Bett zurückgelassen. Als kraftloses, lädiertes Häuflein. Was er mit ihr gemacht haben musste … Alles, von dem Elin glaubte, es zu wollen. Und doch erstickte Panik ihre willenlose Begierde und ruinierte ihre Wonne, während Erinnerungen an ihre Gefangenschaft über sie hereinbrachen. Sie fühlte sich, als hätte sie einen Eimer dreckiges Eiswasser über den Kopf gekriegt.


  Was hatte sie sich dabei gedacht, ihn zu küssen? Ihn anzuflehen?


  „Nein.“ Elin kämpfte gegen seinen Griff an. Stirnrunzelnd blickte er auf sie herab, erlaubte ihr jedoch, sich auf die Füße zu stellen und vor ihm zurückzuweichen. „Nein. Das können wir nicht machen.“


  „Nein?“ An seinen Seiten ballte er die Hände zu Fäusten. „Nicht ‚Nein‘.“


  „Das können wir nicht machen“, wiederholte sie. „Bitte versteh das.“


  „Wir sollten nicht“, korrigierte er sie kühl. „Aber wir können definitiv.“


  Seine Hose spannte über dem Beweis für seine Worte. Ihr Körper flehte sie an, einzulenken. „Thane …“


  „Ich wollte mich von dir fernhalten, Kulta. Ich hab’s versucht. Ich bin gescheitert. Jetzt … Jetzt hätte ich gern eine Chance mit dir.“ 


  Eine Chance auf eine Beziehung? Damit bringst du mich gleich noch mal um.


  „Dir hat gefallen, was ich mit dir gemacht habe“, fuhr er fort. „Ich konnte deine Erregung riechen – selbst jetzt rieche ich sie noch. Wenn ich jetzt zwischen deine Beine fassen würde, weiß ich, dass ich Nässe spüren würde. Dass du bereit bist für mich.“


  Verräterische Hitze stieg ihr in die Wangen. „Es stimmt.“ Als könnte sie das wirklich leugnen.


  „Und trotzdem sagst du Nein?“


  Mach schon. Bestätige es. „Richtig.“ Nicht wimmern.


  Zwar verengte er die Augen, sagte jedoch: „Dann lass uns über deine Bedenken reden. Dein … Unkraut?“


  „Nein. Ja.“ Konzentriert atmete sie tief ein und wieder aus, versuchte, ihren rasenden Puls zu beruhigen, und beschloss, mit dem einfachsten Problem zu beginnen. „Ich kenne dich nicht. Nicht wirklich. Und das, was ich bisher gesehen habe …“


  Steif nickte er. „Gefällt dir nicht.“


  Bei der Verletztheit in seinem Blick ging sie beinahe in die Knie. „So habe ich das nicht gemeint“, erwiderte sie. Sag einfach, was du die ganze Zeit schon denkst. Raus damit. „Thane, wenn du mit einer Frau schläfst, bist du fertig mit ihr. Absolut und komplett fertig. Du wirst mich feuern, um mich loszuwerden. Davor hat man mich schon gewarnt.“


  Und wenn er mit ihr schlief und danach herausfand, was sie war? Er würde sich hintergangen fühlen und sie noch grausamer bestrafen als die Phönixe in seinem Vorgarten.


  Er knackte mit dem Kiefer, doch sie war sich nicht sicher, ob sein Ärger ihr oder ihm selbst galt. „Ich gebe dir mein Wort. Ich werde dich nicht feuern.“


  Ja, aber wie würde er sie behandeln? Als existierte sie gar nicht? Als wünschte er, sie würde verschwinden? Möglicherweise war es genau das, was ihr Schwur Bay gegenüber verlangte, und außerdem könnte es ihr helfen, ihre Herkunft geheim zu halten – aber wow, sie war es so leid, die Ausgestoßene zu sein. Und was würde passieren, falls – wenn – Thane seine Aufmerksamkeit einer anderen Frau zuwendete? Vielleicht sogar schon am nächsten Tag. Elin würde zusehen müssen, ohne irgendetwas dagegen unternehmen zu können.


  Schon jetzt drehte sich ihr der Magen um, wenn sie sich ihn mit einer anderen vorstellte, dabei hatten sie noch nicht einmal miteinander geschlafen.


  „Was noch?“, fragte er fordernd.


  Allein darüber zu reden war schon beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Worte verliehen dem Ganzen Realität, machten es unmöglich, es abzuschreiben als reine Kurzschlusshandlung aus Leidenschaft. Und Dummheit. „Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand, und auch wenn das alles ist, was ich mit dir vermutlich zulassen sollte – und wahrscheinlich auch alles, was du willst –, weiß ich nicht, wie ich danach reagieren würde. Was ist, wenn ich …“ Kurz erschauderte sie, dann sprach sie es aus: „… klammere?“


  Er dehnte seine Schultern, und kleine Wellen gingen durch das Gefieder seiner Flügel und fesselten ihre Aufmerksamkeit. „Von mir wirst du keine Klagen hören.“


  Bei seinen Worten setzte ihr Herz einen Schlag aus. Keine Klagen hören – was bedeutete, dass er sich sehr wohl beklagen könnte, nur eben nicht, wenn sie in der Nähe war.


  „Wäre es dir lieber, wenn ich das Ganze fest und verbindlich mache?“, schlug er vor.


  Nein. Niemals! „Ja“, hörte sie sich sagen. „Ich meine, nein.“ Jetzt entscheide dich! „Ich weiß es nicht. Ich hab mir geschworen, ich würde mich nie wieder auf etwas Festes einlassen.“


  „Keine One-Night-Stands. Nichts Festes.“ Er verengte die Augen. „Du lässt mir gar keine Optionen.“


  Das war der Sinn der Sache. Keine Optionen. Kein Sex. „Ist vielleicht auch besser so.“


  „Oder vielleicht solltest du deinen Schwur an dich selbst etwas umformulieren“, entgegnete er leise, beinahe drohend.


  „So in der Art von: Im Herzen bleibe ich Bay auf ewig treu, aber mein Körper ist Freiwild?“ Ich hab Neuigkeiten für dich, Großer. Darüber hab ich schon mit meiner Chefetage zusammengesessen und dafür gestimmt.


  Er hob eine Augenbraue, als wollte er sagen: Was hältst du davon?


  Sie seufzte. „Warst du überhaupt schon mal in einer festen Beziehung?“


  „Nein“, gestand er ein.


  „Und hast du das je gewollt?“


  „Nein.“


  Wenigstens war er ehrlich.


  Und warum spielte überhaupt irgendetwas davon eine Rolle? Das war kein Pfad, den sie beschreiten würde. Oder?


  Sanft nahm er ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zwang sie, den Kopf zu heben und ihm in die Augen zu sehen. „Mit dir ist alles anders. Nichts ist so, wie ich es kenne.“ Er hielt inne, während sie diese wundervollen, bezaubernden Worte aufsog. „Aber nichts davon kann es mit einer Tatsache aufnehmen: Ich will dich, Elin.“ In seinem Blick flackerte Unsicherheit auf – und Hoffnung. „Willst du mich auch? Denn die Antwort auf diese Frage ist das Einzige, was im Augenblick zählt.“


  Seine Unsicherheit gab ihr beinahe den Rest. So viel hing für ihn von ihrer Antwort ab? Doch es war die Hoffnung, die es besiegelte. Was Thane anging, wurde Elin immer schwach.


  „Ich … ja“, gestand sie leise. „Ja, Thane, ich will dich.“ Warum konnte sie sich nicht auch bei anderen Dingen ihrer Sache so sicher sein? „Ich denke, das hab ich zur Genüge bewiesen.“


  Die Hoffnung in seinem Blick intensivierte sich, nur um mit dem nächsten Blinzeln zu verblassen. „Dann sag es mir. Was genau erwartest du von mir?“


  Verwirrt murmelte sie: „Was meinst du?“


  „Du hast die Harpyie gesehen“, erinnerte er sie, und seine Stimme wurde kalt und hart. „Sie war angekettet.“


  „Ja“, brachte sie heiser hervor.


  „Du hast gesehen, in welchem Zustand sie war.“


  „J…ja.“


  „Das ist es, was ich immer gebraucht habe. Absolute Kontrolle … absoluter Schmerz.“


  „Immer?“


  Er stieß den Atem aus. „Bis du gekommen bist.“


  Was? hätte sie beinahe gequiekt. Was machte sie so besonders?


  „Aber als ich dich in meinen Armen hielt“, fuhr er fort, „hast du mir den Eindruck vermittelt, du würdest dir womöglich etwas Schmerz und Fesselspiele wünschen.“


  Peinlich berührt starrte sie auf ihre Füße. Musste er so explizit werden? „Du hast gesagt, du fesselst mich nicht, selbst wenn ich dir versichere, dass es das ist, was ich will.“


  „Das stimmt. Das werde ich nicht.“


  Das war gut.


  Nein, das war schlecht.


  Tatsächlich wusste sie nicht, was es war. „Warum?“, fragte sie. „Und was ist mit der anderen Sache?“


  „Ich habe einfach nicht den Wunsch danach. Und schlagen werde ich dich auch nicht.“ Er hob den Arm, strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. „Davon hattest du bereits genug.“


  Ja, das stimmte. Und trotzdem …


  Sie war sich nicht sicher, was sie von all dem halten sollte. „Hast du diesen Wunsch je bei einer anderen Frau nicht verspürt?“


  „Nein.“


  „Weil keine von ihnen eine Vergangenheit wie meine hatte?“


  Schuldgefühle blitzten in seinen Augen auf und waren gleich wieder verschwunden. „Ich bin mir nicht sicher. Damals hat mich das nicht interessiert. Aber bei dir interessiert es mich. Ich will jedes Detail davon wissen.“


  Es interessiert ihn. Warum sollte sie ihm nicht alles erzählen? Es einfach rauslassen? Dann könnte er einen Blick auf den zugewucherten Garten in ihrem Kopf werfen. Womöglich würde er die Flucht ergreifen.


  Was ist, wenn er bleibt?


  „Du hast recht. Zum Teil.“


  Er runzelte die Stirn. „Das musst du genauer erklären.“


  „Im Lager wurde ich von denselben Leuten geohrfeigt, herumgeschubst und ausgepeitscht, die für den Tod meines Vaters und meines Ehemanns verantwortlich waren. Sie haben mich beleidigt und mich wie ein Tier behandelt. Aber das war nicht die schlimmste Art der Misshandlung.“ Tief holte sie Luft. Hielt sie an … und weiter an … „Sie haben mich mit Einzelheiten vom Sterben meiner Familie gequält. Sie haben mich nicht mit meiner Mutter reden lassen, noch zugelassen, dass sie mit mir redet. Aber ich hätte die Strafe in Kauf nehmen und mit ihr sprechen sollen. Sie hat mich gebraucht, und ich war zu feige, um ihr zu helfen.“


  Tiefe Emotionen verdunkelten seine Züge. Emotionen, die sie nicht einordnen konnte. „Und jetzt glaubst du, du hättest noch mehr Schmerz verdient?“


  „Ja. Aber ich hab auch gedacht … Ich meine, wenn Sex ein Erlebnis sein könnte, das ich verabscheue, würde ich Bay nie wieder untreu werden wollen.“


  Er trat zurück, unterbrach jeden Kontakt und nahm seine herrliche Hitze mit fort.


  „Thane?“, fragte sie und spürte eine Träne über ihre Wange rollen. Es widert ihn an, wie ich mich in mein Schicksal füge. Er hält mich für einen Feigling – weil ich genau das bin. „Es tut mir leid.“


  „Du musst gehen, Elin. Sofort.“


  „Aber …“


  „Sofort“, brüllte er.


  Sie rannte aus dem Zimmer.


  10. KAPITEL


  Ihre Träne … diese eine Träne … Es zerreißt mich. Thane brach in die Knie.


  In jenem Augenblick, als Elin aus der Suite geflüchtet war, hatte er gewusst, dass ihn das Weinen einer Frau nie wieder erregen würde. Diese Gefühlsäußerung würde ihn von jetzt an auf ewig an die seelenzerreißende Pein seiner kleinen Menschenfrau erinnern.


  Elin ist genau wie ich. Sie glaubt, sie verdient Strafe und nicht Lust.


  Hatten seine anderen Frauen das Gleiche empfunden? Schon zuvor hatte er sich das gefragt, doch die Wahrheit hatte sich ihm entzogen. Vielleicht hatte er ihr aber auch nur nicht ins Gesicht sehen wollen. Jetzt war die Antwort glasklar und unbestreitbar. Das hatten sie. Er hatte die Frauen nicht aufgrund ihres Äußeren ausgesucht – hochgewachsen, stark und robust. Er hatte jene gewählt, in deren Augen Schatten gelauert hatten, denn tief in seinem Inneren hatte er gewusst, dass auch sie metaphorische Dämonen vertreiben wollten, genau wie er.


  Sie alle waren gescheitert.


  Thane schlug ein Loch in die Wand. Im Augenblick musste er sich auf Elin konzentrieren. Seine liebreizende Sterbliche brauchte Trost, den er ihr nicht geben konnte. Als sie von ihrer Zeit bei den Phönixen gesprochen hatte, war sein Zorn so übermächtig gewesen, dass er beinahe aus dem Raum gestürmt wäre, um jede Frau und jeden Mann in seinem Vorgarten zu ermorden.


  Dann war Elin mit dem zweiten Grund für ihren Wunsch nach Schmerz herausgerückt. Während im einen Moment noch von Verbindlichkeit und Klammern die Rede gewesen war, hatte sie den Sex mit ihm zugleich abscheulich finden wollen, damit sie nie wieder in Versuchung käme, ihrem Mann untreu zu werden.


  Ihrem toten Mann.


  Unwillkürlich ballte Thane die Fäuste. Wenn er sie verletzte, selbst wenn es auf ihren Wunsch hin geschah, würde sie das verändern. Es würde ihr strahlendes Lächeln trüben. Nie wieder würde sie ihm gegenüber locker genug sein, um ihn aufzuziehen. Nie wieder würde sie ihm eine Torte backen oder mit ihm Unkraut jäten. Nie wieder würde sie so unbefangen mit ihm reden. Sie würde vor ihm zurückschrecken.


  Und sollte ihr je ein anderer Mann Schaden zufügen … Thanes Zorn würde Himmel und Erde in ihren Grundfesten erbeben lassen.


  Ich muss ihr beweisen, dass sie Gutes verdient. Muss sie dazu bringen, sich nach Gutem zu sehnen.


  Er machte sich auf in die Stadt, um Pralinen und Liebesromane zu kaufen. Es vergingen mehrere Stunden, bis er von beidem das Beste ausgewählt hatte. Auf das, was einem wichtig war – was man für seiner Aufmerksamkeit wert hielt –, verwendete man Zeit.


  Als er damit fertig war, machte er sich auf die Suche nach Merrick.


  Das, was einem wichtig war, bewachte man.


  Shame Spiral spielten heute Abend in einer anderen Bar. Stroboskope sandten einen Regenbogen von Lichtblitzen über tanzende Leiber.


  Thane machte sich nicht die Mühe, sich durch die Menge zu schieben. Er flog über die Köpfe hinweg und landete mitten auf der Bühne.


  Sobald die Band ihn bemerkte, verstummte die Musik.


  Thane fing den Blick des verwirrten Merrick auf. „Halt dich von dem Mädchen fern.“


  Stirnrunzelnd rückte der Mann von seinem Mikro ab und trat näher zu Thane. „Da musst du schon etwas spezifischer werden. Von welchem Mädchen?“


  „Der Menschenfrau. Meiner Menschenfrau.“


  Wachsende Verwirrung. „Ich hab keine Ahnung, von wem du redest.“


  Als hätte er Elin nicht bemerkt. Nur ein Blinder könnte ungerührt an ihr vorübergehen – und würde dann sofort umdrehen, sobald er einen Hauch von ihrem Duft erhaschte. „Komm in ihre Nähe, und du kriegst noch mehr von dem hier.“ Thane rammte dem Gesandten eine Faust an den Kiefer.


  Merricks Kopf flog zur Seite, und der Sänger geriet ins Stolpern. Als er sich wieder aufrichtete, musterte er Thane aus zusammengekniffenen Augen. Die anderen Bandmitglieder ließen ihre Instrumente stehen und liegen und versammelten sich an der Seite ihres Freundes.


  „Den einen lasse ich dir durchgehen“, erklärte Merrick und rieb sich den Kiefer. „Es kann nämlich gut sein, dass ich schon längst mit ihr geschlafen und sie wieder vergessen hab.“


  „Hast du nicht.“


  „Bist du sicher? Das kommt nämlich vor. Ziemlich oft sogar.“


  „Willst du, dass ich dich umbringe?“


  Merrick zuckte die Achseln. „Es gibt schlimmere Arten, zu sterben.“


  Wie sollte man so einem Mann Angst einjagen?


  Frustriert ließ Thane ihn stehen.


  Im Sündenfall schnitt er im Garten die üppigsten, leuchtendsten Rosen und arrangierte sie in einer Diamantvase. Das beruhigte ihn ein wenig.


  Am nächsten Morgen ließ er die Geschenke in die Küche liefern, wo Elin fleißig backte.


  Dieses Mal legte er einen Zettel dazu. Darauf stand: Ich habe noch nie daran geglaubt, dass alles geschieht, weil es eben so bestimmt ist. Väter und Ehemänner sind nicht dazu bestimmt, ermordet zu werden, und Mütter sind nicht dazu bestimmt, vor den Augen ihrer Kinder zu sterben. Aber ich glaube sehr wohl daran, dass aus etwas Bösem etwas Gutes entstehen kann. Du, Elin. Du bist mein „etwas Gutes“. Gib mir eine Chance, und ich beweise es dir.


  Später an jenem Abend machten Thane und seine Jungs sich auf den Weg zu Rathbone Industries in New York. Im Augenblick hakten sie systematisch die Namen auf ihrem Teil von Jamilas Liste ab. Bisher ohne Ergebnis.


  Die Nummer sieben war Ty Rathbone. Während er früher bekannt gewesen war für seine Ruhe selbst unter höchstem Druck, war er heute berüchtigt für seine explosiven Launen. Von seinen engsten Freunden war zu hören gewesen, dass die Verwandlung innerhalb bloßer Augenblicke passiert war.


  Da waren definitiv Dämonen am Werk. Aber war es einer von Germanus’ Mördern oder bloß irgendein Lakai?


  Nahtlos getarnt glitten Thanes Flügel durch den dunklen Nachthimmel. Kalt fuhr ihm der Wind durchs Haar. Mit einem Überschlag wich er einem Vogelschwarm aus, auch wenn er einfach hätte hindurchfliegen können. Noch befand er sich in der Anderswelt, während die Vögel in der natürlichen waren. Geist und Fleisch waren nicht spürbar füreinander.


  Deine Begegnung mit der Menschenfrau ist nicht so gut gelaufen, wenn ich das richtig sehe, bemerkte Björn in seinem Kopf. Nach den Geräuschen zu urteilen, die ich gehört hab – nein, ich hab euch nicht belauscht, aber ja, ihr solltet leiser sein –, hatte ich erwartet, dich weit besserer Laune zu sehen.


  Wenigstens hatte der Mann sich von seiner Zeit bei den Schattendämonen erholt. Es hat … nicht gut geendet. Und auf seine Geschenke hatte sie noch nicht reagiert.


  Vermutlich hätte er erleichtert sein sollen. Elin war wie Zunder und Balsam zugleich, und beides verabscheute er. Das eine trieb ihn über die Grenzen seiner Kontrolle. Das andere weckte in ihm eine Sehnsucht nach Dingen, die er nie zuvor gewollt hatte. Verbundenheit. Vereinigung. Eine Zukunft.


  Natürlich hätte er es auf Kendras Gift schieben können, hätte behaupten können, dass es noch immer in ihm wirkte und ihn in die Arme der Menschenfrau trieb. Aber er hatte noch mehr Frost genommen, und das Feuer für Elin war nicht einmal ansatzweise besänftigt.


  Sie hat dich zurückgewiesen? fragte Xerxes ungläubig.


  Nein.


  Ich versteh das nicht. Wo liegt das Problem?


  Sie will das, was ich allen anderen gebe.


  Xerxes runzelte die Stirn. Und noch mal: Wo liegt das Problem?


  Ich will ihr mehr geben, gestand er.


  Und spürte den Schock der anderen. Kannst du das?


  Er ballte die Hände zu Fäusten. Vielleicht. Für sie – wahrscheinlich.


  Zum ersten Mal in seinem Dasein hatte er sich in der Schönheit eines Kusses verloren, im köstlichen Geschmack und den sinnlichen Berührungen der Frau in seinen Armen. In den atemlosen Lauten, die ihr entwichen, und in der Art, wie ihr Herz hämmerte. Er hatte kein Bedürfnis nach Schmerz verspürt. Nicht, um erregt zu werden, und schon gar nicht, um seine Erregung wachzuhalten.


  Hatte Elin sich ebenso in ihm verloren?


  Hatte er sie so spektakulär aufgeheizt, wie ihr Ehemann es getan hatte?


  Bösartig wie ein Dämon packte ihn die Eifersucht. Plötzlich pochte jede schwärende Wunde in seinem Inneren wie mit Säure übergossen.


  Ich kann sie woanders unterbringen, bot Björn an. Dann hat deine Qual ein Ende und sie kann …


  Nein, donnerte er und erschrak selbst über seine Heftigkeit. Ruhiger fügte er hinzu: Nein. Sie bleibt im Club. Er wollte sie in seiner Reichweite haben. Beschützt und … verhätschelt.


  Wären sie in ihrer Suite gewesen, hätten seine Jungs ihn schräg angesehen, das wusste er. Es war nicht seine Art, darum zu kämpfen, eine Frau bei sich zu behalten.


  Lass mich eine andere für dich suchen, bat Xerxes.


  Ich wünschte, es wäre so einfach. Jetzt, wo er Elins Süße gekostet hatte, stieß ihn der Gedanke an andere Frauen regelrecht ab.


  Björn streifte mit einer Flügelspitze Thanes Gefieder. Eine Frau ist eine Frau ist eine Frau. Mach die Augen zu, und sie sind alle gleich.


  Eine gefühllose Aussage – eine, der er in der Vergangenheit zugestimmt hätte. Doch jetzt? Jetzt wusste er, dass dem nicht so war. Elin hat etwas, das keine andere Frau hat.


  Beide Männer strahlten Neugier aus.


  Und das wäre? bohrte Xerxes nach.


  Humorlos lächelte Thane. Mein Vertrauen.


  Vor ihnen ragte ihr Ziel in den Himmel und setzte der Unterhaltung ein Ende. Gut. Er musterte das Gebäude. Die Basis war fünf Stockwerke hoch, der stählerne Turm darüber zweiundvierzig. Er ging in den Sinkflug, ließ die Mauern hinter sich und glitt ins Atrium. Hinter dem Empfangstisch saßen zwei Wachmänner. Ein Mann mit einem Aktenkoffer ging gerade durch die Tür nach draußen. Eine Frau klackerte über den gefliesten Boden und betrat den gläsernen Fahrstuhl. Auf dem Weg nach oben fuhr die Kabine durch einen Wasserfall.


  Hübsch, aber das war es nicht, was seine Aufmerksamkeit weckte. In der Anderswelt, unsichtbar für die Menschen, lungerten ganze Horden von Viha, Envexa und Pica im Foyer herum. Dämonen des Zorns, des Neids und der Unversöhnlichkeit. Keiner von ihnen gehörte zu jenen sechs, die Germanus ermordet hatten; sie waren nicht mächtig genug. Doch möglicherweise waren sie Lakaien von einem der sechs.


  Insgesamt waren es zwölf Dämonen unterschiedlicher Größe und Gestalt. Zwei waren beinahe zwei Meter groß, aber die meisten bewegten sich gebeugt und benutzten beim Gehen sowohl Füße als auch Hände, wie Gorillas. Einigen ragten Hörner – Elfenbeintürme, wie sie manchmal genannt wurden – aus der Kopfhaut. Ein paar hatten schwarze, deformierte Flügel, die ihnen aus dem Rücken wucherten. Andere waren von einer Mischung aus Fell und Schuppen bedeckt. Manchen wuchsen Geweihe aus den Schultern und dem Rückgrat.


  Sie waren so was von hässlich. Und schon bald so was von tot.


  Ein blutiger Kampf bis auf die Knochen war genau das, was Thane jetzt brauchte, um seine Stimmung aufzuhellen. Mit einem kalten Grinsen streckte er die Hand aus und rief sein Feuerschwert herbei. Björn und Xerxes taten es ihm gleich.


  Einer der Dämonen bemerkte die unangemeldeten Himmelsgesandten und lachte. Keine typische Reaktion. Die anderen hielten inne in dem, was sie taten, und blickten sich im Foyer um auf der Suche nach dem Grund für die Erheiterung. Es brach weiteres Gelächter aus, bevor das Klicken von Krallen widerhallte, als die Kreaturen davonrannten.


  „Gelächter“, presste Xerxes zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ebenso verwirrt wie Thane.


  „Keine Zeit, sie zu jagen und zu verhören. Um die müssen wir uns auf dem Rückweg kümmern.“ Thane spreizte die Flügel und flog aufwärts, aufwärts, aufwärts durch die endlosen Stockwerke, wobei er beobachtete, welche Art von Dämonen sich auf welchen Etagen herumtrieb. Para und Grzech hier. Angst und Krankheit. Slecht dort. Bosheit. Noch mehr Viha, Envexa und Pica.


  Je höher er kam, desto mächtiger wurden die Dämonen, bis Thane sicher war, jene vor Augen zu haben, die von den Kreaturen der ewigen Finsternis als Hohe Herren bezeichnet wurden. Jene angeblichen Herren standen nur eine Stufe unter den Prinzen, den Mächtigsten von allen.


  Für Dämonen war ein Prinz das Gleiche wie die Elite der Sieben für die Gesandten. Wie Zacharel.


  Noch nie hatte Thane gegen einen gekämpft. Er und seine Jungs waren das Äquivalent zu einem Hohen Herrn, und selbst von denen hatte er es erst mit einer Handvoll aufgenommen.


  Vor der Reihe von Aufzügen hielt er schließlich inne und ließ den Blick durch Mr Rathbones Empfangshalle wandern. Weitläufig und geradezu unverschämt reich eingerichtet. Mehrere von Monets größten Werken hingen an den Wänden. Auf metallenen Tischen thronten Kristallvasen. In der hinteren Ecke stand eine C-förmige weiße Ledercouch. Blutrote Teppiche zierten das Rosenholzparkett. Hier oben streiften keine Dämonen umher. Warum?


  Er befahl seinem Gewand, sich seinem Körper anzupassen und sich in mehrere Kleidungsstücke zu teilen. Als der Stoff sich zum Schluss dunkel färbte, trug er einen hervorragend geschneiderten Nadelstreifenanzug. Er trat hinüber in die natürliche Welt. In der Anderswelt blieben Björn und Xerxes an seiner Seite, für das ungeübte Auge unsichtbar.


  Eine hübsche junge Empfangsdame löste den Blick von dem Dokument, das sie gerade abzutippen vorgab, während sie sich die feuchten Augen und die Nase betupfte – sie hatte geweint. Als sie sich ihm zuwandte, fiel ihr die Kinnlade herunter. „Ähm … äh, hi. Ich meine, guten Tag und herzlich willkommen bei Rathbone Industries.“


  „Ich werde jetzt zu Mr Rathbone hineingehen.“ Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.


  Sie schluckte. „Haben Sie einen Termin, Mr …?“


  Zeitverschwendung. Ohne ein weiteres Wort stapfte er davon.


  Panisch rief sie ihm hinterher: „Halt. Bitte.“


  Er bog um die Ecke und betrat einen Flur, von dem mehrere Konferenzräume abgingen. Sowohl nach rechts als auch nach links ging es weiter. Zur Linken gab es mehr Türen. Rechts endete der Gang vor einem riesigen Eckbüro mit Wänden aus satiniertem Glas. Diese Richtung. Ihm prickelte das Böse im Nacken.


  Er öffnete die Tür.


  An einem reich verzierten Schreibtisch aus massivem Kirschholz saß ein Mann, der höchstens fünfundzwanzig sein konnte. Er hatte dunkles, perfekt frisiertes Haar und schiefergraue Augen. Seine Haut war tief gebräunt. Wartend saß er dort, die Ellbogen aufgestützt, und trommelte die Finger aneinander. Er hatte von der Ankunft der Gesandten gewusst.


  „Ich habe Sie bereits erwartet“, begrüßte er Thane und wies mit einer eleganten Geste auf die Stühle vor seinem Schreibtisch. „Bitte, setzen Sie sich doch.“


  Thanes erster Eindruck: nicht besessen, aber beeinflusst.


  Dämonen konnten von einem Menschen Besitz ergreifen, indem sie sich in seinem Körper einnisteten und von innen heraus seinen Geist kontrollierten. Beeinflussung hingegen bedeutete, dass der Dämon dem Menschen nicht mehr von der Seite wich und mit ständigen Einflüsterungen seine Entscheidungen lenkte. Und hier und jetzt stand ein Dämon hinter Mr Rathbones Stuhl. Ein Dämon, wie er Thane noch nie unter die Augen gekommen war. Mindestens zwei Meter zehn groß, und mit einer Haut, deren schillernde Brillanz es mit jedem Diamanten aufnehmen konnte. Glattes weißes Haar fiel ihm bis zur Taille.


  Auch wenn Thane eine solche Kreatur nie zuvor gesehen hatte, wusste er doch, was er vor sich hatte.


  Zacharel, sandte er an seinen Anführer. Ich glaube, wir haben einen der Dämonen gefunden, die für den Tod unseres Königs verantwortlich sind. Aber es gibt da ein Problem. Er ist ein Prinz.


  Verschwindet da. Sofort, antwortete Zacharel augenblicklich und in panischem Ton. Ich rufe die Sieben zusammen.


  Thane hatte in dem Gebäude über zweihundert Dämonen gezählt.


  Die Chancen standen nicht gerade zu ihren Gunsten.


  Verschwinden? Wir brauchen Antworten, protestierte er.


  Was wir brauchen, seid ihr, und zwar lebendig, fuhr Zacharel ihn an.


  Also gut. Er würde verschwinden … gleich.


  Er hatte keine Angst. Er war nicht eingeschüchtert. Er war kampfbegierig.


  Mit langen, schmalen Fingern strich der Dämon dem Menschen durch das dunkle Haar, und der Mann begann, träge und kalt zu lächeln. „Ihr habt ja ganz schön lange gebraucht, um mich zu finden. Ich hatte schon Angst, ihr würdet es gar nicht hinkriegen, egal, wie viele Hinweise ich auslege.“


  Der Mund des Dämons hatte sich nicht bewegt, doch es waren seine Worte gewesen. So, so. Der Mensch stand nicht nur unter seinem Einfluss, sondern war vollkommen unter seiner Kontrolle. Wie war das möglich, obwohl der Dämon immer noch außerhalb seines Körpers war?


  Konnten das alle Prinzen?


  „Versuch nicht, uns vorzumachen, du hättest gefunden werden wollen“, antwortete Björn. Er musste nicht in die natürliche Welt übertreten, damit der Dämon ihn sehen konnte. „Das würde ja wohl deinem Versteckspiel jeden Sinn und Zweck nehmen.“


  Der Prinz zeigte keinerlei Reaktion.


  Doch der Mensch erklärte: „Ich habe Hinweise ausgelegt, weil ich neugierig war, welche Krieger man auf mich ansetzen würde. Jetzt weiß ich es. Ich habe es gesehen. Und ihr habt mich gesehen. Eine neue Schlacht kann beginnen. Aber … ihr liegt falsch, Gesandte. So was von falsch. Ihr glaubt, ich hätte mich versteckt, während ich in Wahrheit eine Armee aufgestellt habe.“


  „Dämonen lügen“, entgegnete Xerxes scharf.


  Aber manchmal streuten sie ein Körnchen Wahrheit in ihre Lügen ein, um es noch schwieriger zu machen, Licht ins Dunkel zu bringen.


  „Ja“, antwortete der Mensch, „das tun wir. Aber selbst wir sind in der Lage, gelegentlich auch die Wahrheit zu sagen.“


  „Wahrheit, die ihr nur benutzt, um euer Gegenüber auf die falsche Fährte zu locken.“


  „Glaubt mir … oder eben nicht. Mir ist es ziemlich egal.“


  „Warum kommst du dann nicht einfach zum Punkt und sagst uns, warum du hier bist?“, schlug Björn vor.


  Ein gefälliges Nicken. „Zu lange schon kontrolliert ihr das Himmelreich und die Erde, als würden sie euch gehören. Damit ist jetzt Schluss. Wir holen uns diese Welt zurück und mit ihr ihre Bewohner.“


  Wenn die Dämonen die Macht an sich rissen, würde eine Herrschaft des Chaos und des Todes hereinbrechen.


  „Habt ihr Germanus deshalb umgebracht?“, fragte Thane fordernd. „Um einen neuen Krieg vom Zaun zu brechen? Um euch zu holen, wovon ihr glaubt, es stünde euch zu?“


  Diesmal blieb der Mensch stumm.


  An seiner Stelle begann der Dämon zu lächeln. „Nein. Euren Germanus haben wir nur zum Vergnügen umgebracht.“


  In seiner Stimme lag das Böse in seiner ursprünglichsten Form, finster und verzerrt, und tausend gequälte Schreie lauerten in seinen Worten – in seiner Lüge. Bei Dämonen hatte alles einen Grund.


  Im nächsten Moment waren der Prinz und der Mensch verschwunden.


  Der Prinz hatte sich teleportiert, begriff Thane, und den Menschen mitgenommen. Eine Fähigkeit, die er und seine Jungs nicht besaßen.


  Eine Sekunde später begann das Gebäude zu beben.


  Eine andere Vorwarnung gab es nicht – und dann stürzte der gesamte Wolkenkratzer über ihnen zusammen.


  11. KAPITEL


  Elin staunte. „Das ist … Das ist …“ Beinahe so cool wie heute Morgen, als sie die Pralinen, Romane und Rosen in ihrem Zimmer entdeckt hatte. Und Thanes Brief … Oh gütiger Gott, sein Brief.


  Letzte Nacht hatte der Kerl sie aus seiner Suite geworfen. Nur um ihr dann gleich am nächsten Tag einen Brief zu schreiben, in dem stand: „Du bist mein ‚etwas Gutes‘.“ Was ging nur vor in ihm? Mochte er sie nun oder nicht?


  So oder so, sie wollte, dass es aufhörte … niemals aufhörte … Aber ach, jedes Mal, wenn er etwas Nettes für sie tat, zog er sie tiefer in seinen Bann … und ihre Angst, entlarvt zu werden, wuchs.


  „Alter“, beschwerte sich Bellorie, „hör auf, Maulaffen feilzuhalten. Das zieht Aufmerksamkeit von mir ab, und, falls du’s noch nicht mitgekriegt hast, Aufmerksamkeit ist für mich wie Crack.“


  „Kleiner Tipp: Das hab ich schon bei unserer ersten Begegnung geschnallt. Aber wir sind hier mitten in den Wolken, und es ist wie eine Kreuzung aus dem Rodeo Drive und einem Mittelalter-Markt, und ich bin ein bisschen überfordert.“


  Hell schien die Sonne auf sie herab, ohne unangenehm heiß zu sein. Der Himmel leuchtete in einem klaren Babyblau, so eine beruhigende Farbe. Ab und an glitten geflügelte Männer, Frauen und Kreaturen von hier nach dort. Entlang der kopfsteingepflasterten Straße standen Unsterbliche aller Rassen hinter ihren Verkaufstischen und priesen ihre Waren an, während Unmengen potenzieller Käufer daran vorbeischlenderten.


  „Einführung in die Oberschicht der Unsterblichen, präsentiert von Professor Sahneschnitte“, begann Bellorie. „Im Himmelreich gibt es drei Ebenen. Thanes Club liegt ganz am Rand der dritten, niedrigsten, die für ihre Vergnügungssucht bekannt ist. Wir befinden uns eine Meile vom Sündenfall entfernt auf einem Basar, auf dem alles verkauft wird, von Waffeln am Stiel bis hin zu Reitausflügen auf dem Rücken von versklavten … was auch immer, such’s dir aus. Kleidung optional. Hier bekommst du alles, wenn der Preis stimmt.“


  Die anderen Mädchen waren schon gestern shoppen gewesen, wie geplant, aber die Harpyie hatte gewartet, bis Elin von ihrer „Erledigung“ für Thane zurückgekommen war.


  Ihr brannten die Lippen, als sie an den Kuss zurückdachte. Ihre Brüste pochten. Ihre Haut kribbelte. Lüsterne Hitze sammelte sich zwischen ihren Beinen.


  Auch wenn sie die Sache beendet hatten – hatten sie doch, oder? Dieser Brief … Sie verzehrte sich mehr denn je nach ihm.


  Warum war er nicht zu ihr gekommen, um noch mal drüber zu reden?


  „Also, womit willst du anfangen?“, wollte Bellorie wissen.


  Elin riss sich von ihren deprimierend schmutzigen Gedanken los. „Klamotten. Damit will ich anfangen und aufhören.“ Es gab keinen Grund, ihr kostbares Erspartes für irgendetwas anderes zu verprassen. Außer vielleicht für diese Türklinke. Das Ding war geformt und sogar so angemalt wie eine menschliche Hand. Ziemlich cool. Es wurde Zeit, dass sie dem Zimmer, das sie mit den Mädchen bewohnte, ihren persönlichen Stempel aufdrückte.


  Aber was, wenn es eine echte Menschenhand war? Finger weg von dieser Klinke!


  „Ausgezeichnete Wahl.“ Bellorie nickte. „Ich kann’s kaum erwarten, dich endlich ohne diesen Obdachlosen-Style zu sehen, in dem du hier aufgeschlagen bist.“ Sie führte Elin die Straße hinunter und schubste dabei unbekümmert Leute aus dem Weg, ohne sich die Mühe zu machen, sie vorzuwarnen.


  Ein verführerischer Duft begann die Luft schwängern. Parfüms und Naschereien und … Fleischpasteten? Elin lief das Wasser im Mund zusammen.


  „Hab’s mir anders überlegt“, verkündete sie und legte eine Hand auf ihren grummelnden Bauch. „Essen ist das, womit wir anfangen und aufhören. Um Klamotten können wir uns zwischendrin kümmern.“


  „Wie du willst. Aber erst mal müssen wir dir Bargeld besorgen.“


  Nachdem sie eine ihrer Halsketten verkauft hatte, verputzte sie drei Fleischpasteten, die besser waren als alles, was sie je gekostet hatte, abgesehen von Thane, dann zwei Schoko-Cupcakes und vier Erdnussbutter-Scones – und die waren sogar besser als Thane. Vielleicht.


  „Wo lässt du das nur alles?“, fragte Bellorie und musterte ihre bescheidenen Kurven.


  „Schätze, das finden wir bald raus.“ Dermaßen den Bauch vollgeschlagen hatte sie sich schon seit … noch nie.


  „Wo wir gerade dabei sind. Das, was du da gerade gegessen hast? Das ist richtiges Essen. Was auch immer du da im Club fabrizierst, ist … keins.“


  Hey! „Ich werde besser.“


  „Schlechter wirst du, Bonka Donk. Die Brownies von heute Morgen könnten wir in unserem nächsten Völkerfelsen-Match gebrauchen.“


  Elin seufzte. Backen war irgendwie nicht so ein Vergnügen wie in ihrer Erinnerung. Vielleicht wurde es Zeit, ihre Lebensziele zu überdenken.


  Was redest du da für einen Unsinn? Bay hatte davon geträumt, eine Konditorei zu eröffnen, und jetzt wollte sie diesen Traum töten, wie die Phönixe ihn getötet hatten? Oh nein! Sie musste es schaffen, im Gedenken an Bay. Ihm zu Ehren.


  Vor allem jetzt, nachdem sie ihm mit Thane untreu geworden war.


  Am Rande ihrer Gedanken lauerte die Verzweiflung, doch sie machte es wie Bellorie und zeigte ihr den Stinkefinger. Diesen Tag würde sie sich nicht verderben lassen!


  Mit Bellorie an ihrer Seite verbrachte sie die nächsten Stunden plaudernd und lachend damit, den Rest der abgezweigten Knete für eine neue Garderobe auszugeben. Sie kaufte sich zwei Paar Jeans, eine Lederhose – was denn? –, ein Dutzend hübsche Oberteile, ein paar Sommerkleider, Tanktops und kurze Hosen zum Sport, schicke Unterwäsche, Schlafanzüge, Stiefel, Sneakers, High Heels und sogar noch ein Abendkleid.


  „Das wird alles noch heute in den Club geliefert“, hatte Bellorie ihr am Anfang versichert.


  Elin hatte protestiert. „Nein, ich …“ Na ja, sie hatte versucht, zu protestieren.


  „Du kannst nicht alles schleppen, dazu fehlen dir die Oberarme“, hatte der Rotschopf ihr das Wort abgeschnitten. „Und ich helfe dir dabei nicht, ich will die Hände freihaben, um dich aufzumotzen.“


  Aber es war ihr verdammt schwergefallen, ihre hart erarbeitete Beute aus den Augen zu lassen, auch wenn es nur für ein paar Stunden war. Meins, alles meins.


  „Komm schon“, drängte Bellorie jetzt und zog sie von Vladimirs Kleiderkammer fort. „Axel hat mir erzählt, dass er heute hier einen Stand hat, das will ich nicht verpassen.“


  „Axel?“


  „Du hast ihn letzte Nacht gesehen, er war mit bei Thane am Tisch. Dunkle Haare, durchdringende blaue Augen.“


  Der Schönste, der Mann, dem sie mit Arsen gedroht hatte. Na toll.


  Sein Stand lag am unteren Ende der Straße. In einer sanften Brise tanzten weiße Tücher, die als Wände aufgehängt worden waren. Bei ihm gab es weder Kleidung noch Essen, Schmuck oder Möbel. Er saß mitten in dem leeren Pavillon, die Hände vor dem Oberkörper verschränkt, die Beine ausgestreckt, die Flügel gespreizt.


  Als er sie entdeckte, grinste er, und sein gesamtes Gesicht leuchtete auf, was ihn auf unerklärliche Weise noch schöner machte. „Sieh an, sieh an. Wenn das nicht meine Lieblingsharpyie und Thanes Lieblingsmensch sind. Wir wurden einander gar nicht richtig vorgestellt, Schätzchen. Du bist Elin. Ich bin Axel. Und keine Sorge, ich weiß, wie das abläuft. Ich sag dir meinen Namen und du sagst gar nichts – weil du in Ohnmacht gefallen bist.“ Er machte eine dramatische Pause und wartete einige Sekunden.


  Nur mühsam unterdrückte sie den Drang, die Augen zu verdrehen.


  Sein Grinsen wurde breiter. „Und, wie ist es letzte Nacht gelaufen mit Mr Ich-teile-meine-Spielsachen-nicht?“


  Ich bin eine starke, selbstbewusste Frau, und ich werde nicht rot. „Was verkaufst du hier?“, antwortete sie mit einer Gegenfrage, ohne auf ihn einzugehen.


  „Blowjobs“, entgegnete er ohne Zögern, und sie blinzelte überrascht.


  Bellorie unterdrückte es nicht – sie verdrehte tatsächlich die Augen. „Was er damit sagen will: Er lässt sich von Frauen einen blasen, wenn sie ihm im Gegenzug neue und aufregende Waffen geben.“


  „Und da stehen sie nicht Schlange?“, kommentierte Elin trocken.


  Völlig ungerührt klopfte er einladend auf seinen Schoß. „Setz dich, und ich zeig dir, warum ich ein so überwältigendes Angebot mache.“


  Dieses verruchte Funkeln in seinen Augen … Oh ja, sie hatte richtiggelegen, als sie ihn als Kandidaten in Erwägung gezogen hatte. Der hier konnte eindeutig mit dem weiblichen Geschlecht umgehen. Doch es gab nur einen Mann, der sie dazu verlockte, alle Vorsicht über Bord zu werfen, und das war nicht Axel. „Nein, danke.“


  Er zuckte mit den Schultern, nicht im Geringsten enttäuscht. „Selbst schuld.“


  „Also, warum wir hier sind …“, meldete Bellorie sich zu Wort. „Du wolltest Informationen über William den Lustmolch, alias Herr der Höschen, und letzte Nacht hab ich was über ihn gehört. In der Bar war ein Fae, der behauptet hat, Williams Tochter, eine gewisse Weiß, sei in Séduire ermordet worden. Von einer Phönix namens Petra.“


  Petra. Kendras Tante. Den Gerüchten in der Bar zufolge war sie tot. Und zwar auf Nimmerwiedersehen tot. Irgendjemand musste ihr Herz verspeist haben – was bedeutete, dass sie tatsächlich eins gehabt haben musste. Welch eine Überraschung.


  Axel fuhr hoch, und das neckische Funkeln in seinen Augen war verschwunden. „Das wusste ich schon. Was hast du sonst noch gehört?“


  „William, Herr der Höschen, und seine Söhne Rot, Grün und Schwarz sind direkt danach verschwunden. Eine Weile später wurde William mit den Herren der Unterwelt gesichtet, aber von den Jungs hat man seitdem nichts mehr gehört oder gesehen.“


  Elin hatte keinen Schimmer, wovon die beiden sprachen, und schlenderte gelangweilt zu dem Stand links neben dem von Axel. Müßig wanderte ihr Blick über die angebotene Ware – Schmuck –, nur um an einem großen, kräftigen Gesandten hängen zu bleiben. Merrick, stellte sie fest, der Leadsänger von Shame Spiral. Dunkles Haar lockte sich um ein Gesicht, das der Inbegriff von Schönheit war. Unter langen, dunklen Wimpern funkelte ein faszinierend silberner Blick.


  Der einzige Makel an ihm war der große Bluterguss, der seinen Kiefer verunstaltete. Er musste in eine Prügelei geraten sein.


  Perfekt. Er war ein Kneipenschläger. Nachdem Thane von heiß-und-kalt möglicherweise zu dauerhaft kalt übergegangen war, kam Merrick durchaus wieder als Kandidat infrage.


  Hast du den Brief vergessen?


  Nein. Sie war bloß immer noch total verwirrt davon.


  Auf Merricks Gesicht erschien ein Grinsen, als er sie entdeckte, und es war unglaublich sexy, wie dieses träge Willkommen sich über seine Züge ausbreitete. „Ich erinnere mich doch an dich“, sagte er und verwirrte sie völlig. Er trat an sie heran. „Du bist die Menschenfrau, und ich habe nicht mit dir geschlafen.“


  „Äh. Stimmt.“ Er roch gut. Und zwar so richtig gut. Dunkel, romantisch und würzig, als wäre er geradewegs Tausendundeiner Nacht entsprungen. Doch aus irgendeinem Grund ließ er ihre Hormone völlig kalt.


  „Mir war gar nicht klar, dass Thane so besitzergreifend sein kann.“


  „Ich verstehe nicht“, erwiderte sie, während ihr Puls sich beim Klang seines Namens beschleunigte.


  Merricks Grinsen wurde breiter. „Er hat mich gewarnt.“


  „Wovor?“


  „Ich soll die Finger von dir lassen.“


  „Von mir?“ Sie zeigte auf ihre Brust, um sicherzugehen, dass sie von derselben Person redeten.


  „Keine Ahnung, was ihn zu der Annahme verleitet hat, ich hätte vor, dich anzumachen …“


  Sie stöhnte auf, denn sie wusste es. Sie hatte Thane gegenüber Merricks Namen erwähnt.


  In Merricks Augen trat ein Funkeln. „Du allerdings schon, wie ich sehe.“


  „Ja, und es tut mir schrecklich leid. Bitte entschuldige. Was hat er mit dir gemacht?“ Und warum erregt mich die Vorstellung, dass Thane meinetwegen einen auf Zwei Fäuste für ein Halleluja gemacht hat?


  „Merrick“, ertönte eine quengelige Frauenstimme aus dem Hintergrund, bevor er antworten konnte. „Du fehlst mir jetzt schon.“


  Merrick ergriff Elins Hand, und in seinem Blick lag ein amüsierter Glanz, als er ihr einen Kuss auf die Knöchel hauchte. „Lass Thane so richtig zappeln, bis er auf Knien um dich bettelt. Je härter der Kampf, umso süßer der Sieg.“ Damit ließ er sie stehen.


  Noch lange grübelte sie über seine Worte nach, auch wenn er damit offensichtlich seine eigenen Zwecke verfolgt hatte – diese Belustigung verhieß nichts Gutes. Thane sollte auf Knien um sie betteln? Ja, bitte. Nein. Böse Elin. Aber … sie wollte es wert sein, dass man um sie kämpfte.


  Entscheide dich endlich! Erst willst du ihn, dann wieder nicht, dann doch wieder.


  Im Bemühen, sich abzulenken, spazierte sie zum nächsten Marktstand. Hier erwarteten sie Tausende von Pelzen. Manche von Tieren, die sie zuordnen konnte … und manche nicht.


  Thane wollte sie für sich allein?


  Und damit fängst du gar nicht erst an. Sie nahm das schönste Stück auf, einen schwarz-weißen Pelz mit einer faszinierenden Zeichnung und schimmerndem Innenfutter. Weich. So warm wie eine Heizdecke. Auf dem Schildchen stand, er stamme von einem Einhorn-Greif-Mischling.


  Aber jetzt mal im Ernst, Thane wollte sie für sich allein?


  Jetzt hatte die Inhaberin sie entdeckt. Eine amazonenhafte Kriegerin von eins neunzig.


  Elin hatte keinerlei Absicht, das Teil zu kaufen. Ihr Geld gab sie für Grundbedürfnisse aus – wie zum Beispiel High Heels und Lederhosen – oder sparte es. Ende der Geschichte. Hastig wandte sie den Blick ab und hoffte, einem Verkaufsgespräch zu entgehen. Da erspähte sie etwas, das sie nie wieder zu sehen gehofft hatte, und ihr entfuhr ein bestürzter Ausruf.


  Dort kam Ardeo, König der Phönixe. Auch wenn er deutlich anders aussah, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sein dunkles Haar war völlig zerzaust, seine grün-braunen Augen blutunterlaufen und seine einst vollen Wangen eingefallen. An seiner Seite war Orson, zweiter Befehlshaber der Armee der Firebirds.


  Zielstrebig marschierten die zwei durch die Reihen der Marktstände, jeder Schritt eine Drohung. Sie musterten jeden Stand, offensichtlich auf der Suche nach etwas – oder jemandem.


  Thane?


  Oder Elin?


  Was, wenn sie ihr Geheimnis an Thane verrieten?


  Aus Übelkeit entstand Panik, und beides brannte in ihrer Brust. Ein Teil von ihr wollte ihre Glasscherbe zücken und auf Orsons Visage losgehen, irgendetwas – was auch immer – tun, um ihn für seinen Anteil am Tod ihres Vaters und Bays zu bestrafen. Ein anderer Teil von ihr wusste, dass sie damit nur noch mehr Probleme schaffen würde.


  Was auch immer nötig ist, mein Liebling, tu es. Überlebe. Lass nicht zu, dass mein Opfer vergebens war.


  Entscheidung getroffen. Elin warf der Amazone ihr restliches Geld hin und beschied ihr: „Ich nehme die Decke. Wenn das da nicht reicht, wende dich an Thane im Sündenfall, und er übernimmt den Rest.“ Hoffe ich.


  Dann rannte sie zurück zu Axels Pavillon – setz ihn zu deinem Schutz ein – und warf sich im Laufen den Pelz über, versteckte ihr Haar und schirmte den größten Teil ihres Gesichts und ihres Körpers ab.


  Für dich, Mama. Aber tief in ihrem Inneren schämte sich Elin für ihr Verhalten. Es musste einen besseren Weg geben, ihre Haut zu retten. Einen, bei dem sie ihre Selbstachtung nicht mit Füßen träte.


  „… Einladung zu den Herren, kein Problem“, sagte Bellorie gerade. „Äh, was machst du da, Bonka Donk?“


  „Versteckt mich“, befahl Elin und fühlte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. Die Phönixe könnten sie gleich in mehrerlei Hinsicht ins Verderben stürzen. „Redet nicht mit den Kriegern, okay? Redet nicht mit ihnen und hört ihnen nicht zu. Schickt sie weg. Okay? Ja?“


  Stirnrunzelnd blickte Bellorie sie an.


  Axel behielt seine gelassene Haltung bei.


  Keinem von beiden war der Ernst der Lage bewusst.


  Elin ließ sich neben dem Gesandten auf die Knie sinken, als sei sie seine Sklavin, und beugte den Kopf. Perfektes Timing. Zwei Paar abgestoßene Lederstiefel traten in ihr Blickfeld. Donnernd schlug ihr das Herz gegen die Rippen, versengte sich mit jedem Schlag aufs Neue an der Hitze der Panik – wie ein Streichholz, das sie jede Sekunde in Flammen zu setzen drohte.


  Vielleicht war sie doch mehr Phönix als Mensch.


  „Du bist ein Himmelsgesandter.“ Orsons Stimme. Tief. Harsch. Rau.


  Sie erbebte. Vor Angst … und Zorn. Leg dich nicht mit einem Drachen an, bevor du es mit einem Löwen und einem Bären aufgenommen hast.


  „Ist heute der Tag der offensichtlichen Feststellungen?“, fragte Axel und klang dabei ehrlich neugierig. „Dann würd ich nämlich auch gerne mal. Du bist hässlich und unfassbar dämlich.“


  Scharf sog der Phönix-Krieger die Luft ein. „Hüte deine Zunge, Flattermann, oder du bist sie gleich los.“


  Es war allgemein bekannt, dass Himmelsgesandte Dämonen umbringen durften – und niemanden sonst. Außer natürlich, sie wurden gegen ihren Willen festgehalten. Im Augenblick wurde Axel nicht gegen seinen Willen festgehalten. Damit war er klar im Nachteil.


  „Wir sind auf der Suche nach Thane. Kennst du ihn?“, fragte Orson barsch.


  Warum übernahm Ardeo nicht das Reden? Er war der König.


  Und was wollten sie von Thane? Die Gefangenen? Wahrscheinlich. Also gut … Wenn Elin unter dem Radar blieb, würden sie sie vielleicht nicht erwähnen, und ihr Geheimnis wäre sicher.


  „Bellorie, Schatz“, sagte Axel gedehnt, und aus dem Augenwinkel sah sie, wie er seine Fingernägel betrachtete. „Die langweilen mich.“


  „Belohnung?“, entgegnete sie zu Elins Verwirrung.


  „Das Doppelte.“


  „Deal.“


  Eine Sekunde später, bevor Elin den Bewegungen des Mädchens unter ihrer Decke hervor überhaupt folgen konnte, rammte Bellorie ihre Faust durch Orsons Rippen, packte sein Herz und riss es ihm aus der Brust. Das Organ brachte noch zwei Schläge zustande, bevor es stehen blieb.


  Der Krieger brach zusammen und blieb am Boden liegen. Tot.


  Von Bellories Fingern troff das Blut.


  Blut … Blut … Blut spritzte aus dem Kopf ihres Vaters, als er über die Fliesen rollte. Blut sickerte aus Bays verstümmeltem Leib, als er am Tisch zusammensackte. Blut verschmierte die Schenkel ihrer Mutter, als sie ihr totes Baby an sich drückte.


  Pures Eis erstickte die Hitze in Elins Brust. In ihrer Kehle sammelte sich ein Schrei und brach schon bald aus ihr hervor. Gleich darauf folgte der nächste – dann noch einer. Vielleicht sah Ardeo ihr Gesicht. Vielleicht auch nicht. Es war ihr egal. Sie konnte nicht aufhören zu schreien, während der König seinen Befehlshaber auf die Arme hob und davonrannte, wahrscheinlich in der Absicht, ihn an einen sicheren Ort zu schaffen, wo er sich regenerieren konnte.


  „Ruhe“, befahl Axel.


  Sie versuchte zu gehorchen, sie versuchte es wirklich, aber das Schreien ging einfach immer weiter. Blut … eine tiefrote Lache … der Geruch in der Luft … altes Kupfergeld. Nur zu vertraut. In Wellen ging er von den zwei Männern aus, die sie mehr liebte als ihr Leben. Dann von ihrer Mutter und ihrem einzigen Geschwisterkind – ihrem geliebten kleinen Bruder.


  Starke Arme schlossen sich um sie und hoben sie vom Boden. Elin setzte sich mit all ihrer Kraft zur Wehr, schwang die Fäuste, trat um sich. Biss und kratzte. Sie würde sich verhalten wie eine Kriegerin und bis zum Tod kämpfen. Geschissen aufs Überleben um jeden Preis!


  Die Arme ließen sie los und sie fiel; sie musste weiter oben gewesen sein, als sie gedacht hatte, denn es verschlug ihr den Atem, als sie landete, und ein beißender Schmerz schoss durch ihre Seite. Und immer noch kamen die Schreie, auch wenn sie mittlerweile leiser waren, ein bloßes Krächzen mit brechender Stimme.


  „Was ist mit ihr?“, glaubte sie Bellorie fragen zu hören.


  „Keine Ahnung, aber ich hab Thane Bescheid gegeben“, antwortete Axel in finsterem Ton.


  „Für eine Angestellte der untersten Ebene wird er sich gar nicht erst auf den Weg machen. Er …“


  „Ist bereits hier.“


  Plötzlich nahmen blonde Locken und leuchtend blaue Augen Elins gesamtes Sichtfeld ein. Thanes schönes Gesicht war rußverschmiert. Tiefe Schnitte zeichneten seine Stirn und seine Wange, aber wenigstens verdrängte sein reiner Duft den Kupfergestank, und die Hitze seines Körpers vertrieb die Kälte der Panik.


  „Elin, sieh mich an.“


  Mühsam nach Atem ringend konzentrierte sie sich auf seine Schönheit, blendete seine Verletzungen aus.


  „Du bist jetzt in Sicherheit. Du musst dich beruhigen.“


  Ich muss es ihm begreiflich machen. „Hilf mir, es loszuwerden. Bitte, Thane. Hilf mir, es loszuwerden.“ Ihr wurde bewusst, dass sie mitten auf der Straße auf dem Rücken lag. Thane hockte neben ihr, hatte die Flügel um sie gebreitet, schirmte sie vor den neugierigen Blicken der Umstehenden ab.


  „Was soll ich dir helfen, loszuwerden, Kulta?“


  „Das … das Blut.“ Selbst das Wort ist mir zuwider. „Mach es weg.“


  „Ich sehe kein Blut.“


  „Aber es ist da. Ich weiß es. Und ich muss es loswerden. Bitte.“ Sie keuchte auf. Selbst bis zu ihm hatte das Blut sich ausgebreitet. Seine Flügel … Sie waren rot. Alles war rot!


  „Kulta.“


  Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie zerschmolz zu einer japsenden, kraftlosen Pfütze. „Bitte.“


  „Hat dir jemand wehgetan?“, fragte er, und sein Tonfall war so leise, dass sie ihn kaum hörte.


  „Bitte.“


  Stirnrunzelnd wischte er ihr das Gesicht sauber, indem er ihr mit dem Daumen über die Wangen strich. „Also gut. Ich bringe dich nach Hause und wasche dich.“


  „Ich stör euch ja nur ungern“, meldete sich Axel zu Wort, „aber da waren zwei Phönix-Krieger auf der Suche nach dir, mein Guter. Die waren ziemlich angepisst.“


  Erneut ergriff die Panik Besitz von Elin. Wenn Thane sich auf die Jagd nach Ardeo und Orson machte … Wenn die drei sich ein bisschen unterhielten …


  Dann wäre ihr Geheimnis die längste Zeit eines gewesen.


  Elin begann sich zu wehren.


  In Thanes Miene kämpften Hass und Entschlossenheit um die Vorherrschaft, und doch redete er ihr weiter sanft zu, versicherte ihr, er sei hier, er ginge nirgendwohin. Als sie sich schließlich beruhigte, wies er Axel an: „Bring Bellorie zu Xerxes und erzähl ihm von den Phönixen.“ Er hob Elin auf seine Arme, drückte sie schützend an seine Brust und schoss senkrecht in den Himmel hinauf.


  12. KAPITEL


  Thane konnte nicht glauben, was ihm heute alles passiert war. Beim Einsturz des Gebäudes waren er und seine Jungs beinahe gestorben. Hätten sie nicht das Wasser des Lebens gehabt, wären sie jetzt tot. Sekunden nach einem winzigen Schluck des Heilmittels hatten sich gebrochene Knochen zusammengefügt, zerfetzte Muskeln hatten sich regeneriert und durch erschöpfte Adern war wieder Blut geflossen.


  Sobald sie wieder bei Kräften gewesen waren, hatten sie die Menschen aus den Trümmern gezogen und auch ihnen jeweils einen Tropfen des Lebenselixiers eingeflößt. Dank ihres Eingreifens hatte es keine Toten gegeben. Unglücklicherweise lief nun auf allen Kanälen die Story von drei seltsam aussehenden Männern, die „eines der größten Wunder der Geschichte“ vollbracht hatten.


  In ihm tobten die Gefühle. Erleichterung, dass die Menschen überlebt hatten. Schuld, weil er seine Befehle nicht befolgt und damit die Explosion und ihre Enttarnung verursacht hatte. Ein Fehler, der noch zum Guten gewendet werden konnte, war nichtsdestotrotz ein Fehler. Sogar Sorge quälte ihn. Was käme als Nächstes?


  Was würde Zacharel sagen? Würde sein Anführer ihn zurechtweisen? Oder ihn endgültig aus dem Himmel verstoßen?


  Und diesmal machte es Thane etwas aus.


  Wenn sie ihm seine Flügel nähmen, seine Stärke, wie sollte er Elin beschützen?


  Als sie wieder im Club angekommen waren, hatte er sich auf die Suche nach ihr gemacht. Er hatte geplant, sie für den Rest des Tages an seiner Seite zu behalten, nur für den Fall, dass der Prinz beschloss, ihn in seinem eigenen Revier anzugreifen.


  Belügst du dich schon wieder? Nein. Aber bog er sich die Wahrheit zurecht? Definitiv.


  Die Wahrheit lautete: Er hatte Elin in seinem Bett haben wollen, nackt. Hatte sie unter seinen Händen spüren wollen. Unter seinen Lippen. Er hatte sich in sie versenken wollen, hatte hören wollen, wie sie seinen Namen schrie.


  Als das Rathbone-Gebäude um ihn herum zusammengebrochen war, hatte er nur diesen einen Gedanken gehabt: Er konnte nicht von dieser Welt gehen, ohne Elin auf jede nur erdenkliche Weise zu besitzen.


  Elin, die Blut verabscheute und keine Ahnung hatte, dass seine Seele darin getränkt war.


  Jetzt trug er sie durch seine Suite ins Badezimmer und setzte sie auf dem Deckel der Toilette ab. Telepathisch sandte er einen Befehl an Xerxes.


  Schaff Bellorie woanders hin. Ich will sie nicht mehr im Club sehen.


  Sie hatte das verursacht.


  Hast du mit ihr geschlafen? fragte Xerxes scharf, und deutlich war sein Schock zu spüren.


  Nein. Ihre Anwesenheit beleidigt mich.


  Es gab keinen Grund, weiter darüber zu diskutieren. Wie du willst.


  Elin war still, mit den Gedanken vermutlich woanders. Höchstwahrscheinlich in der Vergangenheit.


  Er beeilte sich, die Tür abzuschließen und ihr ein dampfendes Bad einzulassen. Von ihr kam kein Widerspruch, als er sie auszog und nach Verletzungen absuchte. Ihre Haut war stellenweise bleich, stellenweise gerötet, und scharf hoben sich ihre Sommersprossen ab. Aber ihre wunderschönen Brüste mit den kleinen rosa Spitzen, ihr Bauch, flach und weich, und ihre Beine, lang und schlank, waren unversehrt.


  „Elin“, sagte er sachte.


  Endlich regte sie sich. Sie schlang die Arme um ihre Mitte – um sich in der kühlen Luft zu wärmen oder um sich doch noch vor seinen Blicken abzuschirmen? –, und er sah einen aufblühenden Bluterguss an ihrer rechten Hüfte.


  Zischend sog er die Luft ein. Elin … litt Schmerzen …


  Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten, als etwas in ihm zerbrach. Oder endlich eine Portion von seinem Unkraut herausgerissen wurde. Er erinnerte sich an Elins Schreie, die grauenhafte Angst in ihrer brechenden Stimme. Der Klang hatte ihn nicht erregt; doch das war keine Überraschung, das hatte er schon im Lager der Phönixe nicht. Gepeinigt hatte er ihn. Er hätte alles getan, um dem ein Ende zu machen.


  Er dachte daran zurück, wie einige seiner Liebhaberinnen ihn über die Jahre angesehen hatten – wie er einst seine dämonischen Folterknechte angesehen hatte. Was würde er tun, wenn Elin ihn jemals so ansähe?


  Sterben, wurde ihm klar. Ein Teil von ihm würde sterben. Vielleicht der letzte Fetzen Anstand, den er sich noch bewahrt hatte. Er wäre kein Stück besser als die Ungeheuer, die er bekämpfte.


  Bist du das denn jetzt?


  Der Gedanke erschütterte ihn. Das war er tatsächlich. Jetzt. Endlich. Vorher war er tot gewesen. Erstickt unter all dem Unkraut. Jetzt konnte er atmen. Er lebte.


  Langsam ging er vor Elin in die Hocke und fuhr mit den Fingerknöcheln über die Verfärbung an ihren Rippen. „Woher hast du das, Kulta?“


  Leise antwortete sie, den Blick auf den gefliesten Boden gerichtet: „Ich weiß nicht. Ich meine, ich hab mich gegen Axel gewehrt, als er versucht hat, mich hochzuheben, und dann bin ich zu Boden gestürzt. Das hat wehgetan. Vielleicht kommt es daher?“


  Axel hatte Thanes kostbarsten Besitz nicht geschützt. Axel und er würden sich unterhalten müssen.


  Vorsichtig hob Thane sie hoch und ließ sie in das heiße Wasser gleiten. Er setzte sich auf den Wannenrand und überlegte, ob er sie waschen sollte oder ob es ihr lieber wäre, wenn er sie einfach nur in Ruhe daliegen ließe.


  „Komm zu mir“, bat sie ihn.


  Leise, fast unhörbar waren die Worte. Und doch hoben sie seine Welt aus den Angeln.


  „Nein, Kulta.“ Er würde das Bad zu etwas Sexuellem machen, statt ihr Geborgenheit zu schenken, und dazu war sie im Moment zu verletzlich. „Du bist im Augenblick in keiner guten Verfassung. Deine Entscheidungen sind nicht …“ 


  Gepeinigte rauchgraue Augen begegneten seinem Blick und durchbohrten ihn bis auf den Grund seiner Seele. „Bitte. Ich will nicht allein sein.“


  Meine Frau sollte um nichts betteln müssen. „Also gut.“ So leicht umgestimmt. Kurz zögerte er noch, dann legte er sein Gewand ab, stählte sich gegen die quälende Wonne, die ihn erwartete, und stieg hinter ihr in die Wanne. Flüssige Hitze schwappte über seine Haut, als er Elin zwischen seine Beine zog, bis sie sich an seine Brust lehnte.


  Vorsichtig. Er rückte sie zurecht beziehungsweise versuchte es, doch wie sie auch lag, immer drückte seine Erektion gegen irgendeinen Teil ihres Körpers. Ihn überlief ein Schauer, und verzweifelt kämpfte er gegen den Drang an, sich an ihr zu reiben. Ich kann nicht … widerstehen … Ihm bot sich ein herrlicher Ausblick auf ihren Leib. Eine lange Strähne ihres mitternachtsschwarzen Haares klebte an ihrer nassen Haut und ringelte sich um ihre aufgerichtete Brustwarze. Wassertropfen schimmerten auf ihrem flachen Bauch.


  „Ich mache dich jetzt sauber.“ Bleib unbeteiligt. Vom Hals bis zur Taille seifte er sie ein. Zu Beginn gelang es ihm noch, über andere Dinge nachzudenken. Das Treffen mit Zacharel morgen, bei dem es um sein Handeln bei Rathbone Industries gehen würde.


  Drohten ihm erneut Peitschenhiebe?


  Das brachte ihn zu der Vorstellung, wie er den Dämonenprinzen aufspüren und ihm eine Ladung Peitschenhiebe verpassen wollte. Die ganze Zeit über lag Elin still und stumm da, doch zugleich war sie weich und süß, und ihr Duft erhob sich über jede Ablenkung, und es dauerte nicht lange, bis sein Widerstand bröckelte und schließlich brach und er „versehentlich“ mit den Fingerknöcheln ihren Nippel streifte.


  Sie zeigte keine Reaktion.


  Mach dem ein Ende. Er goss warmes Wasser über ihren Bauch und spülte den Seifenschaum fort.


  „Schon fertig“, brachte er heiser heraus.


  „Danke“, antwortete sie, und es klang beinahe automatisch.


  Es war offensichtlich, dass ihre Erinnerungen sie immer noch nicht losließen. Trotz seines eigenen qualvollen Zustands konnte er sie so nicht bleiben lassen.


  Sanft begann er ihre Schultern zu massieren und fragte leise: „Warum verabscheust du Blut so sehr, Kulta?“ Vielleicht könnte sie ihre Vergangenheit so verarbeiten.


  Zögernd und gedämpft erzählte sie: „Die Phönixe haben uns an meinem zwanzigsten Geburtstag im Haus meiner Eltern überfallen. Mein Mann und ich waren zum Essen da, um mit ihnen zu feiern. Es waren nur wir vier. Mama hat mich gepackt und unter den Tisch gestoßen, und ich war so feige, dass ich da unten geblieben bin, während Daddy und Bay … Sie sind aufgesprungen, um ihre Frauen zu verteidigen. Die Krieger haben Daddy enthauptet und Bay erstochen. Sein Leichnam ist über dem Tisch zusammengebrochen, und sein Blut, es ist nur so auf mich herabgeregnet. Ich hab so sehr geschrien, dass meine Stimmbänder anscheinend dauerhaft beschädigt sind.“


  Mit ihren Worten beschwor sie eine wahrhaft grauenvolle Szene herauf. Thane kniff die Augen zusammen und versuchte, seine Gedanken leer zu fegen. Ihm krampfte sich das Herz zusammen. Er litt mit dem Mädchen, das sie einmal gewesen war. So jung. So verletzlich.


  So tragisch.


  „Du bist kein Feigling, Kulta.“


  „Doch, bin ich“, widersprach sie und ließ ihre Faust ins Wasser fallen. „Als ich heute Ardeo und Orson gesehen habe, hab ich mich neben Axel versteckt, statt sie anzugreifen.“


  „Und das war sehr klug von dir und nicht feige. Du bist nur ein Mensch, ohne jede Kampfausbildung. Du …“


  „Ich bin ausgebildet“, unterbrach sie ihn. „Ich hatte nur nie den Mut, meine Ausbildung auch anzuwenden.“


  Ein Mensch, der trainierte, sich gegen andere Menschen zu verteidigen, lernte wohl kaum, sich gegen die Wesen zur Wehr zu setzen, die Thanes Welt bevölkerten. „Würdest du dich verstecken, wenn Ardeo und Orson jetzt in diesen Raum platzen würden?“


  „Nein. Ich würde angreifen!“


  „Dann bist du schon jetzt eine andere. Du hast aus deinen Fehlern gelernt.“


  „Das … stimmt.“ Elins angespannte Muskulatur lockerte sich, und entspannt ließ sie sich gegen ihn sinken – während er mit jeder Sekunde mehr unter Strom stand.


  Er hätte brüllen können, so stark war das Triumphgefühl, das ihn erfüllte. Er hatte ihr geholfen.


  Und vielleicht war das der Grund, aus dem – trotz der Gräuel, über die sie sprachen – sein Schaft stahlhart blieb und ihn pochend anflehte, sich endlich an sie zu drängen und in den Spalt zwischen ihren weichen Pobacken zu gleiten.


  „Danke, Thane“, flüsterte sie bebend.


  „Gern geschehen.“ Ahnte sie, welche Richtung seine Gedanken nahmen? Oder war ihr endlich klar geworden, dass sie einen höchst erregten Mann im Rücken hatte?


  „Und … Wie hast du mich gefunden?“


  Seine Suche nach ihr würde er unerwähnt lassen. Wie er den Club beinahe in Schutt und Asche gelegt hatte in seiner sekündlich wachsenden Verzweiflung, sie sehen zu wollen. Oder wie Chanel ihm gesagt hatte, dass Bellorie mit ihr shoppen gegangen war, und er sich Sekunden später bereits in der Luft befunden hatte.


  Auf dem Weg hatte Axel sich in seinen Gedanken gemeldet. Deine Menschenfrau hört nicht auf zu schreien. Was soll ich mit ihr machen?


  Beschütz sie. Ich bin schon fast da. Thane war noch schneller geflogen.


  „Axel hat mich gerufen“, antwortete er schließlich. „Himmelsgesandte können sich telepathisch verständigen.“


  „Oh. Das ist ja cool“, sagte sie und rückte unruhig im Wasser hin und her, als flehte sie ihn an … mehr zu tun.


  Das bildest du dir ein. Er biss die Zähne zusammen.


  Dann bewegte sie sich erneut … und noch einmal, als wollte sie bewusst seine Begierde anfachen. Schon bald rieb sie sich an ihm.


  Thane wollte ihr die Hand auf den Bauch legen, um sie aufzuhalten. Stattdessen spreizte er jedoch die Finger, um so viel wie möglich von ihrer Haut zu berühren, und ermunterte sie, sich schneller zu bewegen. Hart hatte er um seine Kontrolle gerungen. Und versagt.


  Sie hob sich seiner Berührung entgegen. „Thane.“


  Diese Sehnsucht in ihrem Tonfall …


  Mit dem kleinen Finger liebkoste er sie zwischen den Schenkeln, tastete sich immer näher an ihre empfindlichste Stelle, spürte Woge um Woge knisternder Erregung von seinem Leib auf den ihren übergehen. Sie stöhnte.


  „Keiner von uns kann gerade klar denken“, warnte er sie. „Jetzt ist der Moment, aufzuhören.“


  Haltlos rollte ihr Kopf auf seiner Schulter zur Seite, als ihr ein weiteres Stöhnen entwich. „Ich will nicht aufhören.“ Sie hielt inne. „Willst du?“


  „Ich verzehre mich nicht einfach nach dir, Kulta, ich bin im wahrsten Sinne des Wortes ausgehungert nach dir.“ Er drückte sich an sie, um keinen Zweifel an seinen Worten aufkommen zu lassen. „Ich würde lieber sterben als aufhören.“


  Sie erzitterte, und das Wasser kräuselte sich. „Benutzt du bei mir deine Peitschen und Ketten?“ Sie streckte den Arm nach oben, hinter sich, und strich ihm mit den Fingern durchs Haar.


  „Nein.“ Niemals. „Alles, was ich brauche, bist du.“ Mit der Zunge liebkoste er ihre Ohrmuschel.


  „Aber …“


  „Kein Aber.“ Er nahm ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich um. Ihre Lider waren halb gesenkt, ihre Lippen geteilt, bereit für ihn. Schierer Triumph toste durch ihn hindurch. „Wenn wir zusammen sind, wird es nur dich und mich geben. Nichts und niemanden sonst. Sag Ja.“


  „Thane …“


  „Sag Ja, Kulta.“


  Ein quälendes Zaudern. Dann: „Ich bin einverstanden. Fürs Erste.“


  Fürs Erste war gut genug.


  Er beugte sich vor und presste seine Lippen auf ihre. Sofort öffnete sie sich ihm, scheinbar unwillkürlich, und er nutzte es voll aus, drängte seine Zunge gegen die ihre. Er forderte. Er verzehrte. Er verschlang. Nie hatte ihn eine Frau mehr berauscht.


  Er würde ihr alles geben. Alles mit ihr machen, Dinge, die er mit keiner anderen je getan hatte. Jeden Zentimeter von ihr würde er berühren, kosten und dann sie jeden Zentimeter von ihm berühren und kosten lassen.


  Sie würden nie wieder dieselben sein.


  Mit nassen Händen glitt er hinauf zu ihren wundervollen Brüsten und umfasste sie, knetete sie. Im Wasser hatte ihre Haut eine fiebrige Röte angenommen. Oder vielleicht lag es auch an der durchdringenden Hitze, die von ihm ausging. Seine Handflächen glühten so heiß, dass er Angst hatte, sie zu verbrennen, doch als er ihre Nippel zwischen seinen Fingern zwirbelte, stöhnte sie und hob in ungebremstem Verlangen die Hüften.


  „Ich kann einfach nicht genug von dir kriegen, Kulta, und ich glaube, dir geht es womöglich genauso.“ Küssend und leckend zog er einen Pfad von ihrem Mundwinkel über ihren Hals hinab. „Hab ich recht?“


  „Ja.“ Sie neigte den Kopf, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Als er an ihrem hämmernden Puls saugte, grub sie die Fingernägel in seine Kopfhaut. „Diese Empfindungen, die du mir bereitest. Das ist wie Poesie.“


  Was für ein herrliches Lob … In ihm wuchs der Druck, trieb ihn dazu, sich fester an ihr zu reiben. Ihm entfuhr ein Keuchen, so richtig fühlte sich das an. „Sag mir, was du brauchst.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Grollen. „Ich werde es dir geben. Ich tue alles.“


  „Dich. Deine Finger.“


  Gierig wanderte sein Blick über ihren Bauch hinab, und bald darauf folgten auch seine Hände. Er hatte mit Hunderten von Frauen geschlafen. Er hatte gebissen, gekratzt und gepeitscht, aber nie hatte er eine so berührt, wie er jetzt Elin berühren würde. Dafür hatte er immer Hilfsmittel benutzt.


  „Öffne dich für mich.“ 


  Sie gehorchte, spreizte die Beine, so weit es ging.


  „Braves Mädchen.“ Er legte die Finger auf ihren Venushügel und stöhnte. Sie war heiß genug, um ihn zu verbrennen.


  „Thane“, keuchte sie. „Ja. Genau so. Aber innen.“


  Sein Name von ihren Lippen … Ein rauchiges Flüstern …


  Er teilte ihre Lippen, tauchte einen Finger in ihre enge, seidige Wärme und spürte, wie sie sich um ihn anspannte. Absolute. Perfektion. Beinahe wäre er gekommen. Ein heiserer Laut entrang sich ihrer Brust, als er sich aus ihr zurückzog … und wieder in sie eintauchte … wieder und wieder.


  „Beweg dich auf mir.“ Noch während er sprach, drängte er seinen Schaft gegen ihren Po, trieb sie in einen wiegenden Rhythmus. Auf und ab, eine gefährliche Reibung … so wahnsinnig gut … immer näher jagte er auf den Punkt zu, an dem es kein Halten mehr gäbe. „Ganz genau so, Kulta“, presste er hervor.


  Wasser schwappte über den Wannenrand und wieder zurück über seine empfindsame Haut. Wasser, das sich nicht im Geringsten abgekühlt hatte. Wasser, das nur noch heißer geworden war.


  „Ja.“ Sie hob die Hände an ihre Brüste und knetete sie, genau wie er es getan hatte.


  Es war zu viel … nicht genug. Er hätte die Augen schließen und sich Zeit nehmen sollen, sich zu beruhigen, hätte einfach das Gefühl genießen sollen, wie ihre inneren Wände seinen hinein- und hinausgleitenden Finger umklammerten. Aber ihr Anblick … so erotisch … Er konnte die Augen nicht von ihr lassen, und sein Bedürfnis nach Befriedigung wuchs immer weiter.


  Mühsam kämpfte er gegen das Verlangen, sie bei der Hüfte zu packen, anzuheben und auf seine Erektion hinabzurammen. Das war es, was er brauchte. Sie, die ihn umschloss. Sie, die tropfnass auf ihm saß. Doch er kam sich vor, als wäre er noch Jungfrau, völlig unerfahren und unsicher. Das alles war noch so neu für ihn. Lust ohne Schmerz – ohne auch nur den Wunsch nach Schmerz. Sich in einer Frau zu verlieren: in ihrem Duft, den stöhnenden Lauten, die ihrer Kehle entwichen, der Art, wie sie sich auf ihm wand. Er wollte sie nicht bloß beglücken. Er musste sie beglücken. Es war ein Bedürfnis, das genauso wichtig war wie das Atmen.


  „Sag mir, wie sehr dir das gefällt“, forderte er.


  „So sehr.“


  Innerlich jubelnd ließ er einen zweiten Finger in sie gleiten, begann, sie mit beiden zu verwöhnen.


  Schneller und schneller. Härter.


  Keuchend hob sie sich ihm entgegen, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Mit dem Handrücken drückte er gegen das Zentrum ihrer Lust, und sie schrie auf; beinahe so fest wie eine Faust schlossen sich ihre köstlich nassen Wände um ihn.


  „Mehr. Bitte, mehr.“


  Ihr Anblick, die Laute, die sie ausstieß – es brachte ihn um den Verstand. Nicht eine Minute länger konnte er noch warten. Er musste sie zum Höhepunkt bringen. Sich. Jetzt. Genau so. Die Finger noch immer tief in ihr vergraben stieß er seine Hüften vor, rieb die ganze Länge seines harten Schafts an ihrem Leib. Dann tat er es wieder. Und wieder. Hart und schnell. Und wieder. Wieder. Und die ganze Zeit über bearbeitete er sie mit seinen Fingern und seiner Handfläche.


  „Das ist so gut, Baby. Ich bin so kurz davor“, stieß sie hervor.


  Baby. Ein Kosename. Von einer Frau. Für ihn. Das war ebenso neu wie diese Lust – und ebenso berauschend.


  „Komm“, befahl er. „Komm jetzt. Lass mich dich spüren. Dich sehen.“ Er stieß härter in sie, weiter, presste den Handballen gegen ihr Fleisch.


  „Thane!“, schrie sie, und ihre inneren Wände krampften sich um ihn, ihr gesamter Leib spannte sich wie ein Bogen. Ein Schwall flüssiger Hitze ergoss sich über seine Finger.


  Das Wissen, dass er sie zum Orgasmus gebracht hatte – wie es sich anfühlte –, sandte auch ihn schließlich über die Klippe. Er brüllte auf, als eine überwältigende Befriedigung ihn mit sich riss und er an ihrem Rücken kam. Härter kam, als er je für möglich gehalten hätte.


  Als die letzten Zuckungen in ihm abebbten, sackte er in der Wanne zusammen und bemerkte erst jetzt, dass er Elin umklammerte wie mit einem Schraubstock. Er lockerte seinen Griff und zog seine Finger aus ihr zurück.


  Und diese Finger glänzten im Licht. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, er musste sie kosten. Er leckte sich die Lippen … und dann die Finger. Ihm fielen die Augen zu, sein Kopf sank nach hinten. So herrlich süß. Wie hatte er nur ohne diesen Geschmack leben können? Ohne sie?


  „Vielleicht sollten wir mir mal eine Gehirnwäsche verpassen, wo wir schon hier sind“, sagte sie mit leicht atemloser Stimme. „Meine Gedanken sind immer noch sehr, sehr schmutzig.“


  „Du willst mehr, Kulta? Ich geb dir mehr.“ Mit Freuden. Er drückte ihr einen Kuss auf den Halsansatz und grinste. „Deine Haut ist so heiß, deine Sommersprossen sind wie kleine Infernos.“


  „Heiß?“ Sie versteifte sich. Abrupt setzte sie sich auf und unterbrach den Körperkontakt. „Ähm, ich glaube, für heute hab ich genug. Ich verzieh mich, okay? Und ich borg mir dein Gewand aus.“ Bevor er etwas erwidern konnte, erhob sie sich und stieg aus der Wanne. Als sie sich den weißen Stoff über den Kopf zog, bemerkte sie: „Alle werden es sehen und Bescheid wissen, oder? Dann wird das wohl mein erster Walk of Shame.“


  Scham.


  Sie schämte sich für ihn, für das, was sie getan hatten. Obwohl er ihr nicht wehgetan hatte.


  Es war wie ein plötzlicher Eisregen auf seiner Haut. Er hatte jeden Moment mit ihr geliebt, und ihr war es genauso gegangen. Und doch, sobald ihre Lust befriedigt war, bereute sie es.


  „Tut mir leid.“ Elin hastete zur Tür, nur um mit der Hand am Knauf innezuhalten. „Ich, äh, hatte Spaß. Danke.“


  Danke?


  Warum legte sie nicht gleich ein Bündel Geldscheine auf den Waschbeckenrand? Die Aussage wäre dieselbe. Finster verzog er das Gesicht.


  Als sie sich anschickte, tatsächlich ohne ein weiteres Wort zu gehen, bremste er sie mit einem barschen: „Ich will nicht, dass du das Gelände des Clubs noch mal verlässt, Elin.“ 


  Sie fuhr herum und starrte ihn entgeistert an. „Dann bin ich eine Gefangene?“


  Ihre Wangen waren noch gerötet von ihrem Höhepunkt. Einem Höhepunkt, den er ihr geschenkt hatte. Feucht klebte ihr das Haar an den Wangen. Er wollte sie hassen.


  Er konnte es nicht.


  „Du sollst geschützt sein.“


  „Sollen alle anderen ebenso geschützt sein?“, fragte sie herausfordernd.


  Unter seinem Auge zuckte ein Muskel. Er konnte nicht lügen. Allerdings hatte er über Jahrhunderte Gelegenheit gehabt, Methoden zu entwickeln, eine Unwahrheit zu umgehen. „Jedenfalls alle Menschen.“ Was sie nicht wusste: Sie war der erste und letzte Mensch, der je seinen Club mit seiner Anwesenheit beehrt hatte. „Meine Feinde sind da draußen auf Beutezug, und sie könnten dich gegen mich einsetzen.“


  Sie wandte den Blick von ihm ab, knetete den Stoff des Gewands über ihrem Bauch und hob damit den Saum an, enthüllte ihre Waden … und die Wassertropfen, die noch immer an ihrer Haut hingen. „Was willst du wegen Ardeo unternehmen?“


  „Das hängt vom König selbst ab.“


  „Vielleicht solltest du ihm aus dem Weg gehen …“


  „Genug.“ Er würde keine Kriegsstrategien mit ihr diskutieren. Das würde sie nur ängstigen. „Du hattest deinen Spaß. Jetzt geh.“ Bevor ich zu dir rüberkomme, dich in mein Zimmer trage und dich richtig nehme.


  Wie beim letzten Mal huschte sie eilig davon.


  13. KAPITEL


  Mit gebeugten Schultern und eingezogenem Kopf trat Elin auf den Korridor. Für ihre Beziehung zu Thane schämte sie sich nicht, und sie wollte sich auch nicht so benehmen, als ob, aber ein Teil von ihr rechnete jeden Moment damit, dass Thane seinen Wachen einen Befehl zurief, sie umzubringen.


  Er hatte sich über die Temperatur ihrer Haut ausgelassen. Bei seiner Intelligenz war es nur eine Frage der Zeit, bis er realisieren würde, dass eins plus eins gleich Phönix ergab.


  Die Vampire vor seiner Tür nahmen ihren Aufbruch zur Kenntnis, gaben jedoch keinerlei Kommentar von sich und versuchten auch nicht, sie zu ergreifen.


  Als sie um die nächste Ecke bog, sowohl erleichtert, der Entdeckung entronnen zu sein, als auch betrübt über das abrupte Ende einer so wundervollen Begegnung, trat Adrian aus den Schatten und heftete sich an ihre Fersen.


  Am liebsten hätte sie ihn über Thane ausgequetscht. Was wusste er über den Mann und seine Verflossenen? Wie lange arbeiteten die beiden schon zusammen? Doch sie hielt an sich. Sie verdiente keine Antworten. Die Pein in Thanes Augen, als sie sich angezogen hatte … Er hatte ausgesehen, als hätte sie ihm ein Messer in den Rücken gejagt.


  Ich habe ihn verletzt, meinen engsten Freund, und ich bin mir nicht einmal sicher, wie.


  Ihren engsten Freund. Die Worte hallten in ihren Gedanken wider. Ja, das ist er tatsächlich, wurde ihr klar. Er war immer da, um sie zu retten. Bereitwillig lauschte er den Geschichten aus ihrer Vergangenheit und wollte immer mehr wissen. Ihr Wohlergehen war ihm wichtig. Genau wie ihr das seine. Sie vertraute ihm.


  Nur nicht, was ihre Herkunft anging.


  Was für ein Chaos.


  Wenigstens waren ihre neuen Klamotten geliefert worden. Zahlreiche Kisten stapelten sich auf ihrem Bett und darum herum. Seufzend schlüpfte sie so schnell wie möglich in ein Tanktop und Shorts und stopfte Thanes Gewand unter ihr Kopfkissen. Sie war nicht in der richtigen Stimmung, um Fragen über das zu beantworten, was sich eben ereignet hatte.


  Erst einmal musste sie in ihrem eigenen Kopf Klarheit schaffen.


  Was klar war: Den Plan, es wehtun zu lassen, damit ihre Bedürfnisse verschwinden und ihre Schuldgefühle nachlassen, hatte sie drangegeben. Ohne einen weiteren Gedanken darauf zu verschwenden. Sie hatte sich Thane uneingeschränkt angeboten, und er hatte das Angebot angenommen. Gemeinsam hatten sie es so richtig schmutzig getrieben, ohne tatsächlich Sex zu haben. Es war grandios gewesen.


  Doch jetzt, wo ihr nicht mehr die Lust die Sinne vernebelte, waren die Schuldgefühle schlimmer als je zuvor.


  Diesmal hatte sie nicht auf die Liebe gewartet. Hatte Thane nicht gezwungen, bis zur Hochzeitsnacht zu warten, wie sie es mit Bay getan hatte – und Bay hatte sie auf Händen getragen. Für Thane war sie bloß eine vorübergehende Laune. Wenn überhaupt. Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, hatte ihr erster Gedanke nach diesem überwältigenden Orgasmus nicht einmal Bay gegolten. Er war erst an dritter Stelle gekommen.


  Als Erstes hatte sie auf eine zweite Runde gehofft.


  An zweiter Stelle war die Angst erwacht. Je heftiger die Erregung, in die der Gesandte sie versetzt hatte, desto heißer war sie geworden. Wortwörtlich. So etwas war ihr nie zuvor passiert, aber sie kannte den Grund dafür. Ihr Phönix-Erbe.


  Was würde geschehen, wenn Thane die Wahrheit über sie erkannte? Würde er sie hassen? Ja. Pfählen? Vielleicht. Rausschmeißen? Definitiv.


  Und was war bis dahin mit seinen sexuellen Bedürfnissen?


  Bedürfnisse verändern sich, hatte er gesagt, und vielleicht war das bei ihm auch der Fall – für den Moment. Aber was war mit später? Würde er ihr zum Lustgewinn Schmerzen zufügen?


  Sie schauderte. Nach diesem wundersamen Badetag wollte sie sich nicht mit Peitschen und Ketten auseinandersetzen müssen. Sie wollte ihre Zeit mit Thane nicht mit ihrer Zeit bei den Phönixen vergleichen, ob diese Behandlung ihre Schuldgefühle nun dämpfte oder nicht.


  Egal, wie ich es betrachte, er ist nicht gut für mich. Ich sollte mich einfach von ihm fernhalten.


  Tja, das würde kein Problem darstellen, da war sie sich sicher. Zu diesem Zeitpunkt wollte er garantiert nichts mehr mit ihr zu tun haben. Nachdem sie ihm für das Happy End gedankt hatte, war der Schmerz aus seinen Augen gewichen, und nichts als eine kalte Leere war zurückgeblieben. Seine Lippen waren schmal geworden, und seine Kiefermuskeln hatten sich angespannt.


  Es war dieselbe Miene, mit der er Kendra betrachtet hatte – direkt bevor er sie umbrachte. Hab ich ihm das Gefühl gegeben, ich hätte ihn abgetan wie eine billige männliche Schlampe?


  Entmutigt machte sie sich auf den Weg zum Völkerfelsen-Training in der Sporthalle. Sie konnte es sich nicht leisten, noch eine Trainingseinheit zu verpassen.


  Beim letzten Mal hatten die Mädels ihr einzubläuen versucht, tief zu zielen, wann immer sie einen Felsen warf. Falls sie je einen werfen würde. Nicht so tief, dass das beabsichtigte Opfer hochspringen und einen Treffer vermeiden konnte, aber gerade tief genug, dass das Geschoss nicht zu fangen war.


  „… er echt gemacht“, sagte Savy gerade, während sie sich nach links dehnte, dann nach rechts.


  „Scheibe, nein! Du lügst!“, warf Chanel ihr vor und beugte sich mit durchgestreckten Knien zu ihren Zehen hinunter.


  „Wenn ich lüge, geb ich dir meinen Lieblings-Gestaltwandlerpelz, und wenn nicht, krieg ich deinen. Abgemacht?“ Savy erspähte Elin und begann zu grinsen.


  Chanel rieb sich die Hände. „Abgemacht“, antwortete sie. Dann, als sie Elin bemerkte, setzte sie hinzu: „Hilf uns mal, eine Wette zu klären, Bonka. Thane ist in die Stadt geflogen, um dich zu holen, als du einen Nervenzusammenbruch hattest, dann hat er dich in seinen Armen davongetragen. Ja oder nein.“


  Das war ihr Stichwort, um vor Verlegenheit in Grund und Boden zu versinken. Mit heißen Wangen murmelte sie: „Ja. Aber …“ 


  Grinsend und jubelnd reckte Savy die Faust in die Luft und schnitt ihr so das Wort ab. Chanel fluchte.


  Bei der Wette war es um sie gegangen. Na toll. „Er war bloß da, weil der König der Phönixe aufgekreuzt ist“, fügte Elin mit zusammengebissenen Zähnen hinzu. „Ihr wisst doch, wie sehr er die Phönixe hasst.“ Höre ich da Verbitterung, Vale? Pass auf, was du sagst, bevor du dich in die Scheiße reitest.


  Diebisches Vergnügen lag in dem Blick, den die Mädels jetzt austauschten.


  „Ach so, deshalb?“, antwortete Chanel in listigem Ton. „Als er da angekommen ist, ist er also nicht geradewegs zu dir gekommen? Erst mal hat er den König der Phönixe gejagt und ihm einen Pflock durchs verflixte Herz getrieben?“


  „Na ja, nein, aber ich habe geschrien und dadurch eine Menge ungebetener Aufmerksamkeit angezogen, und er …“


  „Hat dich ausgeknockt, damit du die Klappe hältst?“, schlug Savy in ebenso listigem Tonfall vor. „Genau wie er es mit jedem anderen gemacht hätte. Wie ich es ihn mit eigenen Augen bei anderen habe machen sehen.“


  „Nein.“ Er hat sich liebevoll um mich gekümmert und mir einen fulminanten Orgasmus beschert. „Was versucht ihr mir hier eigentlich zu sagen?“ Und war das Hoffnung, die da aus ihren Worten sprach? Versuchte sie etwa, die Mädels dazu zu bringen, zu sagen, Thane hielte sie für etwas Besonderes?


  Was könnte sie tun, wenn sie es täten? Gerade hatte Thane sie aus seinem Bad geschmissen.


  Ja, und du hattest gerade einen auf Rein-raus-danke-Liebling gemacht und konntest es nicht erwarten, von ihm wegzukommen, sobald du hattest, was du wolltest.


  Oh ja. Sie hatte ihn abgetan wie eine billige männliche Schlampe.


  In ihrem Magen rumorten Scham und Reue. Emotionen, die nichts mit Bay zu tun hatten. Sie schuldete ihm eine Entschuldigung. Und zwar eine anständige.


  „Du bist zu verflixt süß, um wahr zu sein, Bonka Donk“, sagte Chanel und tätschelte ihr die Wange. „Kein Wunder, dass Thane ein Stück von diesem Kuchen will.“ 


  Tja, dieses Stück hatte er bereits bekommen. Mit Leib und scheinbar auch Seele.


  Thane, Björn und Xerxes stapften auf das Dach des Clubs und schossen in perfekt synchronisierter Einheit in den strahlenden Nachmittagshimmel empor.


  Thanes Flügel glitten mit einer Leichtigkeit durch die Luft, die ihm innerlich völlig abging. Je weiter er sich vom Club entfernte – von Elin –, desto angespannter wurde er. Schon bald würde er sie gehen lassen müssen, und er wusste es. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto mehr würde er sie wollen, sie brauchen, sie einfach besitzen müssen. Doch er konnte sie nicht haben. Selbst wenn sie sich vor ihm auszöge und sich direkt auf seinen Schoß setzte, würde er niemals ihre Scham vergessen können. Und wofür schämte sie sich? Für ein paar Küsse? Eine sinnliche Berührung? Einen Höhepunkt, der – was getan hatte? Jede Zelle ihres Körpers in Entzücken versetzt? Oder galt ihre Scham dem Verrat an ihrem Ehemann?


  Das ist es, dachte er und spürte das Ziehen der Muskeln in seinem Rücken. Wenn nicht ausschließlich, so doch wenigstens zum Teil. Sie hatte den Mann so sehr geliebt, dass sie sich geschworen hatte, ihm die Treue zu halten. Und das hatte sie auch getan – bis sie Thane begegnet war. Was, wenn ihre Scham ihr selbst galt?


  Die Hoffnung erwies sich als stärker als der Schmerz und zerschmetterte die eisige Mauer, die er gegen ihre Anziehungskraft zu errichten versucht hatte. Er wollte in den Club zurückkehren und mit ihr reden. Wollte sie trösten und selbst Trost bei ihr finden. Sie standen beide einer Beziehung skeptisch gegenüber, aber wenn sie es versuchten, könnten sie ihre Zweifel angehen.


  Thane, rief Xerxes in seinem Kopf.


  Er blinzelte, bemerkte, dass er vom Kurs abgekommen war, und schwenkte um.


  Abgelenkt? fragte Björn, und deutlich war ein unterdrücktes Lachen zu spüren.


  Ja, antwortete er zähneknirschend.


  Dürfte ich dir empfehlen, stricken zu lernen? Mit listigem Unterton zog Xerxes ihn auf. Das ist sehr entspannend.


  Das musst du mir nicht erst empfehlen. Ich bin schon dabei, ein Nachthemd zu stricken – für deine Mutter. Selbst im Scherz spürte er den sauren Geschmack der Lüge auf der Zunge, doch es war ihm egal.


  Deine-Mutter-Witze? Björn schnalzte abfällig mit der Zunge. Wie tief unser feinsinniger Thane doch gesunken ist.


  Ich glaube, er muss noch ein bisschen tiefer sinken. Xerxes machte eine Rolle über Thane hinweg, bremste einen seiner Flügel aus und sandte ihn in einen Sturzflug von mehreren Hundert Metern, bevor er sich fangen konnte.


  Grinsend kam Thane wieder hoch. Wäre ihr Ziel nicht schon in Sichtweite gewesen, hätte er Flieger-Feigling gespielt mit seinem Freund – das hatten sie schon seit Jahren nicht mehr gemacht.


  Pfeilschnell glitt er auf die Rauchwolke zu, die sich über den Wäldern außerhalb von Aμαρτία City in den Himmel kräuselte. So hieß die Stadt, wo Elin eingekauft und Bellorie einen der Phönixe getötet hatte. Seitdem waren ungefähr zwei Stunden vergangen, und der Krieger war offenkundig dabei, wiederaufzuerstehen.


  Thane erreichte die Rauchwolke und ging in den Sinkflug. Als er den Phönix erblickte, hielt er an und schwebte an der Seite seiner Freunde am Himmel. Sie blieben in der Anderswelt, unsichtbar für jeden außer Himmelsgesandten, Engeln, Dämonen und einigen wenigen Unsterblichen. Stumm sahen sie zu, wie der gefallene Krieger auf einem steinernen Altar brannte. Daneben standen zwei Männer und intonierten einen archaischen Gesang. Einer der Sänger war Kendras Ehemann Ricker.


  Der wird ein Wörtchen mit mir reden wollen.


  Also gut.


  König Ardeo kniete mit gebeugtem Kopf vor einem Lagerfeuer und raufte sich die Haare. Aus vollem Hals brüllte er „Malta“. Immer und immer wieder. Sein Kummer war noch ebenso frisch wie an ihrem Todestag vor einigen Wochen.


  Acht seiner besten Krieger waren bewaffnet um ihm herum postiert und spähten in die Bäume, lauerten auf jegliche Art von Bedrohung.


  Thane schwebte zu Boden.


  „Tot oder lebendig?“, fragte Björn, als er es ihm gleichtat.


  „Lebendig, wenn’s geht.“ Aus zweierlei Gründen. Er wollte keine erneute Bestrafung durch Zacharel riskieren, und er wollte vermeiden, dass einer der Krieger hier starb und umso stärker wiederauferstand.


  Gemeinsam traten Xerxes, Björn und er in die natürliche Welt über, womit sie in weniger als einer Sekunde von unsichtbar zu definitiv sichtbar wechselten. Die Phönix-Wachen um Ardeo herum entdeckten sie und reagierten sofort. Sie zogen ihre Schwerter und wirbelten zu ihnen herum – dann marschierten sie los.


  Thane legte seine Flügel an den Rücken und griff in eine Luftfalte, um ein Paar Kurzschwerter hervorzuholen. Als die Krieger ihn erreichten, sprang er in die Höhe, drehte den Oberkörper und traf zwei von hinten, als sie über die Stelle hinwegrasten, an der er eben noch gestanden hatte. Beide Männer sackten bäuchlings zu Boden – jedem fehlte ein Arm. Aus zwei Kehlen ertönten heulende Schmerzensschreie.


  Xerxes blieb stehen, wo er war, und ließ seine Angreifer kommen. Er neigte sich seitwärts, duckte sich, holte aus, trat um sich. Ununterbrochen blieb er in einer einzigen fließenden Bewegung und teilte deutlich mehr Treffer aus, als er einstecken musste.


  Björn flog im Zickzack durch die Luft, griff von oben an und zog sich jedes Mal sofort wieder zurück.


  Zwei der massigeren Männer erwischten Thane von hinten, hackten auf seine Flügel ein. Zischend fuhr er herum und schwang seine Schwerter in einem weiten Bogen. Die Klingen schnitten durch Haut und Muskeln, aber nicht durch Knochen – gerade rechtzeitig waren die Männer nach hinten gesprungen und schwereren Verletzungen entgangen. Und als Thane zum zweiten Mal ausholte, waren sie bereit und parierten seine Hiebe. Metall krachte auf Metall.


  Ricker der Kriegsvollender stieß die beiden zur Seite. „Ich will meine Frau!“, brüllte er, und Speichel sprühte aus seinem Mund. Er hob sein Schwert.


  „Obwohl sie mich dir vorgezogen hat?“, fragte Thane in aufrichtiger Neugier.


  Mit gebleckten Zähnen stürzte Ricker sich auf ihn. Thane schoss in die Höhe, ließ sich hinter dem Krieger wieder fallen und schwang sein Schwert. Doch der Kriegsvollender wusste, was er tat, wirbelte herum und hielt Thanes Klinge auf. Dong.


  Er schlug aufwärts. Dong.


  Er schlug abwärts. Dong.


  Noch einmal versuchte er es mit einem Tiefschlag. Dong.


  Mit knirschenden Zähnen holte Thane mit einem seiner Schwerter nach Rickers linker Seite aus, und als der Krieger parierte, dass Thane die Waffe aus der Hand flog, stach er mit dem zweiten auf Rickers rechte Seite ein. Endlich traf Metall auf Fleisch.


  Ricker reagierte nicht, wie er erwartet hatte, sondern lehnte sich noch weiter in das Schwert. Die Klinge glitt durch seinen Bauch bis zu seinem Rücken, womit er näher und näher an Thane herankam. Als sie Brust an Brust standen, hob Ricker ein Schwert. Mit der freien Hand packte Thane ihn beim Handgelenk und stoppte den Hieb. Doch da hob Ricker sein anderes Schwert, und diesmal konnte Thane ihn nicht aufhalten. Die Klinge schnitt in seine Schulter.


  Schmerz. Schmerz, den er nicht willkommen hieß.


  Für Elin musste er stark bleiben.


  „Du glaubst, jetzt hast du mich?“ Thane ließ Rickers Handgelenk los, griff in eine Luftfalte und holte einen Dolch hervor. Grob drückte er dem anderen die Spitze an den Kehlkopf, bis ein Tropfen Blut hervorquoll. „Falsch gedacht. Ich kann das den ganzen Tag lang machen.“


  „Genau wie ich.“ Aus einem Gürtel an seiner Hüfte zog Ricker ebenfalls einen Dolch und legte den kalten Stahl an Thanes Hals.


  „Genug“, schrie Ardeo. „Genug.“


  Missbilligend grunzte Ricker. „Aber mein König …“


  „Genug, hab ich gesagt! Er hätte mein Volk auslöschen können, aber er hat es nicht getan. Ich werde nicht zulassen, dass ihr ihn tötet.“


  In Rickers dunklen Augen loderte der Hass, als er sein Schwert aus Thanes Schulter zog. Er wich zurück, und Thanes blutverschmierte Klinge glitt aus seinem Bauch. Als er schließlich frei war, verbeugte er sich tief vor Ardeo und sagte: „Ich bitte um Verzeihung, Großer König.“


  Björn und Xerxes traten über die Körper ihrer Gegner hinweg – Körper, die sich vor Schmerzen am Boden wanden –, um sich an Thanes Seite zu stellen. Sie waren wieder vereint, wie sie es immer sein würden.


  „Du hast nach mir gesucht“, wandte Thane sich an Ardeo. „Hier bin ich.“


  Der König erhob sich und stolperte zu ihnen herüber. Offensichtlich hatte er getrunken. Der Alkoholdunst sickerte ihm nur so aus den Poren. Seine Augen waren trüb und blutunterlaufen und seine lederne Rüstung zerrissen und blutbefleckt.


  „Meine Männer wollen ihre kostbaren Frauen“, lallte der König verächtlich.


  Thane dachte einen Moment nach. So sehr er sich auch nach ewiger Rache am gesamten Clan der Firebirds sehnte – Tat er das? Immer noch? –, er hatte einen neuen Feind, um den er sich kümmern musste, und der Prinz würde seine ganze Aufmerksamkeit und all seine Fähigkeiten erfordern.


  Vielleicht war es an der Zeit, noch etwas Unkraut loszuwerden.


  „Ich werde eure Frauen freigeben und sogar eure Männer“, erklärte er. „Alle außer Kendra. Die behalte ich.“ Bis in alle Ewigkeit foltern wollte er sie nicht mehr, erkannte er nicht wenig überrascht, aber freigeben konnte er sie auch noch nicht. „Im Gegenzug werdet ihr das Himmelreich verlassen und nie wieder herkommen.“


  „Mein König“, protestierte Ricker empört. „Kendra ist mehr als nur meine Frau. Sie ist die Nichte Eurer Gemahlin. Das muss Euch doch etwas …“


  „Meine Konkubine ist tot, ermordet von ihrer eigenen Familie. Von mir aus können die in der Hölle verrotten“, spie Ardeo. „Davon abgesehen hat deine Frau dich vergiftet. Hätte ich dich nicht gezwungen, das Lager mit mir zu verlassen, wärst du zu ihrem Sklaven geworden. Du solltest Thane lieber einen Obstkorb schicken, zum Dank für seine Rolle bei deiner Befreiung.“


  Ricker nickte steif, doch mit den Augen erdolchte er Thane noch immer.


  Nachricht angekommen. Das hier war noch nicht vorbei.


  Ardeo sah zu Thane. „Deine Bedingungen sind annehmbar.“


  Es war keine Lüge zu schmecken.


  „Das Halbblut musst du uns auch übergeben.“ Orson, der Krieger, den Bellorie getötet hatte, kam auf sie zu und zog sich im Gehen eine Hose an. Er hatte sich vollständig regeneriert. Eine dunkle, verdorbene Begierde hatte seine Züge verzerrt, als er seine Forderung ausgesprochen hatte – ein Ausdruck, der Thane nur zu vertraut war. Er hatte ihn jedes Mal in den verspiegelten Wänden des Sündenfall gesehen, wenn er sich auf die Suche nach einer neuen Frau gemacht hatte.


  „Halbblut?“, hakte Thane nach.


  „Eine Frau namens Elin.“


  Elin. Thanes Elin. Purer Zorn schlug die Klauen in seine Brust. Der Krieger will sie. Er will, was mir gehört.


  Er muss sterben.


  Thane streckte die Hand aus, um sein Feuerschwert heraufzubeschwören. Dann drangen die Worte des Kriegers durch den Nebel der Eifersucht, und sein Arm fiel herab.


  Elin war ein Halbblut? Halb Mensch, halb … was? Phönix? Gefangen genommen, weil sie als wider die Natur galt, weil man nicht zulassen wollte, dass sie Nachwuchs hervorbrachte – eine Praxis, für die die Phönixe bekannt waren.


  Nein! Auf keinen Fall war sie eine dieser tückischen, hinterlistigen Phönixe; in der Lage, jeden Mann zu versklaven, den sie in ihr Bett holte – ihn zu versklaven.


  Aber was, wenn doch …


  In ihm tobten die Emotionen. Noch mehr Zorn. Abscheu, Kummer und, das Schlimmste von allem, knochenzermalmende Furcht. Wenn sie eine Phönix war, würde er sie nie wieder berühren können. Sie nie wiedersehen. Sie wäre nicht länger in seinem Club willkommen.


  Der herrlichste Teil seines Lebens wäre verschwunden.


  Abrupt überschattete der Kummer alles andere, selbst die Furcht. Er spürte, wie sich ein Brüllen in seiner Kehle sammelte. Weil er sich nicht anders zu helfen wusste, trat er hinüber in die Anderswelt, wo die Phönixe ihn weder sehen noch hören konnten, warf den Kopf zurück und schrie seinen Aufruhr hinaus. Sein gesamter Körper bebte unter der Macht seines Ausbruchs.


  Als der Schrei versiegte, drangen ein paar Lichtstrahlen in das Dunkel seiner ersten Reaktion. Beim Anblick von Blut schrie Elin unkontrolliert. Sie backte grauenvolle Kuchen und wühlte gern im Dreck. Sie lachte. Sie neckte. Nicht im Geringsten ähnelte sie Kendra und ihren Feuerhexen.


  Langsam beruhigte sich Thane.


  Elin mochte ein Halbblut sein, aber mit Sicherheit keine Phönix. Wahrscheinlich lag ihr Volk im Krieg mit den Phönixen. Ja. Das passte. Nach allem, was er wusste, war sie vielleicht zur Hälfte Banshee. Dieser Schrei …


  Vollständig beschwichtigt kehrte er in die natürliche Welt zurück.


  Gerade redeten die Phönixe auf Xerxes und Björn ein, ihn von dort zurückzuholen, wohin auch immer er verschwunden war, während seine Freunde mit verschränkten Armen einfach nur still und stumm dastanden.


  Am liebsten hätte er eine ganze Batterie von Fragen über Elin abgefeuert, doch er hielt sich zurück. Es wäre töricht gewesen, sich verwundbar zu zeigen.


  „Das Mädchen“, blaffte Orson und griff sofort die Unterhaltung wieder auf.


  „Vertrau mir, diesen Weg willst du nicht weiterverfolgen“, warnte Björn ihn.


  „Die einzige Gabelung, an die du damit kommst, ist die zwischen Pein und Zerstörung.“


  Orson ignorierte die beiden und beharrte: „Hast du sie nun oder nicht?“


  Erneut streckte Thane die Hand aus, und diesmal erschien das Feuerschwert. Bedrohlich knisterten die Flammen. „Mit deinen Worten ist unsere Abmachung hinfällig geworden. Deshalb mache ich euch ein neues Angebot. Sobald ich herausgefunden habe, was jeder einzelne eurer Leute meiner Menschenfrau …“ – meinem Halbblut – „angetan hat, werde ich sie alle entsprechend bestrafen. Dann kriegt ihr eure Leute zurück. Sofern sie wiederauferstehen.“


  „Dreckiger Flatterbastard!“, spie Orson.


  „Lasst euch das gesagt sein“, erklärte Thane ohne jegliche Regung in seiner Stimme. Nichts als die kalte, harte Wahrheit. „Bringt Leid über das, was mir gehört, und leidet selbst dafür.“


  Für einen Moment wich die Umnebelung aus Ardeos Blick. Mit neu entdecktem Respekt betrachtete er Thane. Und voller Neid.


  „Also gut.“ Der König der Phönixe gab den Kampf gegen die Schwerkraft auf und plumpste zu Boden. „Deine Menschenfrau war gut zu mir. Gut zu meiner geliebten Malta. Sie gehört dir, du kannst mit ihr verfahren, wie es dir beliebt.“ Seine Schultern sackten zusammen. „So, wie Malta einmal mir gehört hat.“


  Der Alkohol ruiniert ihn nicht, begriff Thane, er ist nur ein Symptom. Der wahre Schuldige war sein Kummer. Nach langen Jahren hatte der Mann endlich Malta in sein Bett holen können – und nur wenige Tage später war sie ermordet worden. Er hatte vom Himmel gekostet und ihn dann verloren.


  „Bis zum nächsten Mal.“ Mit einem letzten warnenden Blick auf den kochenden Orson spreizte Thane die Flügel und schwang sich in den Himmel hinauf.


  Macht die Gefangenen von den Pflöcken los und schließt sie in den Zellen ein, sandte er an seine Freunde. Zwar hätte er das gern selbst gemacht, doch die Zeit war gekommen, sich Zacharel zu stellen, um über seine Rolle beim Einsturz des Rathbone-Gebäudes zu sprechen. Ich hab noch was zu erledigen. Sollte nicht allzu lange dauern.


  Björn und Xerxes wussten nichts von dem Treffen oder was ihm dort bevorstand, und so sollte es auch bleiben.


  Schon so gut wie erledigt, antwortete Xerxes.


  Mach dir keine Sorgen … Abrupt brach Björn ab und hielt mitten in einer sonnenbestrahlten Wolke inne. Thane und Xerxes mussten umdrehen und zu ihm zurückfliegen. Auf dem Gesicht des Kriegers lag ein Ausdruck von Schmerz. Ich muss fort. Er blickte über seine Schulter. Sie ist … Hart presste er die Lippen aufeinander.


  Sie? Thane sah sich um, konnte aber keine Spur von … was entdecken? Den Schattendämonen? Oder war sein Freund von ihrer Königin gerufen worden?


  Es tut mir leid, aber mehr kann ich nicht sagen, ohne meinen Eid zu brechen. Mit gepeinigter Miene löste Björn sich in Luft auf.


  Thane biss sich auf die Zunge, bis er Blut schmeckte. Einer der Herren der Unterwelt, Lucien, besitzt die Fähigkeit, der spirituellen Spur einer Person zu folgen, sandte er an Xerxes. Wenn ich das hier erledigt habe, heuere ich ihn an, um Björn zu verfolgen.


  Guter Plan.


  Lucien war der Hüter des Dämons Tod, es lag in seiner Verantwortung, bestimmte Seelen ins Jenseits zu geleiten. Er war ein guter Mann. Ehrlich. Ehrenhaft. Für ihn waren Regeln noch von Bedeutung.


  „Wir sehen uns bald wieder.“ Thane schwenkte nach rechts.


  Noch einmal rief Xerxes ihm hinterher und hielt ihn auf. „Was ist mit dem Mädchen?“


  „Beschütz sie um jeden Preis.“ Wenn er zurückkehrte, würde er mit ihr reden. Sie würde ihn hinsichtlich ihrer Herkunft beruhigen.


  Alles wäre wieder in Ordnung.


  14. KAPITEL


  Erneute Peitschenhiebe, ja. Das war es, womit Thane gerechnet hatte. Oder tatsächlich das Ende seiner Unsterblichkeit. Auf Knien hätte er um eine weitere Chance gefleht. Doch stattdessen erwartete Zacharel, Anführer der Unheilsarmee, ihn bereits am Rand seiner Wolke. Er legte Thane die Hand in den Nacken und drückte seine Stirn an die seines zweiten Befehlshabers. Unruhig fegte der Wind um sie herum.


  „Du hättest Hunderte von Menschen ums Leben bringen können“, sagte der Elitekrieger.


  „Ich weiß. Der Prinz …“


  „Hat gehandelt, weil du meinen Befehl nicht befolgt hast.“


  Er nickte steif. „Auch das weiß ich. Ich bereue mein Handeln.“


  Erstaunen huschte durch Zacharels leuchtend grüne Augen. „Tatsächlich?“


  „Ja.“ Seine Arroganz hatte ihn bereits einen heiß ersehnten Sieg gekostet. Vielleicht auch noch mehr.


  „Das hoffe ich. Denn jede Entscheidung, die du triffst, beeinflusst mehr als nur dein Leben“, erinnerte ihn Zacharel, und das schwarze Haar umspielte seine Wangen. „Sie beeinflusst das Leben aller, die dich lieben und auf dich angewiesen sind.“


  Mit diesen Worten traf Zacharel einen sehr empfindlichen Punkt bei Thane. Er wusste, dass sein Handeln das Leben derer beeinflusste, die er liebte. Er hatte sich entschieden, in dem Gebäude zu bleiben, und Björn und Xerxes waren beinahe gestorben. Elin hatte beinahe ihren Beschützer verloren. Sein Club hätte beinahe einen neuen Eigentümer bekommen. Darum hätten sich Unsterbliche aus aller Welt nur so gerissen.


  „Ich habe einen neuen Auftrag für dich“, erklärte Zacharel, und mit überraschender Klarheit erkannte Thane, dass er nicht bestraft werden würde.


  „Willst du gar nichts weiter zu Rathbone sagen?“, fragte er fordernd.


  „Nein. Du hast Leben riskiert, sie aber auch gerettet. Jetzt hör gut zu.“


  Benommen nickte er. In diesem Moment fühlte er sich von seinem Anführer … geliebt. Akzeptiert.


  Ihn erfüllte eine tiefe Demut.


  „Es ist unbedingt erforderlich, dass wir die wachsende Armee des Prinzen schwächen.“ Der Krieger strahlte pure Entschlossenheit aus. „Eine seiner zahlreichen Horden ist in New York entdeckt worden. Ich sende dir die Koordinaten, sobald ihr über Land seid.“


  Erwartungsvoll lockerte er seine Finger. „Wie habt ihr die Horde aufgespürt?“


  „Maleah.“


  Maleah. Natürlich. Eine gefallene Himmelsgesandte. Ohne Rast und Ruh beobachtete sie die Welt und alles, was darin geschah. Einst war sie eine der meistgeliebten Kriegerinnen der himmlischen Armeen gewesen. Jetzt war sie fest entschlossen, jenen zu helfen, die sie enttäuscht hatte, als sie ihre Flügel verlor – aus welchem Grund auch immer das geschehen war. Die Gerüchteküche brodelte, doch Fakten gab es kaum.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Thane sie gewollt. Jetzt stellte er sie im Geiste neben die dunkelhaarige, zierliche Elin, und sie war einfach keine Konkurrenz für das Mädchen.


  „Nimm dir alle Soldaten, die du brauchst, und töte die Dämonen“, wies Zacharel ihn an. „Töte sie alle. Lasst keinen Lakaien am Leben.“


  Sehr gut. Keine Gnade. Ein Motto, das er noch immer hervorragend beherrschte. Thane nickte, und schon jetzt breitete sich Vorfreude in ihm aus.


  „Und wenn wir auf den Prinzen treffen?“, wollte er wissen.


  „Ruft mich.“


  „Wir werden alles genau so erledigen, wie du befohlen hast.“ Unglücklicherweise würde sein Treffen mit Lucien warten müssen.


  Als er sich von der Wolke stürzte, wandte er sich telepathisch an Magnus, Malcolm, Jamila und Axel zugleich und befahl ihnen, sich auf dem Dach eines anderen Gebäudes von Rathbone Industries am Times Square einzufinden. Sofort.


  Als er landete, teilte Zacharel ihm die Koordinaten mit, die er brauchte. Thane faltete seine Flügel und blickte hinab auf die farbenfrohe Welt der Menschen. Die Straßen waren überfüllt, Neonschilder blinkten. In der Luft hing eine dicke Mischung aus Essensgerüchen, Parfüm und Abgasen. Stimmen plapperten, Autos hupten. Manche Schritte klackten, andere klangen dumpf.


  Hinter sich hörte er die Krieger eintreffen. Er wandte sich um, erzählte ihnen, was Zacharel ihm befohlen hatte und wohin es ging. Auf ihren Mienen las er dieselbe freudige Erwartung ab, die auch ihn erfüllte.


  „Ich will, dass ihr einen Dämon am Leben lasst“, verkündete er. „Mir egal, welchen.“ Ein Verhör nach dem Kampf machte immer Spaß.


  Reihum begegneten sie seinen Worten mit einem Nicken.


  „Ziehen wir’s durch!“, ertönte der Schlachtruf von Axel.


  Wie ein Mann sprangen die Krieger vom Dach und rasten auf die Erde zu. Weil sie sich in der Anderswelt befanden, glitten sie wie Nebel durch die Straßendecke und das U-Bahn-System und gelangten in ein Labyrinth finsterer, feuchtkalter, vergessener Tunnel.


  Unten angekommen ließ Thane seinen Körper wieder Gestalt annehmen und beschwor sein Feuerschwert herauf. Die anderen taten es ihm gleich, und die Flammen waren wie Fackeln, die ihr goldenes Licht in alle Richtungen warfen. Stechend stieg ihm der Gestank von Schwefel in die Nase. Aus den Gängen drang schrilles Gelächter an seine Ohren, doch es war unmöglich festzustellen, woher genau es kam. Die blutbespritzten Wände boten einfach zu viele Optionen.


  Thane hob die freie Hand und bedeutete jedem Krieger, in welche Richtung er gehen sollte. Leise trennte die Gruppe sich, als jeder um die ihm zugewiesene Ecke glitt.


  Angespannt und äußerst wachsam eilte er durch die Tunnel, benutzte trotz der unbehaglichen Enge seine Flügel, um noch schneller voranzukommen. Die Stimmen wurden lauter. Jetzt hörte er auch Menschen. Ein Wimmern. Ein Flehen um Gnade, die niemals gewährt werden würde. Er gab es auf, sich durch die menschengemachten Tunnel zu quälen, und glitt durch die Mauern, ließ sich von der Vibration der Geräusche leiten. Doch irgendwo bog er falsch ab und landete in einem leeren Raum.


  Stirnrunzelnd versuchte er es erneut.


  Und noch einmal.


  Und ein weiteres Mal.


  Endlich brach er aus dem Schlamm und Beton hervor und betrat …


  Die Hölle auf Erden. Eine Szene wie aus seinen schlimmsten Albträumen.


  Mindestens dreißig Dämonen aller Arten hatten sich in einem riesigen Gewölbe mit bröckelnden Steinwänden und halb vermoderten hölzernen Stützpfeilern versammelt, und der Boden war eine einzige Lache von dunklem, langsam gerinnendem Blut.


  Über den Raum verteilt waren sechs Menschen angekettet. Zwei Frauen, drei Männer. Ein Kind. Thane drehte sich der Magen um. Telepathisch sandte er seinen Soldaten eine Übersichtskarte von seinem Aufenthaltsort.


  Das hier war ihm unbegreiflich. Eigentlich sollten die Dämonen des Prinzen alles tun, was nötig war, um von bestimmten Menschen Besitz zu ergreifen. Dies ging über Besitzergreifung weit hinaus – es war ein Abgrund der Verdorbenheit. Einige der Kreaturen lungerten im Blut herum, leckten es auf. Andere folterten die Menschen immer noch weiter, schlugen ihre Klauen in rohes Fleisch und lachten dabei.


  Thanes Schwert tauchte jede einzelne gottlose Tat in goldenes Licht, und einer nach dem anderen bemerkten ihn die Dämonen und wandten sich ihm zu. Die irre Begeisterung in ihren rot glühenden Augen wich Furcht, als auch die anderen Gesandten kamen und alle Ausgänge versperrten.


  Das war alles, worauf er gewartet hatte.


  „Jetzt!“, bellte Thane.


  Es brach Chaos aus.


  Die Himmelsgesandten warfen sich in die Schlacht, schwangen mit tödlicher Zielstrebigkeit die Schwerter. Einige der Geflügelten unter den Dämonen versuchten, fortzufliegen, doch da hatten Thane und Axel eigene Pläne und hieben ihnen die Gliedmaßen ab, bevor auch nur eine einzige Kreatur aus dieser Grube des Schreckens entkommen konnte.


  Köpfe rollten über den Boden. Verwaiste Arme flogen durch das Gewölbe. Schmerzerfülltes Geheul zerriss die Luft. Unaufhörlich war Thane in Bewegung, hieb und hieb und hieb auf seine Feinde ein. Niemand konnte ihm entrinnen.


  „Kann mir mal einer den Gefallen tun und das hier etwas schwieriger für mich gestalten?“, tönte Axel. „Oder bin ich einfach zu gut? Jep. Das ist es. Ich bin so gut, nicht mal ich könnte mich schlagen.“


  Magnus und Malcolm kickten einen Naga zwischen sich hin und her – und mit jedem Tritt verlor das Schlangenwesen eine weitere Gliedmaße an ihre Schwerter. Bald schon war nichts mehr übrig, das sie noch hätten treten können.


  Jamila nagelte einen Envexa am Boden fest und riss ihm die Augen aus den Höhlen … Dann schnitt sie ihm die Zunge ab … Dann zerfetzte sie ihm die Kehle.


  Thane jagte einem Viha sein Schwert durch die Brust und wandte sich seinem nächsten Opfer zu. Es gab nur ein Problem. Nur noch ein Dämon war auf den Beinen, und Axel war im Begriff, ihm den Kopf abzuschlagen.


  „Halt“, rief Thane, und zu seiner nicht unerheblichen Überraschung gehorchte der Gesandte.


  Thane trat an ihm vorbei und trieb den Dämon in eine Ecke. Es war ein größeres Exemplar, dem ein verkrüppeltes Geweih aus dem missgebildeten Kopf ragte. Die rote Haut hatte denselben Ton wie seine Augen – die tief im Schatten seiner überhängenden Stirn lagen. Eine Nase hatte er nicht, nur Atemlöcher. Hinter dünnen Lippen kamen so große und scharfe Zähne zum Vorschein, dass er damit einem Weißen Hai hätte Konkurrenz machen können.


  Aus seiner Brust erhob sich ein drohendes Knurren.


  Thane lächelte sein eisigstes Lächeln, bevor er seinen Soldaten befahl: „Bringt die Menschen an einen sicheren Ort. Organisiert ihre medizinische Versorgung und weist jedem einen Glücksboten zu.“ Ohne einen solchen Himmelsgesandten an ihrer Seite würden die Menschen an dem hier zerbrechen, ihre Seelen würden niemals heilen. „Um die Kreatur kümmere ich mich.“


  Wieder befolgten sie gehorsam seine Befehle.


  „Jetzt zu dir. Lass mich dir helfen, ein paar überflüssige Pfunde loszuwerden“, bot er dem Dämon an und hieb ihm im nächsten Augenblick die Arme und Beine ab, sodass das Ungeheuer nicht mehr fliehen konnte. Dann schaffte er seine Beute ins Kellerverlies des Sündenfall.


  „Wo ist Adrian?“, fragte er die Wachen, die an der Tür warteten.


  „Xerxes hat ihn angewiesen, dem Menschenmädchen zu folgen.“


  Gut.


  Als Thane durch die Gänge schritt, waren die unterernährten Phönixe in ihren Zellen zu nicht mehr in der Lage, als ihn anzustarren und zu stöhnen. In der Nische im Zentrum des Verlieses angekommen nagelte er den Dämon an die Wand, direkt gegenüber von Kendra. Wieder einmal hatte sie einen Ehrenplatz.


  Sie hatte noch mehr Energie als der Rest und fauchte wie eine wütende Katze. „Lass mich frei, Thane. Sofort.“


  Immer noch so hochnäsig. Trotz seiner jüngst gefundenen Klarheit und Reue stieg Zorn in ihm empor. Er drehte sich um und schenkte ihr das gleiche kalte Lächeln wie zuvor dem Dämon.


  Zitternd presste sie die Lippen zusammen.


  „Pass gut auf, Kendra, denn du könntest die Nächste sein.“ Aus einer Luftfalte holte er einen Dolch hervor. Das Metall war bereits blutbeschmiert. Er wandte sich dem Dämon zu. „Ich weiß nicht, ob du’s wusstest, aber ich bin sehr begabt mit dem Messer … und meine Befragungen hören niemals auf, bevor ich habe, was ich will.“ 


  Gepeinigte Schreie drangen an Elins Ohren, und sie zuckte zusammen. Wie lange ging das jetzt schon so? Schon vor Stunden hatte sie den Überblick verloren.


  Nach dem Training – bei dem, welch eine Überraschung, Bonka Donk zu einer jämmerlichen Niete in der Kunst des Felsenschleuderns erklärt worden war – hatten Savy, Chanel und Olivia versucht, sie mit ein paar Runden Gefälligkeiten-Poker von dem Lärm abzulenken. Es wurde, wie der Name schon sagte, um Gefälligkeiten gespielt, und bisher hatte Elin jede Runde verloren. Doch der einzige Gefallen, den die Mädels von ihr verlangt hatten, war, dass sie nie wieder Elins kulinarische Kreationen probieren müssten.


  Danach waren sie zu Strip-Poker übergegangen, und auch wenn sie mittlerweile höchst verlegen nur noch in ihrer neuen Unterwäsche dasaß, war sie trotzdem nicht abgelenkt.


  Anscheinend befand Thane sich im Kerker und zeigte einem Dämon, „wo der Frosch die Locken hat“.


  „Ich bin raus“, verkündete sie und warf ihre Karten auf den Tisch.


  Prompt ertönten Buhrufe von allen drei Frauen. Und noch mehr Schreie.


  „Raus? Du kannst nicht raus sein, verflixt.“


  „Wir haben doch gerade erst angefangen!“


  „Willst du hier echt den Schwanz einziehen?“


  Ohne auf die Fragen einzugehen, stellte sie selbst eine. „Wo ist Bellorie?“ Sie hatte das Mädchen nicht mehr gesehen, seit …


  Egal.


  Chanel runzelte die Stirn. „Du meinst, du weißt es noch nicht?“


  Ihr krampfte sich der Magen zusammen. „Was weiß ich nicht?“


  „Thane hat sie verbannt.“


  „Was?“, stieß sie hervor und schnappte nach Luft.


  Octavia nickte. „Es stimmt, Hase. Axel hat sie hergebracht. Dann hat Xerxes ihr eröffnet, sie hätte sich den falschen Moment ausgesucht, um ihre EKH vorzuführen, und sie müsste verschwinden. Er hat zugesehen, als sie ihre Sachen gepackt hat, und sie dann aus dem Gebäude eskortiert. So läuft das hier, wenn jemand gegangen wird.“


  Einfach so? „Okay, einen Schritt zurück. Was ist eine EKH?“


  „Ihre Eiskalten Killer-Händchen“, erklärte Octavia.


  Aber … Thane führte seine EKH jeden verdammten Tag vor. Warum machte er Bellorie aus einem einzigen Ausrutscher so einen Vorwurf?


  Elin war noch immer kein Fan von Gewalt und hatte Schwierigkeiten, die Bellorie, die sie vergötterte, in Einklang zu bringen mit der Bellorie, die kaltblütig in die Brust eines Mannes gegriffen hatte, um eine Herz-Amputation vorzunehmen. Aber das bedeutete nicht, dass sie diesen Verbannungs-Schwachsinn einfach so durchgehen lassen würde.


  Vor Jahren hatte ihr Vater ihr einmal einen weisen Rat gegeben. Manchmal ist emotionales Gebiet zu gebirgig, als dass man rennen könnte, Linnie. Manchmal muss man eben gehen.


  Mit anderen Worten: einen Schritt nach dem anderen.


  Schritt eins: Sie würde aufhören, Thane aus dem Weg zu gehen. Schritt zwei: Sie würde wieder mit ihm interagieren. Schritt drei: Sie würde ihm so lange auf die Nerven gehen, bis er Bellorie wieder einstellte.


  „Ich rede mit ihm.“ Sie stand auf und zog sich frische Sachen an. Ein hübsches rosa T-Shirt und tief sitzende Jeans. Schuhe sparte sie sich.


  „Äh, an deiner Stelle würde ich das nicht tun“, warnte Savy sie. „Nachher wirst du noch verbannt. Oder Schlimmeres. Niemand hinterfragt Thane, wenn er einen Befehl erteilt. Nicht mal seine … was auch immer du bist.“


  „Seine handzahme Menschenfrau?“, schlug Octavia hilfsbereit wie immer vor.


  Chanel prustete. „Keine Ahnung, wie das passiert ist – der Löwe und das Lamm –, aber ich glaube, sie ist ein bisschen mehr als das.“ Nachdenklich neigte sie den Kopf. „Und ich glaube, er wird eine Ausnahme machen und ihr geben, worum auch immer sie ihn bittet. Immerhin ist er auch an ihre verflixte Seite geeilt, obwohl überhaupt nichts Schlimmes mit ihr war.“


  „Entschuldige mal“, empörte sich Elin. „Ich hab geschrien wie am Spieß und war praktisch katatonisch.“


  „Vielleicht ist er an ihre Seite geeilt, weil er sie für irgendwas als Geisel braucht.“ Unbeeindruckt übertönte Savy sie und trommelte mit den Fingernägeln auf den Tisch. „Oder für irgendeine Art Racheplan gegen die Phönixe. Vielleicht ist er ja auch für einen kurzen Moment dem Wahnsinn verfallen. Hat daran schon mal jemand gedacht? Nimm’s mir nicht übel“, sagte sie zu Elin. „Er ist bloß einfach nicht der Typ, der einer Frau hinterherrennt. Egal, wie fantabulös sie ist.“


  Wie konnte Elin es ihr übel nehmen, wo sie doch plötzlich denselben Verdacht hegte? Warum wollte er sie eigentlich? Moment. Das musste sie umformulieren. Warum hatte er sie gewollt?


  „Vielleicht ist er auch einfach ein viel netterer Kerl, als irgendwem klar war“, murmelte sie.


  Natürlich war das der Moment, in dem der Dämon einen weiteren entsetzlichen Schrei ausstieß.


  Chanel und Octavia kicherten wie unartige Schulmädchen.


  „Lust auf noch ’ne Wette?“, fragte Chanel an Savy gewandt. „Doppelt oder nichts.“


  „Ich weiß schon, wann ich mich geschlagen geben muss.“ Elin verließ das Zimmer. Gleich vor der Tür stand Adrian Wache und schloss sich ihr augenblicklich an.


  „Wo willst du hin, Menschenfrau?“, fragte er.


  Bei ihm klang es, als sei es ein Verbrechen, dass sie ein Mensch war. Tja, war es aber nicht. Da musste er nur mal Thane fragen. Für den war das das Einzige, was kein Verbrechen war, und ausnahmsweise würde sie das mal zu ihrem Vorteil einsetzen. Sie würde aufhören, sich Sorgen zu machen, sie könnte entdeckt werden, und anfangen, ihr Leben in die eigene Hand zu nehmen.


  „Ich will ins Verlies. Sei ein Schatz und zeig mir den Weg“, säuselte sie und bedachte ihn mit einen Augenaufschlag, von dem sie hoffte, dass er unschuldig-kokett wirkte.


  Er versteifte sich. Er runzelte die Stirn. Er schüttelte den Kopf. „Nein. Geh zurück in dein Zimmer.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich hab genau gehört, wie Xerxes dir gesagt hat, du sollst mich überall hinbringen, wohin ich auch will. Und gerade hab ich dich gebeten, mich ins Verlies zu bringen.“


  „Wir wissen beide, dass er nicht wirklich gemeint hat, du könntest überallhin.“


  „Nein, dass wissen wir beide nicht. Auf mich wirkt Xerxes nicht gerade wie jemand, der Dinge sagt, die er nicht meint.“


  Finster starrte Adrian sie an.


  „Also, worauf warten wir?“, beharrte sie.


  Sein Blick wurde noch finsterer. „Vielleicht tut es dir ja mal ganz gut, das wahre Gesicht des Mannes zu sehen, den du da provozierst.“ Er führte sie in den Fahrstuhl und drückte eine Reihe von Knöpfen. An der Wand blinkte ein kleines Feld von blauen Lichtern auf. Die Türen schlossen sich und die Kabine glitt abwärts … abwärts … abwärts. Unten erwartete sie ein unterirdisches Gewölbe mit grauen Wänden und einem rissigen Steinfußboden.


  Vor einem offenen Durchgang standen zwei Vampire Wache.


  Ein unangenehmes Prickeln regte sich in Elins Nacken. Hier unten waren die Schreie um einiges lauter, verstärkt durch den Widerhall von den Wänden. Schlimmer noch, ein vertrauter Geruch wie von altem Kupfergeld hing in der Luft und drehte ihr den Magen um.


  „Warte hier“, befahl Adrian, bevor er weitermarschierte und an den Wachen vorbeiging.


  Die Vampire musterten sie einmal von oben bis unten … nein, zweimal … und sie gab vor, als wüsste sie nicht, dass die beiden im Geiste schon die Messer wetzten. Starr blickte sie geradeaus. Sie erspähte Gitterstäbe, was auf eine Reihe von Zellen hindeutete. Um manche der Stäbe waren sogar Finger geschlungen. Hier waren die Phönixe also? Xerxes hatte sie von den Pflöcken befreit und nach drinnen gebracht, aber irgendwie hatte sie geglaubt, es ginge um medizinische Versorgung oder so was.


  Nur eine Idiotin konnte nicht kapiert haben, dass es nur darum gegangen war, sie woanders zu foltern.


  „Mein Gebieter“, hörte sie Adrian sagen. „Die Menschenfrau will mit dir sprechen.“


  „Die Menschenfrau hat auch einen Namen“, murrte sie leise.


  „Sag ihr, ich lasse sie rufen, wenn ich hier fertig bin.“


  Sie entdeckte Freude in Thanes Tonfall. Ihretwegen … oder wegen dem, was er hier machte? So oder so, bei seiner tiefen Stimme durchlief sie ein Schauer.


  „Wie du willst“, antwortete Adrian. Es ertönten Schritte.


  Oh nein. Als man sie das letzte Mal gezwungen hatte, auf Thane zu warten, hatten sie gar nichts geklärt. „Thane Sündenfall“, rief sie.


  Knisternde Spannung erfüllte die Luft. Die Schritte entfernten sich wieder.


  „Sie ist hier? Du hast sie allen Ernstes nach hier unten gebracht?“, fragte Thane erbost, während Kendra rief: „Hilf mir, Mädchen. Du musst mir helfen.“


  „Ja, klar“, entgegnete Elin laut. „Kleiner Tipp: Sei nett zu den Leuten, egal, wie weit sie unter dir stehen. Man kann nie wissen, wann so jemand mal über dein Schicksal entscheidet.“ Nicht, dass sie hier in irgendeiner Form Entscheidungsgewalt hatte. Aber trotzdem. Die Wahrheit blieb die Wahrheit.


  „Das weißt du doch nun wirklich besser“, grollte Thane, und sie nahm an, dass er mit Adrian sprach.


  Würde Thane jetzt auch noch ihn bestrafen? Sie trat einen Schritt vor und wollte hineingehen, doch die Vampire versperrten ihr den Weg.


  „Er hat nichts Falsches getan“, erklärte sie an den Schultern der Vampire vorbei, die sie mittlerweile mit unverhohlener Ehrfurcht betrachteten. „Dein bester Freund Xerxes hat ihm befohlen, mich zu begleiten, wohin ich auch will. Also, hier sind wir. Jetzt hör zu. Ich will, dass du Bellorie sofort wieder herholst. Wir brauchen sie bei den Multiple Scorgasms.“ Und zum Teufel, wenn sie schon mal dabei war, Forderungen zu stellen … „Und ich will, dass dieses Geschrei aufhört. Das zerrt ziemlich an meinen Nerven.“


  Als hättest du auch nur das geringste Recht, irgendwelche Forderungen zu stellen.


  „Bitte“, fügte sie hinzu und presste in klassischer Bittsteller-Pose die Hände vor der Brust zusammen, auch wenn er sie gar nicht sehen konnte. „Mit extra Sahne und Kirschen obendrauf.“


  Kurzes Schweigen.


  „Noch vor der nächsten Schicht ist Bellorie wieder hier“, versprach Thane in gepresstem Tonfall, „und es werden keine Schreie mehr zu hören sein.“


  „Danke, danke, tausendmal danke, Thane! Ganz im Ernst!“


  „Hilfe“, schrie Kendra.


  Das Rascheln von Stoff. Ein Grunzen. Ein Gurgeln. Dann murmelnde Stimmen, zu gedämpft, um sie zu verstehen.


  Elin brach der kalte Schweiß aus, und sie begann zu zittern. Was war da gerade passiert?


  Adrian marschierte zwischen den Wachen hervor. Seine Züge waren ausdruckslos und kalt. Ohne in ihre Richtung zu blicken, spie er ein einziges Wort aus, offenbar an die Vampire gerichtet. Ein Wort, das sie nicht verstand.


  Sie wollte ihm folgen, doch einer der Wachleute packte sie beim Handgelenk und hielt sie zurück.


  Sie versuchte sich loszureißen, aber er lockerte seine Finger keinen Deut.


  „Lass sie los, oder du verlierst deine Hand“, ertönte eine schneidende Stimme, und augenblicklich löste sich der schraubstockartige Griff.


  Elins Blick wanderte zurück zu den Zellen – und begegnete dem von Thane.


  15. KAPITEL


  Mühsam rang Thane um Beherrschung. Jeden Moment konnte Elin um die Ecke stürzen und sehen, was für entsetzliche Dinge er hier tat. Wenn sie diese Seite von ihm sähe … wenn sie schreien würde …


  Er verbrannte den Dämon samt abgehackter Körperteile, zerstörte die Beweise. Seine Antworten hatte er sowieso schon längst. Mittlerweile wusste er, dass der Prinz ein gefallener Engel namens Niedertracht war, einst ein Soldat in der Armee des Höchsten. Anders als Dämonen – Geister, die schon lange vor den Menschen die Erde bevölkert hatten – besaß der Prinz einen greifbaren Körper, deshalb konnte er nicht von dem eines anderen Besitz ergreifen.


  Wenn Himmelsgesandte stürzten, verloren sie all ihre Kräfte. Für Engel galt dasselbe, doch sie konnten durch böse Taten und spirituellen Diebstahl neue Kräfte sammeln, sie praktisch anderen aussaugen.


  Wie jedes Lebewesen hatte der Prinz auch Schwächen. Allerdings hatte Thane noch nicht herausgefunden, welche das waren.


  Stolz?


  Hass?


  Niedertrachts Ziel? Die Vernichtung der Menschheit. Einerseits, um den Höchsten dafür zu bestrafen, dass er die gefallenen Engel von der obersten Ebene des Himmelreichs verbannt hatte, und andererseits, um zu versuchen, all die Macht zu stehlen, die ihm seiner Meinung nach verwehrt worden war.


  Als Erstes hatten Niedertracht und seine fünf Spießgesellen sich Germanus vorgenommen – um die Himmelsgesandten bei der Wurzel zu packen –, doch es würde noch andere Opfer geben.


  Was Niedertracht als Nächstes vorhatte? Unbekannt.


  Als Kendra nicht aufhörte mit ihrem ständigen Gebettel, nahm er sich ein Beispiel an Jamilas Kampftechniken und schnitt ihr die Zunge ab. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass sie Hilfe von demselben Mädchen bekäme, das sie geschlagen und fürs Leben gezeichnet hatte. Und so weich, wie Elins Herz war, konnte es sehr gut sein, dass sie ihn bitten würde, Kendra freizulassen.


  Und es konnte sehr gut sein, dass er Ja sagen würde.


  Jetzt senkte die Schuld sich schwer auf seine Schultern. „Ich bin bereit, hinter die Fassade zu blicken und die Gründe zu betrachten, und ich übernehme die volle Verantwortung für meinen Anteil an den Gräueln, die zwischen uns vorgefallen sind. Aber unanständiges Benehmen lasse ich dir nicht durchgehen.“


  Mit verengten Augen warf sie ihm einen funkensprühenden Blick zu, während ihr noch das Blut aus den Mundwinkeln lief.


  „Sprich meine Menschenfrau nicht noch mal an“, befahl er ihr.


  Nachdem er Adrian losgeschickt hatte, Bellorie aufzutreiben, machte Thane sich auf den Weg, um mit Elin zu reden. Nur um mit anzusehen, wie einer der Wachmänner sie beim zerbrechlichen Handgelenk packte.


  Niemand außer Thane fasste sie an. Wer immer es auch nur versuchte … musste sterben.


  Seit wann bist du Frauen gegenüber so besitzergreifend?


  Seit mir diese hier begegnet ist, wie es scheint.


  Als er ihrem Rauchglas-Blick begegnete, erinnerte er sich daran, wie Orson sie als Halbblut bezeichnet hatte. Bitte sei keine Phönix.


  Er ging zu ihr. Vielleicht sollte er sie für ein paar Stunden wegschicken. Nach der Schlacht oder einer Foltersitzung brodelte es immer in ihm, und gerade hatte er beides erlebt. Wenn er diese nächste Begegnung falsch anging, würde er sie ängstigen. Doch überrascht sah er, wie sie voll tapferer Entschlossenheit das Kinn hob, und abrupt wurde er sich der knisternden Sexualität zwischen ihnen bewusst, die seinen Zorn und seine Furcht gnadenlos verdrängte.


  Er konnte sie nicht wegschicken.


  Für einen Moment sah er sie vor sich, wie sie in der Badewanne ausgesehen hatte. Nackt. Die Haut gerötet vor Hitze und Erregung, aufgerichtete Brustwarzen, bebender Bauch, die Beine gespreizt, bereit für seine Finger. Schon machte sein Schaft sich wieder für sie bereit, wurde lang, dick und hart.


  Noch nicht.


  Ein Zittern durchlief ihren Leib, als reagierte auch ihr Körper unwillkürlich auf seine Nähe.


  „Ist dir kalt?“, fragte er sicherheitshalber. „Ich lasse dir ein Gewand bringen …“


  „Mir ist nicht kalt.“


  Verzehrte sie sich nach seinen Berührungen? Seinem Geschmack? Er hätte alles gegeben, um es zu erfahren.


  „Es, äh, tut mir leid, dass ich deine Mord-und-Totschlag-Sitzung unterbrochen hab.“ Sie hob die Hand, ballte sie jedoch zur Faust, kurz bevor sie ihn berührte, und ließ sie wieder fallen. „Das, äh, scheint dir ja echt zu gefallen.“ Ihr Blick landete auf der Beule in seiner Hose, bevor er davonhuschte.


  Er spannte seine Kiefermuskeln an. „So, wie du denkst, habe ich es nicht genossen.“


  „Hey, ich mach dir keinen Vorwurf“, entgegnete sie und hob in einer Geste der Unschuld erneut die Hände.


  „Elin. Ich bin erregt, ja, aber deinetwegen.“


  Ihre Augen weiteten sich, und hinter dem Rauch schimmerten lodernde Flammen durch. „Oh.“


  Mehr hatte sie nicht dazu zu sagen?


  „Tja. Na ja.“ Sie räusperte sich. „Musst du die Phönixe unbedingt foltern? Kannst du sie nicht einfach gehen lassen?“


  „Ich habe keinen Phönix gefoltert“, antwortete er. „Aber das werde ich. Und zwar bald. Auge um Auge …“


  „Das bringt dich in einen Teufelskreis von Gewalt und Gegengewalt, ganz genau“, warf sie ein. „Sie werden es dir heimzahlen, und dann zahlst du es ihnen wieder heim, und so weiter und so fort.“ Sie seufzte. „Hör mal, ich weiß, ich hatte nicht das Recht …“


  „Du hast jedes Recht“, widersprach er ihr und wusste, dass er die lauschenden Vampire gerade schockiert hatte. Aber es war die Wahrheit. Warum sollte er es leugnen? Bei Elin war alles anders. Es war von Anfang an anders gewesen. Es gefiel ihm, dass sie zu ihm kam und erwartete, dass er ihre Probleme in Ordnung brachte. Ihm gefiel sogar die Standpauke, die sie ihm gerade gehalten hatte – möglicherweise, weil sie recht hatte.


  Sie knabberte an ihrer Unterlippe, als sei sie verunsichert. Wegen seiner Reaktion? Als würde er ihr etwas antun? „Wirklich?“


  Er nickte. Dann, die Augen immer noch auf Elin gerichtet, herrschte er die Vampire an: „Lasst uns allein.“


  Ohne jedes Zögern hasteten die zwei zum Fahrstuhl und verschwanden hinter den Türen. Er würde Elin nicht in seine Suite bringen, bis sie sich in seiner Gegenwart sicher fühlte. Denn wenn er sie erst einmal für sich allein hätte – irgendwo anders als hier –, dann würde er sich auf sie stürzen. Er wusste es.


  „Ich weiß nicht, ob ich mich je an diese Welt gewöhnen werde“, bemerkte sie.


  Als würde er ihr gestatten, sie zu verlassen. „Das wirst du.“ Ein Befehl, und in dieser Sache erwartete er Gehorsam.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Setzt es dir emotional zu, andere zu foltern?“


  Eine solche Frage hatte ihm noch nie jemand gestellt, und er war sich nicht sicher, wie er sie beantworten sollte. Er war ein kleiner Junge von gerade mal drei Jahren gewesen, als die goldenen Daunen in seinen Flügeln erschienen waren und ihm und jedem anderen seinen Kriegerstatus verkündet hatten. Mit fünf hatte er das einzige Zuhause verlassen, das er je gekannt hatte, um seine Ausbildung zu beginnen.


  Mit zehn hatte er seinen ersten Dämon getötet.


  Elin griff nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Ihre Haut war warm und weich, trotz ihrer leichten Schwielen. Der bereitwillig gesuchte Kontakt – die Geborgenheit, die er ihm schenkte – erstaunte ihn.


  „Schon gut“, ruderte sie zurück. „Du musst nicht antworten.“


  Er tat es trotzdem, hätte alles getan, damit die Verbindung andauerte. „Dämonen sind böse, ohne einen Funken Güte. Was sie und unsere jahrhundertelangen Schlachten mit ihnen angeht, bereue ich nichts.“


  Nachdenklich neigte sie den Kopf zur Seite und musterte ihn. „Wie alt bist du?“


  „Alt.“


  „Über zweihundert?“


  „Ja.“


  Sie schnappte nach Luft. „Über dreihundert?“


  „Ja. Ich kürze das Ganze mal ab, wenn das in Ordnung ist. Ich bin etwas über tausend Jahre alt.“


  „Wow. Das ist echt verdammt alt.“


  „Wie ich bereits sagte.“


  „Nein, du hast das ‚verdammt‘ ausgelassen.“


  Unwillkürlich zuckten seine Mundwinkel. Sie zog ihn auf. Sie hatte keine Angst vor ihm. „Komm. Wir haben noch viel mehr zu bereden.“


  Er bugsierte sie in den Aufzug. Als die Türen zuglitten und sie einschlossen, erfüllte ihr Duft die kleine Kabine und hüllte ihn ein. Fast konnte er das Kirscharoma schmecken, von dem er wusste, dass es ihrer Haut innewohnte. Ihn packte beinahe schmerzhaftes Verlangen.


  Er wollte nicht noch länger warten.


  Mit einem Knopfdruck hielt er den Fahrstuhl an, bevor er das Obergeschoss erreichte.


  Er wandte sich ihr zu und sah sie an den Handlauf gelehnt stehen. Was auch immer sie in seiner Miene sah, sie musste schlucken. Langsam wich sie vor ihm zurück, versuchte, außer Reichweite zu gelangen, doch er erwischte sie am Handgelenk und zog sie an sich, zwischen seine Beine.


  „Was auch immer du gerade denkst“, hauchte sie atemlos, „schlag eine andere Richtung ein.“


  „Aber mir gefällt, was ich denke.“ Er lehnte sich vor und strich mit den Händen über die Rückseite ihrer Oberschenkel, umfasste ihren Hintern und drückte zu. Sie schnappte nach Luft. Dann presste er sie gegen den Handlauf und stützte die Hände neben ihren Schläfen an die Wand. Er sehnte sich so sehr danach, seine Härte an ihrer weichsten Stelle zu reiben, dass er kaum stillhalten konnte. „Sag mir: Schämst du dich für das, was wir in der Wanne gemacht haben?“


  „Mich schämen? Nein.“ Unerschrocken begegnete sie seinem Blick, enthüllte das Feuer, das in jenen Rauchglas-Augen loderte. „Aber …“


  „Aber?“, hakte er nach, und plötzlich war ihm das Wort verhasst. „Warum bist du weggelaufen?“


  „Das hatte viele Gründe“, wich sie aus.


  „Fang erst mal mit einem an. Von da aus sehen wir dann weiter.“


  „Okay, meinetwegen. Zuallererst: Schuldgefühle. Ich hatte gerade meinen Ehemann betrogen.“


  Genau wie er vermutet hatte. Die Bestätigung war eine Wohltat. „War der Mann …“


  „Bay.“


  „War er grausam? Würde er wollen, dass du allein bleibst?“


  „Neeeiiiin“, gab sie langgezogen zu. „Aber das ändert gar nichts.“


  Bei dem liebevollen Ausdruck auf ihrem Gesicht erwachte seine eifersüchtige Seite. Eine Seite, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie überhaupt besaß, bis er ihr begegnet war. „Du willst also … sein Andenken in Ehren halten … nicht aber seine Wünsche?“


  Ihre Wimpern verschmolzen praktisch miteinander, als sie ihn anfunkelte.


  Er wollte sie nicht wütend machen; er wollte sie sanft und nachgiebig. Okay, versuchen wir es anders. „Als Paar seid ihr auch ab und zu auf Partys gewesen?“


  „Ja.“


  „Ihr hattet Spaß. Habt gelacht.“


  „Ja“, wiederholte sie und neigte verwirrt den Kopf.


  „Ich wette, er war völlig vernarrt in dein Lachen.“ So wie ich.


  „Ah, schon klar. Ich weiß, worauf du hinauswillst. Ich sollte mein Leben so leben, wie es ihm gefallen würde. Sorgenfrei.“


  „Unkrautfrei.“


  Sie schürzte die Lippen. „Was ist mit dir?“ Mit der Hand wedelte sie in Richtung des Clubs hinter den Aufzugtüren. „Ich weiß, dass du irgend so eine Art Geschäftsmann-Obermacker-Millionär bist hier oben, aber was machst du, wenn du mal Spaß haben willst?“


  Einen Moment lang überlegte er. „Das kommt nicht vor. Als einer der stärksten Krieger meiner Rasse kämpfe ich. Ich habe immer gekämpft.“


  Ihre Finger huschten vom Stoff seines Gewands in die Locken in seinem Nacken und spielten damit. Noch besser. „Armer Thane. Du hast nie Zeit zum Spielen gehabt?“


  Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. „Ich meine mich zu erinnern, dass ich vor ein paar Stunden durchaus gespielt habe.“


  Scharf sog sie die Luft ein. Vorfreude – und Begehren – tanzte in ihren Augen.


  „Das hat eine Menge Spaß gemacht“, flüsterte er. „Das würde ich gern wiederholen.“


  Sie schluckte. „Okay“, erwiderte sie schließlich, und plötzlich klang ihre Stimme rauchig. „Lass uns spielen.“


  In ihm loderte ein Gefühl des Triumphs auf. „Oh ja. Spielen wir.“ Er drängte seine Hüften nach vorn, rieb seine Erektion zwischen ihren Beinen, und sie stöhnte. „Spielen wir ‚Elin, darf ich‘.“


  Ihr Atem ging immer schwerer, und sie nickte.


  „Elin, darf ich dich küssen?“


  Wieder nickte sie, mit großen Augen, und er beugte den Kopf. Doch er drückte nicht seinen Mund auf ihren. Noch nicht. Er schwebte über ihr, atmete sie ein, sog ihre wachsende Erregung in sich auf – und ließ sie die seine aufsaugen.


  Sie legte ihm die Hände an die Schultern, wartend. „Thane. Ich bin so weit. Ich werd dich nicht mal darum betteln lassen.“


  „Du willst, dass ich darum bettle?“ Er wusste, wie Verführung funktionierte. Wusste, dass es geschickter war, alle Widerstände nach und nach abzutragen. Eine Kostprobe hier. Ein Knabbern dort. Bis wahre Begierde erwachte … und es zu spät war, um aufzuhören. „Denn das werde ich.“


  Ein Beben durchlief ihren gesamten Leib.


  „Darf ich deine Brüste anfassen? Bitte.“


  „J…ja“, stimmte sie leise zu.


  „Darf ich deine Beine spreizen und mich an dir reiben?“ Ihr Geist mochte ihrem toten Ehemann die Treue halten wollen, doch ihr Körper wollte es nicht. „Darf ich dich zum Höhepunkt bringen?“


  Ihr nächster Atemzug kam schnell und flach. „Bitte.“


  Welch herrliche Kapitulation. Aber immer noch stürzte er sich nicht auf sie. Sachte rieb er seine Nasenspitze an ihrer und gab ihr einen hauchzarten Kuss.


  Sie spannte sich an, gierig nach mehr, nur um im nächsten Moment in sich zusammenzusacken. „Hast du Spaß?“, presste sie zähneknirschend hervor.


  „Ja.“ Endlich fuhr er mit der Zunge die Kontur ihrer Lippen entlang. „Gefällt dir mein Spiel?“


  Sie ballte so fest die Fäuste in seinem Haar, dass sie einige Strähnen ausriss. „Nein. Du hast gefragt, du hast meine Erlaubnis bekommen, aber du hast dir nicht genommen, was du wolltest.“


  Er rieb das Gesicht an ihrer Wange. „Und du willst, dass ich es mir nehme?“


  „Ja!“


  „Ich. Nur ich?“


  „Ja!“


  „Wann?“


  „Jetzt!“


  So fordernd verlangt. Er konnte nicht widerstehen.


  Im nächsten Augenblick schob Thane mit dem Fuß ihre Beine auseinander. Während er seine Lippen auf die ihren presste und die Zunge tief in ihren Mund stieß, umfasste er ihre Brüste und spürte ihre hart aufgerichteten kleinen Knospen. Er drängte seine Erektion zwischen ihre Beine und rieb sich an ihr, gab ihr alles, was er versprochen hatte, auf einen Schlag.


  Alles außer dem Höhepunkt.


  Bald …


  Mit seiner Zunge passte er sich dem Tempo seines Körpers an, stieß in sie hinein, drängte sich an sie … schneller und schneller … härter und härter … Ein Stöhnen nach dem anderen entrang sich ihrer Brust, eines begieriger als das nächste.


  Er schob ihr eine Hand ins Haar und griff zu, stieß ihre Beine noch weiter auseinander, und als ihr Körper fiel, war er da, um sie mit einem weiteren Stoß aufzufangen, das Zentrum ihrer Lust noch fester zu treffen.


  Sie hing an ihm. Klammerte sich an ihm fest.


  Als sie ihren Höhepunkt erreichte, kam er schnell und brutal, genau wie er es gewollt hatte, und sie schrie auf. Obwohl er keuchte, praktisch für sie brannte, wich er vor ihr zurück, unterbrach jeden Kontakt. Beinahe hätten ihre Knie unter ihr nachgegeben, und er musste sich zurückhalten, nicht nach ihr zu greifen.


  Je mehr sie sich verzehrte, desto mehr würde sie sich ihm zuwenden. Und umso geringer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn verlassen würde, wenn es vorbei war.


  „Meine Widerstandskraft ist so lächerlich“, grummelte sie und schob sich das Haar aus der schweißfeuchten Stirn.


  „Oder meine Überredungskünste so beachtlich.“


  Ihr Lächeln kam nur langsam, doch es schmolz das Eis, das sich in seinem Herzen festgesetzt hatte. „Genau. Schieben wir dir die Schuld in die Schuhe. Aber was ist mit deinen Bedürfnissen?“ Bedeutsam senkte sie den Blick auf seine Erektion. „Was ist damit?“


  Noch immer pulsierte heiße Erregung durch ihn hindurch und schrie nach Erlösung. Und auch wenn er beinahe blind vor Lust war, würde er nicht nachgeben. Noch nicht. „Du kümmerst dich schon noch um mich, Kulta. Keine Sorge. Nur nicht hier und nicht jetzt.“


  Sie strich mit den Fingerspitzen über die ganze Länge seines Schafts, dass er unter ihrer hauchzarten Liebkosung zuckte und ihm der Schweiß ausbrach. „Wie werde ich mich um dich kümmern? Wo? Wann?“


  Er begegnete ihrem Blick. „Beim ersten Mal wirst du deinen Mund benutzen, und wir werden in meiner Suite sein.“


  Erneut bebte sie so sehr, dass sie fast in die Knie sackte. „Und beim zweiten Mal?“


  „Mit deinem Körper, über das Sofa gebeugt.“


  Wieder erbebte sie. „Wann?“ Ihre Stimme klang atemlos. „Wann darf ich diese Sachen machen?“


  Sie war so warm … so willig … Es war so schwierig, ihr zu widerstehen. „Nachdem wir uns unterhalten haben.“


  „Aber wir unterhalten uns doch schon die ganze Zeit“, beschwerte sie sich.


  Ja, aber er musste ihr eine sehr wichtige Frage stellen.


  Er drückte einen Knopf auf der Steuerkonsole und der Aufzug setzte seinen Weg nach oben fort, bis er schließlich anhielt und die Türen aufglitten. Eilig bugsierte er Elin in seine Suite, sorgsam darauf bedacht, sie nicht einmal flüchtig zu berühren. Noch ein einziger Moment des Kontakts, und er war sich sicher, er würde alle Pläne vergessen.


  Auf dem Sofa hatte Björn es sich gemütlich gemacht.


  Beim Anblick seines Freundes löste sich etwas in Thane … nur um sich im nächsten Moment wieder zu verspannen, als er bemerkte, in welchem Zustand der Mann sich befand – blasse Haut, gepeinigter Blick, zerwühltes Haar und blutig gekaute Lippen.


  „Mir geht’s gut“, behauptete Björn, als er Thanes Reaktion sah. „Mach dir keine Sorgen.“


  „Wie ich sehe, hast du uns die Abendunterhaltung mitgebracht“, meldete sich Xerxes zu Wort. Er stand an der Bar und goss gerade eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in ein Glas.


  In Thane bäumten sich primitivste Urinstinkte auf. In der Vergangenheit hatten sie tatsächlich Frauen miteinander geteilt, aber diese hier würde niemand teilen. „Sie gehört mir und mir allein.“


  „Um genau zu sein“, schaltete sie sich ein und reckte das Kinn, „gehöre ich mir. Ich bin da etwas eigen.“


  Xerxes verbarg ein Lächeln hinter seinem mit Ambrosia versetzten Whiskey.


  Auf dem Couchtisch sah Thane ein Tablett mit Essen stehen. Obst, Käse und Brot, was er immer vorrätig hatte, ergänzt um die Pralinen, die er der Bestellung hinzugefügt hatte. Er setzte sich in einen Sessel, das Essen in Reichweite, und zog Elin auf seinen Schoß.


  „Iss“, befahl er ihr.


  Widerspenstig zappelte sie und versuchte rücksichtslos, sich zu befreien.


  Er verstärkte seinen Griff und warnte sie: „Es reicht, Kulta. Du wirst jetzt essen.“


  „Nein, werde ich nicht. Ich werde nicht gemütlich vor mich hin mümmeln, während ich an deine Erektion gelehnt sitze“, presste sie schließlich zähneknirschend hervor. „Okay? In Ordnung?“


  „Nicht okay. Nicht in Ordnung. Du bist dafür verantwortlich.“ Nicht im Geringsten verlegen, packte er sie bei der Hüfte und zog sie mit einem Ruck nach hinten. Als sie nach Luft schnappte, schlang er die Arme um sie und hielt sie fest, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. „Je mehr du dich bewegst, desto größer wird das Problem.“


  Augenblicklich hielt sie still. Am liebsten hätte er laut gelacht.


  Entzückendes Menschenkind. Was stellte sie nur mit seiner gesetzten Welt an?


  Sowohl Björn als auch Xerxes verfolgten die gesamte Diskussion mit unverhohlenem Interesse.


  „Thane Sündenfall“, tadelte Elin jetzt in einem mütterlichen Ton, als spräche sie mit einem kleinen Jungen. „Hast du etwa gerade einen Peniswitz gemacht?“


  „Witz? Ich hab nur die Wahrheit gesagt.“


  Aufgebracht schüttelte sie den Kopf. „Schritt für Schritt“, wisperte sie in sich hinein. Und bevor er nachfragen konnte, was das bedeuten sollte, fügte sie hinzu: „Also … Wie habt ihr drei Süßen euch gefunden?“. Mit einer ausholenden Geste deutete sie auf ihn und seine Freunde. „Oh, Pralinen!“ Endlich hatte sie sie entdeckt. Sorgsam suchte sie sich … jede einzelne davon aus.


  „Unter tragischen Umständen“, antwortete Xerxes.


  „Oh.“ Wachsweich schmiegte sie sich an Thane, als wollte sie ihn vor weiterem Unheil bewahren, und stürzte sich auf ihre Süßigkeiten. „Tut mir leid. Ich hatte eher mit irgendeiner Art epischer Romanze gerechnet.“


  Thane küsste sie auf die Schläfe. „Aus etwas Bösem ist etwas Wunderschönes erwachsen. Es war episch.“


  Sie entspannte sich, und Thane bemerkte, dass die Pralinen schon verschwunden waren. „Schönheit aus der Asche. Das gefällt mir.“


  „Wenn es doch nur immer so wäre“, murmelte Björn und brach ihm das Herz.


  „Heute wird es das sein“, erklärte Thane. „Elin wird uns alles berichten, was ihr im Lager der Phönixe angetan wurde, und wir werden die Verantwortlichen bestrafen.“


  Aufs Neue versteifte sie sich. „Ein paar Details hab ich dir doch schon erzählt.“


  „Nicht genug.“


  „Na ja, mehr wollte ich ja auch nicht preisgeben.“


  „In diesem Fall spielt es keine Rolle, was du willst. Wir werden dich rächen, ob es dir gefällt oder nicht.“


  Leise wiederholte sie: „Schritt für Schritt, Schritt für Schritt.“ Etwas lauter sagte sie dann: „Glaub mir, ich wurde bereits gerächt. Diese Pflöcke da auf dem Hof haben das schon besorgt.“


  „Für mich. Nicht für dich.“


  Seufzend tätschelte sie ihm den Oberschenkel. „Ich find’s echt lieb von dir, dass du für mich Leute misshandeln willst, ehrlich, aber diesmal muss ich dein Angebot wirklich ausschlagen, und das ist mein letztes Wort.“


  Ihr letztes Wort? Wohl kaum.


  „Folgendes wird passieren“, begann er erneut. „Ich habe dich nackt gesehen und kenne jede deiner Narben. Ich kann mir genau vorstellen, was für Prügel und Peitschenhiebe du erdulden musstest. Dieselben Prügel und Peitschenhiebe werden auf jeden der Phönixe in meinem Verlies niederregnen, selbst auf die, die freundlich zu dir waren. Falls es da überhaupt welche gab. Entweder sagst du mir, was ich wissen will, und ich kann die Unschuldigen freilassen, oder sie erleiden alle das gleiche Schicksal.“


  Sie verdrehte den Oberkörper, um seinen Blick einzufangen. „Das würdest du nicht tun.“


  „Wenn du das glaubst, dann kennst du mich nicht besonders gut.“


  Sie grollte und packte ihn beim Kragen. „Manchmal treibst du mich echt zur Weißglut. Aber weißt du, was? Ich lasse mich nicht einschüchtern. Ich lehne beide Optionen ab und biete dir eine andere an: Leck mich am Arsch.“


  Er legte die Finger um ihren Hals und zog sie enger an seine Brust, sodass ihr Ohr dicht an seinem Mund war. „Da muss ich leider ablehnen und biete dir noch eine Option an. Sag mir, dass du halb Mensch und halb Phönix bist, und ich lasse dich augenblicklich gehen, zusammen mit allen Kriegern.“


  16. KAPITEL


  Elin gab ihre gekonnteste Imitation einer Salzsäule zum Besten und erstarrte. Alarmstufe Rot, Alarmstufe Rot. Die Katastrophe ist eingetreten.


  Wütend hatte Thane nicht geklungen. Sondern verzweifelt. Nicht im Entferntesten wie der Mann, der sie im Aufzug so leidenschaftlich geküsst hatte. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dies noch viel schlimmer war. Starker Krieger, der er war, wäre er nicht gerade zufrieden mit der Person, die ihn verwundbar gemacht hatte.


  „Lass uns diese Unterhaltung verschieben auf Mienstag, 32. Mai, um drölfzehn Uhr“, sagte sie.


  „Elin“, herrschte er sie an. „Antworte.“


  Panik schürte ihr die Luft ab. Wenn sie die Wahrheit eingestand, würde er sie mit den Phönixen fortschicken, zurück zu Orson. Aufs Neue würde man sie zwingen, die Wesen zu bedienen, die für den Tod ihrer Familie verantwortlich waren. Aufs Neue wären ihre Lebensziele auf Eis gelegt. Auch wenn sie gar nicht mehr wusste, wie diese Ziele eigentlich aussahen. Das hier – all die herrliche Romantik und die sinnlichen Berührungen – würde enden. Doch sie konnte nicht lügen. Er würde es wissen. Außerdem würde sie nicht länger den Feigling spielen.


  „Ich habe dir nie etwas getan“, erinnerte sie ihn mit leiser Stimme. Sie hatte ihm alles gegeben. Bereitwillig gegeben – nicht, um ihn zu manipulieren, wie Merrick es angedeutet hatte. Denn der Sänger lag falsch. Nicht jeder Sieg war nur dann süß, wenn ihm eine Schlacht vorausging. Manche Siege waren besser, wenn sie einem geschenkt wurden.


  Er versteifte sich. Jetzt drang ihm der Zorn aus allen Poren, als er forderte: „Sag mir, dass du eine halbe Banshee bist, oder meinetwegen auch eine Chimäre. Gestaltwandlerin, Vampirin, Drakon, Cetea, Gorgo, Minotaurin, Hydra, Sirene, Laelaps, Sphinx. Oder irgendeine von den Tausenden von anderen Rassen. Sag es!“


  Ihr brannten Tränen in den Augen. „Das würde ich gern. Wirklich. Aber ich … kann es nicht. Es tut mir so leid, Thane.“


  Er stieß sie von seinem Schoß, und als sie auf Händen und Knien landete, erhob er sich mit tödlicher Anmut.


  „Du bist eine Phönix?“, fragte er mit flammendem Blick.


  Ich werde nicht den Kopf einziehen. Diesmal nicht. Sie sprang auf die Füße, die Glasscherbe, die sie immer noch bei sich trug, hielt sie kampfbereit vor sich ausgestreckt. „Ja, das bin ich.“


  Akzeptier es. Akzeptier mich. Mach mich nicht schon wieder zu einer Ausgestoßenen.


  Noch viel mehr graute es ihr davor, den verspielten Thane aus dem Aufzug zu verlieren. Selbst den beschützerischen Killer-Thane. Sie hatte versucht, ihm zu widerstehen. Nicht besonders energisch, aber trotzdem. Sie hatte es versucht. Und war gescheitert. Sie hatte nicht einfach nur ihren Schwur umformuliert, sondern ihn gebrochen, ihn vollkommen pulverisiert, und es gab kein Zurück. Jetzt wollte sie wenigstens ihre Chance, das Ergebnis zu genießen.


  Er verengte die Augen, und plötzlich war sie froh, dass sie nicht hören konnte, welche Gedanken gerade in seinem Kopf umherwirbelten. „Du hast mich getäuscht. Die ganze Zeit über hast du mit mir übers Unkrautjäten geredet, und dabei bist du selbst ein Unkraut.“


  Hart traf sie die Enttäuschung. In ihr breitete sich ein Gefühl des Verrats aus, dicht gefolgt von einer Abwehrhaltung. „Ich hab die Wahrheit für mich behalten, und zwar aus gutem Grund. Ich hab’s dir nicht gesagt, weil ich nicht gepfählt werden wollte. Kannst du mir daraus wirklich einen Vorwurf machen?“


  Mit einer einzigen geschickten Handbewegung schlug er ihr die Scherbe aus der Hand, sodass sie waffenlos dastand. Er kam auf sie zu und fragte barsch: „Kannst du andere versklaven, so wie Kendra?“


  „Nein!“ Messerscharf traf sie sein stahlblauer Blick und schnitt sie mental in Stücke. Trotzdem wich Elin nicht von der Stelle. „Und selbst wenn ich es könnte, würde ich das niemals tun. Was Kendra getan hat, ist für mich abscheulich.“


  „Und das soll ich dir glauben?“, brüllte er sie an. „Dir, die du gelogen hast?“


  „Allerdings, und wie du mir das glauben sollst. Ihr Himmelsgesandten könnt Lügen schmecken, oder? Du solltest also wissen, dass ich die Wahrheit sage. Stimmt’s?“


  Seine Miene wurde nur noch finsterer. „Du könntest mich unbewusst vergiftet haben.“


  „Kendra war sich ihrer Taten immer bewusst. Sie hat damit geprahlt, sie könnte genau kontrollieren, wie viel sie ihren Opfern verabreicht. Und wenn dir das noch nicht reicht, denk mal über Folgendes nach: Mein Ehemann war nie willenlos, und dem hab ich’s so was von besorgt, immer und immer wieder.“


  Der Seitenhieb machte ihn nur noch wütender. Mittlerweile stand er so dicht vor ihr, dass seine Brust die ihre streifte, und entsetzt spürte sie, wie hart ihre Nippel seinetwegen wurden, wie sehr sie sich nach mehr Kontakt sehnte. „Du hast mich benutzt, hast mir im Lager nur geholfen, damit ich dir helfe.“


  „Ach was. Das hab ich dir schon längst erzählt.“


  „Du hast mich nie begehrt. Die ganze Zeit über hast du mich nur verführt. Um zu kriegen, worauf du wirklich aus bist – Geld!“


  Ihn verführt? Wegen Geld? „Erstens: Was hat das bitte mit der Phönix-Geschichte zu tun? Zweitens: Du bist so ein Idiot. Ich wollte dich. Wollte. Vergangenheitsform. Dein Geld war bloß ein Bonus. Geld, das ich mir im Übrigen verdient habe. Darf ich dich daran erinnern, dass ich es abgelehnt habe, mich bezahlen zu lassen, als ich mit dir rumgemacht habe? Und wo wir gerade dabei sind, darf ich dich ebenfalls daran erinnern, dass ich vor dir geflüchtet bin, bevor es zum Verkehr gekommen ist, und dass nicht ich auf Knien wieder angekrochen gekommen bin? Das warst nämlich du.“


  Thane hob den Arm, als wollte er sie ohrfeigen oder sie packen und schütteln. Oder sie packen und ganz an sich ziehen, um zu beenden, was er im Fahrstuhl angefangen hatte. Stattdessen ließ er ihn wieder fallen und wich vor ihr zurück.


  An der Tür drehte er sich um, wandte ihr den Rücken zu. „In einer Stunde bin ich wieder da“, verkündete er an seine Freunde gerichtet. „Ich will, dass sie bis dahin verschwunden ist.“


  „Thane …“, setzte Xerxes an.


  Ihr Publikum hatte sie völlig vergessen.


  „Das steht nicht zur Verhandlung. Lasst die Phönixe frei. Alle außer Kendra. Wenn sie meine Wolke verlassen, geht Elin mit ihnen.“ Mit einem lauten Krachen warf er die Tür hinter sich ins Schloss und war verschwunden.


  Elin blieb, wo sie war, und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen, während sie vor Erleichterung beinahe hyperventilierte – ja, Erleichterung. Er hatte sie nicht gepfählt und auch niemand anderem befohlen, es zu tun. Allerdings tat von ihm verstoßen zu werden genauso sehr weh, wie sie befürchtet hatte. Um genau zu sein, war es sogar schlimmer. Am liebsten hätte sie sich auf dem Boden zusammengekauert und geheult wie ein Baby.


  Thane hatte sie verlassen.


  Thane war von ihr angewidert.


  Thane lieferte sie wieder an seine Feinde aus – an ihre Feinde.


  „Ich geh dann und pack meine Sachen“, sagte sie an niemand Bestimmten gerichtet. Und dann hau ich ab, bevor sie mich zu den Phönixen bringen können. In der Stadt würde es doch sicher jemanden geben, den sie bezahlen könnte, um sie nach Hause zu fliegen.


  Nach Hause. Wo war ihr Zuhause? Sie hatte keins.


  „Ich hab alles von meinen Trinkgeldeinnahmen gekauft“, fügte sie hinzu, nur für den Fall, dass jemand mit dem Gedanken spielte, ihr die Sachen zu verweigern. „Trinkgeld, das ich mir hart erarbeitet habe. Ich werde nichts mitnehmen, was mir nicht gehört.“


  Der rotäugige Gesandte stellte sich vor sie und versperrte ihr den Weg zur Tür. Er war ebenso groß wie Thane, ebenso muskulös, aber während Thane sie immer mit einer gewissen Sanftheit angesehen hatte, konnte man das von dem hier nicht behaupten, und auch jetzt fing er nicht damit an.


  Gleich steck ich so richtig in der Scheiße, oder?


  „Ich werde eine mentale Verbindung zwischen uns herstellen, Frau.“


  Wie bitte? „Nein, danke.“


  „Xerxes.“ Stirnrunzelnd trat Björn an die Seite des Kriegers. „Das wird ihm überhaupt nicht gefallen.“


  „Anfangs vielleicht nicht.“


  „Möglicherweise auch nie.“


  „Aber eines Tages wird er mir dafür danken.“


  „Kann mir mal einer verraten, worum es hier geht, bevor ich einen Herzinfarkt kriege?“, forderte sie. „Was für eine mentale Verbindung? Warum willst du so was? Was stellt das mit mir an? Nicht, dass das eine Rolle spielt. Meine Antwort bleibt dieselbe.“


  „Unglücklicherweise lasse ich dir keine Wahl.“ Er legte die Hände an ihre Schläfen und schob ihr die Finger ins Haar. „Ich werde in der Lage sein, meine Gedanken in dein Bewusstsein zu senden, und du wirst deine Gedanken in das meine senden können. Wir werden kommunizieren können, ohne auch nur ein Wort zu sprechen, ganz egal, wie weit wir voneinander entfernt sind.“


  Das war zu viel, als dass sie es verarbeiten konnte. „Nein.“


  „Doch. Die Gabe, eine solche Verbindung mit jemandem herzustellen, der kein Gesandter ist, besitzen nur Thane, Björn und ich. Ein Geschenk, das uns der Höchste gegeben hat; nach unserer Zeit im … danach eben. Auf diese Weise kannst du mich rufen, solltest du je in Schwierigkeiten geraten.“


  „Nein“, beharrte sie.


  „Betrachte es als Ehre. Das haben wir noch nie für jemanden getan.“


  „Ich will nicht mit euch in Verbindung bleiben.“ Wenn sie erst mal von hier fort war, dann endgültig. Kein Blick zurück. Keine Sehnsucht nach allem, was hätte sein können.


  „Es ist zu deinem Besten“, beschied er und ignorierte ihren Protest.


  Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er gab nicht nach. „Lass mich los, du geflügeltes Ungeheuer, bevor ich …“ Der Rest des Satzes erstarb ihr auf den Lippen.


  Ein reißender Schmerz durchzuckte sie, und sie stöhnte auf. War das ein Hammer, der da durch ihren Schädel krachte und ihr Gehirn zu Mus verarbeitete?


  Ein Licht blitzte vor ihrem inneren Auge auf, dann spielten sich Szenen aus der Vergangenheit ab wie in Technicolor. Ihre Mutter, wie sie das tote Baby an ihre Brust drückte und keuchte: Sein Name … Amil, das heißt Hoffnung … Sie hatte ihm einen Namen gegeben, obwohl er nie auch nur einen einzigen Atemzug getan hatte.


  Der Kopf ihres Vaters, wie er an ihr vorbeirollte und liegen blieb. Wie sein trüber Blick Elin festhielt, während sie bebend unter dem Tisch hockte.


  Bay, wie er fiel und als verdrehtes Häuflein vor ihr landete.


  „Du bist so verwundbar … so offen“, presste der Krieger hervor. „Versuch wenigstens, deine Erinnerungen vor mir abzuschirmen.“


  Versuchen? Wie denn?


  Die Phönixe, wie sie ihr hasserfüllte Beleidigungen an den Kopf warfen, sie verletzten, sie erniedrigten. Tag für Tag mehr von ihrem Stolz vernichteten.


  Sie biss die Zähne zusammen und stellte sich vor, sie würde Xerxes von sich stoßen. Es hatte keinen Zweck. Hilflos bog sie den Rücken durch, als die Pein sie verschlang. Oh, diese Pein. Was sie zuvor gespürt hatte, war gar nichts im Vergleich mit dem hier. In ihren Ohren brach ein lautes Klingeln aus. Eine tiefe Schwärze senkte sich über ihr Blickfeld.


  Sie starb. Sie musste im Sterben liegen.


  Elin. Elin, Süße, du stirbst nicht. Du musst die Augen aufmachen.


  Nein, diese Schmerzen …


  Vergehen. Ich habe mich aus deinem Kopf zurückgezogen.


  Als ihr klar wurde, dass er recht hatte, dass der Hammer endlich Ruhe gegeben hatte, hob sie flatternd die Lider. Besorgt und neugierig beobachteten Xerxes und Björn sie – und jetzt war Xerxes’ Miene herzzerreißend sanft.


  „Mach das nie wieder“, fauchte sie ihn an und konnte sich gerade so davon abhalten, ihm eine zu scheuern.


  Er seufzte. „Darauf gebe ich dir mein Wort. Ich werde nie wieder ohne Einladung in deine Gedanken eindringen.“


  „Gut. Denn so eine Einladung kriegst du in ewig und drei Tagen nicht!“ Seine Stimme in ihrem Kopf zu haben gefiel ihr überhaupt nicht. Wispernd glitten die Worte durch ihren Geist, eine Brise, die sie in jeder Zelle spürte. Eine Invasion von außen. In jeder Hinsicht unerwünscht.


  „Wie du willst“, erwiderte er. „Aber solltest du mich jemals brauchen, denk einfach an mich und projizier deine Worte auf dieses Abbild. Ich werde es hören, und ich werde dich finden.“ Er bot ihr seine Hand, die Handfläche nach oben gerichtet. „Und jetzt: Möchtest du zurück nach Arizona?“


  „Ohne die Phönixe?“


  „Ohne die Phönixe.“


  „Ganz allein?“, vergewisserte sie sich zur Sicherheit.


  Er nickte.


  Mit einem letzten Blick musterte sie die Suite; all den Luxus, den Thane genoss. Einen Luxus, den sie mit ihm hätte teilen können, wäre nur nicht sein Hass dazwischengekommen. Ihr Herz verhärtete sich. „Ja. Ich bin so weit.“


  Mit rasender, rücksichtsloser Geschwindigkeit jagte Thane durch den Abendhimmel. Peitschend schlug ihm der Wind ins Gesicht. Seine Muskeln brannten. Er hieß den Schmerz willkommen.


  Elin war eine Phönix. Halb Mensch, halb seelenlose Feuerspuckerin. Beim Sex mit ihr hätte er unter ihren Bann fallen können. Hätte vernichtet werden können. Er hätte aufs Neue völlig die Besinnung verlieren können.


  Nur sehr wenige Kreaturen besitzen diese Fähigkeit, und keine, deren Herkunft durch menschliches Blut verwässert ist. Das weißt du.


  Egal. Es war das Risiko nicht wert. Sie übte eine stärkere Wirkung auf ihn aus als irgendjemand sonst, und zwar schon von der ersten Minute an. Gut möglich, dass sie die Ausnahme von der Regel war.


  Warum hast du dann keine Lüge geschmeckt, als sie von ihrem Ehemann gesprochen hat?


  Genug! Am liebsten hätte er sich diesen rationalen Teil aus seinem Gehirn herausgerissen und ihn auf der Erdoberfläche zerschellen sehen. Dieses Gefühl des Kontrollverlusts, das Elin in ihm auslöste, gefiel ihm nicht – und erst recht verhasst war ihm das Bewusstsein, dass er sich tatsächlich danach sehnte, erneut die Kontrolle zu verlieren. Ihretwegen. Nur ihretwegen. Er wollte nicht daran zurückdenken, dass er nichts als Eifersucht verspürt hatte bei ihrer Erwähnung, wie sie einst mit einem anderen geschlafen hatte; dicht gefolgt von Erniedrigung, dass er damals Kendra verfallen war.


  Elin wusste, wie er zu ihrem Volk stand, und trotzdem hatte sie sich von ihm küssen lassen. Sich von ihm berühren lassen. Sich zweimal von ihm zum Höhepunkt bringen lassen – und sogar den seinen miterlebt.


  Was denn, sollte sie es einfach gestehen und deinen Zorn über sich ergehen lassen, als hätte sie ihn verdient?


  Noch eine unliebsame Bemerkung. Doch auch die ignorierte er und tobte innerlich weiter. Womöglich hatte sie die ganze Zeit über geplant, den Phönixen zu helfen.


  Also bitte.


  Warum sonst hätte sie sich weigern sollen, ihm die Namen derer zu sagen, die sie gequält hatten? Weil sie gar nicht gequält worden war!


  Oder weil sie den Anblick von Blut verabscheut, nicht mit Gewalt umgehen kann und verhindern wollte, dass von beidem noch mehr auf sie zukommt.


  Mit einer Schraube nach links wich Thane einem Schwarm Vögel aus. Was wusste er über das Mädchen, was über jeden Zweifel erhaben war?


  Sie roch nach Kirschen. Und schmeckte auch danach. Unter seinen Händen wurde sie weich und schmolz förmlich dahin, wenn er sich ihr näherte. Manchmal betrachtete sie ihn mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Besorgnis. Manchmal war ihr Blick erfüllt von einer unersättlichen Begierde, wenn sie ihn ansah.


  Sie hatte Narben an den Händen und auf dem Rücken. Narben, die er hätte küssen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Mit jedem Mal, das er sie ansah, wurde sie schöner.


  Ihr Lächeln hatte zwei sehr unterschiedliche Ausprägungen. Mit dem einen begegnete sie den Gästen im Sündenfall. Das hatte er bei der Strategiesitzung mit seinen Soldaten zu Gesicht bekommen. Und dann gab es da noch das Lächeln, mit dem sie ihn im Fahrstuhl bedacht hatte. Das Erstgenannte wirkte leicht mechanisch, definitiv gezwungen. Das andere war sanft und liebreizend, voller Versprechungen.


  Was weißt du abgesehen von ihren körperlichen Vorzügen über sie?


  Ihre Persönlichkeit war eine erstaunliche Mischung aus Widerspenstigkeit, Güte und Scharfsinn. Und wie amüsant sie war. Wer sonst würde eine Konditorei eröffnen wollen, wenn all seine Kreationen nach Pappe schmeckten – wenn nicht nach Schlimmerem? Wer sonst würde anbieten, so was von schmutzig rumzuknutschen? Oder ihn damit aufziehen, dass er Spielchen spielte?


  Ihr hatte Bellorie gefehlt, eine Frau, die blankes Entsetzen in ihr ausgelöst hatte. Die Schreie eines Dämons waren ihr unerträglich gewesen. Sie war voller Gnade.


  Deutlich sah er noch den Schmerz in ihren Augen, als er sie von seinem Schoß geworfen hatte. Erinnerte sich, wie sie sich tapfer seinen geschrienen Anschuldigungen gestellt und dagegengehalten hatte, obwohl er sie mit einer einzigen Handbewegung hätte auslöschen können. Sie war empfindsam, und sie war mutig.


  Unter den Phönixen würde sie nicht überleben. Diesmal nicht. Dieser Krieger, Orson – der mit diesem verdorbenen Glänzen in den Augen, als er darauf bestanden hatte, dass sie das Halbblut zurückbekämen –, hatte Finsteres mit ihr vor. Er würde sie zerstören.


  Vor seinem inneren Auge sah er Elin an das Bett des Mannes gekettet. Ihr Gesicht zerschlagen und geschwollen, tränenverschmiert. Ihre Haut grün und blau, übersät mit Blutergüssen. Er stellte sich vor, wie ihr Flehen um Hilfe ungehört verhallte – oder, schlimmer noch, mit spöttischem Gelächter beantwortet wurde. Malte sich aus, wie der Phönix-Krieger ihren Geist brach, ihr Funkeln für immer auslöschte.


  Die Vorstellung zerriss ihn innerlich.


  Er hatte einen Riesenfehler gemacht, oder?


  Elin war kein Unkraut. Sie war eine Rose. Und eines Tages, wenn er am Ende seines Lebens zurückblickte, würde er sein Handeln am heutigen Tag bereuen. Mehr als alles andere, was er je getan hatte. Dieses Wissen fühlte er in jeder Zelle seines Körpers.


  Er machte sich nicht die Mühe, abzubremsen, sondern tauchte einfach in die Tiefe und wirbelte herum, um in die Richtung zurückzukehren, aus der er gekommen war.


  Behaltet Elin im Club, sandte er an Xerxes und Björn aus.


  Eine angespannte Pause zerrte an seinen Nerven. Dann ertönte Xerxes’ Stimme: Es tut mir leid, mein Freund, dafür ist es zu spät.


  Ist sie bei den Phönixen? Nein, bitte sag Nein.


  Ist sie nicht. Ich habe sie bei ihrem alten Zuhause abgesetzt.


  Thanes Schuld. Alles seine Schuld. Sie war allein, ohne jede Möglichkeit, sich zu schützen. Aber wenigstens war sie nicht bei den Phönixen. Er war froh, dass sein Freund mehr Verstand hatte als er. Wo?


  Xerxes ratterte die Adresse herunter. Es gibt da noch etwas, das du wissen solltest.


  Noch etwas? Sag schon.


  Es wird dir nicht gefallen.


  Er würde nicht stöhnen. Sag’s mir trotzdem.


  Also gut. Ich … hab mich mit ihr verbunden. Ich kann in ihren Gedanken sprechen und sie in meinen.


  Übermächtig erhob sich eine Woge der Eifersucht in ihm, und er musste eine ganze Ladung Drohungen hinunterschlucken. Thane allein hätte dieses Privileg haben sollen. Auch wenn er es nicht verdiente. Warum?


  Ich wusste, du würdest sie zurückhaben wollen, und deshalb wollte ich eine Möglichkeit aufrechterhalten, mit ihr zu kommunizieren.


  Weise. Aber er hätte es sein sollen, der diese Verbindung mit ihr einging. Törichter Thane. Ich danke dir, mein Freund.


  Das ist noch nicht alles. Ich hab ihre Erinnerungen gesehen, Thane. Sie sind schlimm. Wirklich schlimm.


  Endlich war die Nacht hereingebrochen.


  Als Xerxes sie auf der Schwelle ihres ehemaligen Elternhauses abgesetzt hatte, wäre Elin beinahe zusammengebrochen. Das kleine Einfamilienhaus im Tal mit den wunderschönen roten Bergen im Hintergrund hatte ihre besten Erinnerungen wieder hochkommen lassen – und die schlimmsten. Sie hatte beschlossen, die neuen Eigentümer nicht um eine Führung zu bitten, und war gegangen.


  Als Erstes war sie die vier Meilen bis zur Einkaufsstraße gelaufen und hatte eins ihrer Armbänder versetzt. Obwohl das diamantbesetzte Schmuckstück Tausende von Dollar wert sein musste, hatte sie nur fünfhundert dafür bekommen. Man hatte sie echt über den Tisch gezogen, aber egal. Weil sie keinen Ausweis besaß, konnte sie sich kein Auto mieten. Genauso wenig wie ein Motelzimmer. Mit der altbekannten Ausrede „Den hat der Hund gefressen“ brauchte sie niemandem zu kommen. Aber mithilfe der Zeitung, die sie sich im Gemischtwarenladen gegenüber gekauft hatte, hatte sie Leute abtelefonieren können, die ihre Autos verkaufen wollten. Das Problem war nur, dass die meisten entweder gar nicht ans Telefon gingen oder ihre Wagen bereits verkauft hatten.


  Was sollte sie tun?


  Neues Lebensziel: neue Lebensziele festlegen.


  Ohne einen Mantel wurde ihr langsam kalt. Ihr taten die Schultern weh, weil sie den ganzen Tag ihre Tasche voller Kleidung und Juwelen herumgeschleppt hatte. Sie brauchte eine Verschnaufpause, also lehnte sie sich an eine schlecht beleuchtete Wand in der Gasse zwischen zwei Gebäuden, die dringend eine Generalüberholung nötig hatten. Müde nahm sie einen Schluck von dem Automatenkakao, den sie sich zusammen mit der Zeitung gekauft hatte.


  Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass sie keine Papiere bei sich hatte. Womöglich glaubte alle Welt, sie hätte ihren Vater und Bay ermordet und dann ihre Mutter entführt. Ihr Name könnte einen Medienrummel auslösen, den sie sich nicht leisten konnte. Von jetzt an würde sie unter dem Radar bleiben. Alles, damit die Phönixe sie nicht fanden. Verflixt noch mal, alles, damit Thane sie nicht fand.


  Als würde der überhaupt nach ihr suchen. Dieser blöde Flattermann mit seinen Vorurteilen! Alles hatte er kaputt machen müssen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie sich ein Schatten regte. Mit hämmerndem Herzen wandte sie sich in die Richtung, um genauer hinzusehen. Es verging ein Moment. Dann noch einer. Nichts rührte sich.


  Nein. Falsch. Hinter einer Mülltonne spähte eine schlangenartige Kreatur hervor. Sie sagte „schlangenartig“, denn dem Ding ragte ein deformiertes Geweih aus dem Schädel, und seine Fangzähne waren so lang, dass sie beinahe über den Boden schleiften. Als es das Maul öffnete und eine gespaltene Zunge entrollte, entdeckte sie eine weitere Zahnreihe hinter der ersten.


  Elin richtete sich auf und wich vor der Kreatur zurück. Glühende rote Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen.


  Aus den Schatten glitt noch so ein Schlangenwesen hervor. Dann noch eins. Und noch eins. Jedes war ganz auf sie fixiert, glitt immer näher.


  Was zum Geier waren diese Dinger?


  „Der Prinzzz würde sssich gern mit dir unterhalten“, eröffnete ihr die Kreatur, die ihr am nächsten war. „Vorzzzugsssweissse lebendig.“


  Die anderen lachten grunzend.


  Behalt einen kühlen Kopf.


  Sie musste jemanden benutzen. Wen? Xerxes? Nein. Zu denen hast du jede Verbindung abgebrochen, weißt du noch? Und auf keinen Fall konnte sie Unschuldige mit hineinziehen, wenn es gegen diese … Dinger ging.


  Ihr Kakao fiel ihr aus der Hand, und noch während das Getränk aus dem Becher schwappte, rannte sie los. Hart schlug ihr die Tasche im Rhythmus ihrer Schritte gegen die Flanke und hielt sie auf. Verflixt. Geld oder Flucht? Beides konnte sie nicht haben.


  Sie ließ den Griff los, und ohne das Gewicht der Tasche gewann sie an Geschwindigkeit.


  Aber noch immer hörte sie Gelächter hinter sich … und es kam näher.


  17. KAPITEL


  Xerxes, sie ist nicht hier.


  Fieberhaft durchsuchte er das gesamte Haus, glitt ungesehen durch die Wände. Im Inneren waren zwei menschliche Erwachsene und zwei menschliche Kinder, aber nicht Elin.


  Versuch’s mal hier. Der Krieger ratterte eine weitere Adresse herunter.


  Immer panischer jagte Thane durch den Nachthimmel. Die Wohnung befand sich nahe beim College, und bei seiner Ankunft kam junges Feiervolk aus dem Gebäude. Noch einmal suchte er alle Gesichter ab, überprüfte jeden Anwesenden in jedem Raum. Immer noch kein Zeichen von Elin.


  Hier ist sie auch nicht.


  Wo war sie? Zu so später Stunde waren immer eine Menge Dämonen unterwegs. Aber hier war die Aktivität noch höher als sonst. Mindestens dreißig Viha, zehn Envexa, fünfzehn Pica und vierzig Slecht krochen über die Wände, auf der Suche nach potenzieller Beute. Schon ging ein Raunen von den Kreaturen aus, das die jeweiligen Emotionen auslösen sollte, von denen sie sich nährten. Alle Menschen, die darauf reagierten, zogen damit die Aufmerksamkeit weiterer Dämonen auf sich.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Thane sich in die Schlacht gestürzt. Doch im Augenblick wollte er nur Elin finden. Er hatte furchtbar falsch über sie geurteilt. Sie mochte zum Teil Phönix sein, aber böse war sie nicht. Um genau zu sein, hatte sie noch viel mehr Grund, die Phönixe zu hassen als er.


  Von dem Mord an ihrem Vater und ihrem Ehemann hatte sie ihm erzählt, doch nicht von dem Missbrauch, den ihre Mutter hatte erdulden müssen. Angekettet in einem Zelt hatte man sie jeden Tag mehreren Kriegern gegeben, bis sie schwanger geworden war. Dann hatte man Elin gezwungen, ihren Tod – und den ihres Kindes – mit anzusehen. Sie war gefesselt gewesen, hatte ihre Mutter nicht erreichen können, und das Sprechen war ihr bei Strafe verboten worden.


  Danach war ihr das Recht verweigert worden, um ihre Mutter zu trauern.


  Sie war ohne auch nur einen einzigen Freund gewesen. Gefangen. Verschmäht und verspottet. Hatte weit schlimmere Prügel erlitten, als er sowieso schon vermutet hatte. Und doch hatte sie Thane geholfen, zu entkommen. Obwohl sie gewusst hatte, dass ihr noch Schlimmeres widerfahren würde, wenn man sie erwischte. Und dann, als sie endlich begonnen hatte, sich sicher zu fühlen, hatte er – ihr Beschützer – sie zu Boden geworfen und sie bedroht.


  Er schämte sich so sehr.


  Ich habe versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen, meldete sich Xerxes, aber ich komme nicht durch ihre mentalen Blockaden.


  Unmöglich. So schnell konnte sie nicht gelernt haben, ihn abzublocken. Nicht bei der Offenheit, die Xerxes bei ihr erlebt zu haben behauptete, und nicht gegen einen jahrhundertealten Krieger. Also musste sich die Blockade unbewusst gebildet haben. Und es gab nur zwei Arten, auf die das passiert sein konnte. Durch Angst … oder durch Schmerz.


  Durchbrich ihre Schilde, befahl er.


  Damit würde ich ihr ungeahnte Qualen zufügen. Möglicherweise sogar bleibende Schäden.


  Es besteht die Möglichkeit, dass sie ohnehin schon leidet. Und dem konnte er kein Ende machen, wenn er sie nicht fand.


  Das stimmt, aber ich habe ihr versprochen, dass ich niemals Gewalt einsetzen würde.


  Und ein Himmelsgesandter brach sein Wort nicht.


  Also musste Thane das allein hinkriegen. Während er kreuz und quer durch die Stadt flog, immer so tief, dass er die Gesichter erkennen konnte, aber hoch genug, um mehr als einen Block gleichzeitig im Auge zu behalten, versuchte er, seine tobenden Emotionen zu beruhigen. Da fiel ihm auf, dass ganze Horden von Dämonen in ein und dieselbe Richtung strömten. Rasten, um genau zu sein. Aufgeregtes Gelächter hallte durch die Straßen.


  Offensichtlich waren sie auf der Jagd.


  Furcht breitete sich in ihm aus. Dämonen konnten Gesandte riechen, und schon beim kleinsten Hauch verzogen sie sich hastig, panisch. Bis auf eine Ausnahme: Wenn die Dämonen erkannten, dass sich der Duft in den eines Menschen mischte. Nach dem, was im Aufzug passiert war, haftete Thanes Geruch mit Sicherheit überall an Elin.


  Er folgte der Horde bis zu einem kleinen Park am Rand der Stadt …


  Und dort entdeckte er sie.


  Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Die Dämonen hatten sie auf einer hölzernen Spielburg für Kinder eingekreist. Zu ihren Füßen lag ein Haufen Steine, und sie schleuderte damit um sich, so gut sie konnte. Das Ausmaß ihrer Angst gab den Dämonen die Kraft, die sie brauchten, um sich zu materialisieren. Von Geistern, unfähig, sie zu berühren, wurden sie zu greifbaren Kreaturen … die in der Lage waren, sie zu vernichten.


  Ihre Jeans waren bereits von Klauen zerfetzt, ihre Waden blutig gekratzt. Am Hals und an den Armen trug sie Bissspuren. Ihre Augen waren glasig, und sie taumelte, stand kurz vor dem Zusammenbruch.


  Ein Schlachtruf brach aus Thanes Kehle hervor. Pfeilschnell schoss er in Richtung Boden. Die Dämonen waren viel zu aufgeputscht, um ihn zu bemerken. Im Moment der Landung rief er sein Flammenschwert herbei und begann, sich durch die wogende Meute zu hacken. Fleisch dampfte. Köpfe rollten.


  Ein schweres Gewicht auf seinem Rücken. Klauen, die sich wie Feuer in seinen Hals gruben.


  Thane riss sein Schwert nach oben und neigte es nach hinten, bis die Flammen sich in das Rückgrat welches Dämons auch immer fraßen, der es für eine gute Idee gehalten hatte, sich auf ihn zu stürzen. Das Gewicht fiel von ihm ab, und Thane schwang sein Schwert nach vorn, von links nach rechts, von rechts nach links, ohne Unterlass.


  Ein Dämon nach dem anderen starb.


  Er spreizte die Flügel und stieg auf Höhe der Spielburg, brachte seinen breiten Körper vor Elin. „Leg die Arme um meinen Hals“, befahl er, während er vier Dämonen umbrachte, die sich zu dicht herangewagt hatten.


  Er rechnete mit Widerstand. Doch die Dämonen mussten ihr mehr Angst einjagen als er, denn ohne Zögern gehorchte sie. Er schoss empor. Höher. Noch höher. Sie in Sicherheit zu wissen war ihm wichtiger, als seine Feinde zu töten.


  „Kann mich nicht … halten …“


  Ihre Hände lösten sich von ihm, und schreiend stürzte sie in die Tiefe. Augenblicklich änderte Thane die Richtung. Ihm schlug das Herz bis zum Hals. Gerade rechtzeitig vor dem Aufschlag erwischte er sie und riss sie an seine Brust, ging in die Waagerechte und begann wieder an Höhe zu gewinnen, aufs Neue fort von den gierigen Klauen der Dämonen. Heftig spürte er Elins zierlichen Leib beben.


  „Es tut mir leid“, sagte er. „Das hier ist meine Schuld.“


  „Ja. A…a…alles d…deine Schuld“, stimmte sie mit klappernden Zähnen zu.


  „Ich mach’s wieder …“


  „H…halt die K…klappe“, wisperte sie. „Halt einfach … die Klappe. Will jetzt … nicht reden.“


  Also gut. Als sie den Club erreichten, trug er sie geradewegs in seine Privaträume. Doch sobald er sich dabei ertappte, wie er den Weg zu dem Zimmer einschlug, in dem er einst Kendra untergebracht hatte, jenem Zimmer, in dem er Sex mit der Harpyie gehabt hatte, hielt er inne.


  Er wollte Elin nicht in dem Bett haben, das Kendra und die Harpyie benutzt hatten. Nicht in dem Bett, in dem er unzählige Frauen genommen hatte. In dem er unzählige Frauen verletzt hatte. Wollte nicht, dass sie die Ketten sah und sich fragte, was er womöglich ihr angetan hätte. Vor allem jetzt, wo sie zerkratzt und blutend in seinen Armen lag. Also blieben ihm drei Möglichkeiten. Er konnte sie nach unten in ihr eigenes Zimmer bringen und den Kellnerinnen überlassen. Er konnte sie auf seiner Couch unterbringen. Oder er konnte sie in sein eigenes Bett legen, in dem keine andere Frau je gelegen hatte.


  Er legte sie in sein Bett. Und erkannte, dass es ihm gefiel, sie dort zu haben.


  Besorgt musterte er sie. Sie war in einem schlimmeren Zustand, als er zuerst angenommen hatte. Die Kratzer waren tief. Bis auf die Knochen. Schon sickerte eine zähe schwarze Flüssigkeit heraus, die vermuten ließ, dass sie vergiftet worden war. Wenn das unbehandelt blieb, würde sie eines grauenvollen Todes sterben.


  Meine Schuld. Alles meine Schuld.


  Hastig griff er in eine Luftfalte, holte sein letztes Fläschchen mit dem Wasser des Lebens hervor und flößte ihr die klare Flüssigkeit ein. Sie hustete und spuckte, und dann verkrampfte sich ihr gesamter Körper, und ein schriller Schrei entrang sich ihrer Kehle.


  Erneut wurde ihm die Brust eng vor Selbstverachtung und Schuld. „Der Schmerz vergeht, Kulta, versprochen“, raunte er und strich mit den Fingerspitzen über ihre fiebrige Stirn. „Das Wasser bekämpft das Gift in deinen Adern, es hilft dir, gesund zu werden. Manchmal ist das eine größere Qual als die Wunden selbst. Nur noch ein paar Sekunden, und … Siehst du? Der Schmerz lässt schon nach.“


  Sie sackte auf der Matratze zusammen, schweißüberströmt glänzte ihre Haut. Wachsam behielt sie ihn im Blick, als sie matt die Hand hob und sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn schob.


  Er konnte nicht anders, sanft legte er ihr eine Hand in den Nacken, hob ihren Kopf an und senkte den seinen. „Es tut mir leid“, wiederholte er und küsste sie. Er musste es ihr begreiflich machen. „So unendlich leid.“ Wieder küsste er sie. Sie versteifte sich, biss ihn sogar, doch er hörte nicht auf, sich zu entschuldigen. Er musste ihre Vergebung erlangen. „Noch nie in meinem Leben habe ich etwas so bereut.“


  „Es reicht.“


  Noch ein Kuss. „Bitte“, brachte er hervor. Wenn es sein musste, würde er betteln.


  „Nein.“ Mit finsterer Miene stieß sie ihn von sich. „Hör auf damit. Auf der Stelle.“


  Er richtete sich auf, wich jedoch nicht von ihrer Seite.


  „Das kommt nicht infrage. Dieser Teil unserer Beziehung ist vorbei.“ Mit dem Handrücken wischte sie sich den Mund ab, als hätte sie einen üblen Geschmack auf der Zunge.


  Worte konnten Waffen sein, ebenso machtvoll wie Taten, und die ihren trafen ihn ins Herz. Ich hab’s verdient, das und noch mehr.


  „Ich will hier nicht sein“, sagte sie und versuchte, sich aufzusetzen.


  „Pech gehabt.“ Ruhig, vorsichtig. „Du bist hier, und ich möchte, dass du bleibst.“


  „Auf keinen Fall. Ich gehe. Aber nicht mit den Phönixen, und wenn du versuchst, mich dazu zu zwingen, dann schreie ich so lange, bis dir der Schädel platzt.“


  „Du bleibst“, beharrte er. „Und die Phönixe sind längst fort.“ Mit leichtem Druck auf ihre Schultern hielt er sie auf dem Bett fest und suchte eindringlich ihren Blick. „Schließ die Augen.“


  „Nein, ich …“


  „Mach schon, Elin. Bitte. Ich tu dir nicht weh.“


  Empört schnaubend suchte sie nach einer Entgegnung, nur um schließlich zu fragen: „Warum muss ich die Augen zumachen?“


  „Ich will nicht, dass du …“ Das Blut siehst. „Tu’s einfach. Bitte.“


  In ihrem Blick dämmerte Begreifen, und sie erschauerte so heftig, dass das Bett bebte. Sie schloss die Augen.


  „Mach sie nicht eher auf, als bis ich es dir erlaube.“


  Sie schürzte die Lippen. „Ich bin keine von deinen Sexsklavinnen in deinen blöden Ketten. Und auch keine Angestellte. Falls du’s nicht mitgekriegt hast, nach meinem Rauswurf hab ich gekündigt. Also, du sagst mir nicht mehr, was ich zu tun hab. Und nur zu deiner Information, das hier mach ich nur, weil du mich von diesen … diesen … Kreaturen weggeholt hast.“


  „Dämonen“, erklärte er. „Das waren Dämonen, und ich bin stolz darauf, wie du dich nach Kräften gegen sie gewehrt hast.“


  „Deinen Stolz kannst du dir sonst wohin schieben.“ Ihr entfuhr ein bitteres Lachen, das gleich darauf in ein Schluchzen überging. Als sie sich beruhigt hatte, seufzte sie, und es war offensichtlich, dass sie gerade von einem emotionalen Extrem ins andere taumelte. „Selbst ein Hund wehrt sich, wenn er in die Enge getrieben wird.“


  „Nein. Manche fliehen auch. Aber du bist kein Hund. Du bist kein Tier. Du bist … kostbar.“


  Zuerst zeigte sie keine Reaktion. Dann scheuerte sie ihm eine. Und zwar so richtig. „Wie kannst du es wagen, so etwas zu mir zu sagen!“


  „Warum?“ Er hasste das Brennen auf seiner Wange. Hasste das, was sie zu solcher Gewalt getrieben hatte. „Es stimmt.“


  „Tut es nicht! Für dich bin ich nicht kostbar. Ich bin austauschbar. Ich bin verdorben.“


  „Nein.“ Was war er nur für ein Narr. Früher hatte er sich in Schmerzen gesuhlt, hatte Peitschen und Ketten als den Gipfel exquisiter Bestrafung empfunden. Aber das hier … das war Schmerz. Und der stumpfe Gegenstand, mit dem er Thane zerschmetterte, war Reue. Er hatte etwas verloren, das kostbarer war als Gold. Er hatte Elins Vertrauen verloren. „Du bist kostbar“, wiederholte er unbeirrt.


  „Tja, und du bist das Letzte“, warf sie ihm an den Kopf, „und nette Worte werden meine Meinung in dieser Hinsicht nicht ändern.“


  „Du hast recht. Nein, du brauchst mir nicht vorzuwerfen, ich würde lügen. Ich habe dich niemals belogen, und ich werde nicht jetzt damit anfangen.“ Er sprach mit sanfter Stimme, als wollte er ein verängstigtes Kätzchen von einem Baum herunterlocken. „Ich bin wirklich das Letzte. Was passiert ist, zeigt nur meine Wertlosigkeit, nicht deine.“


  Stumm wandte sie den Blick von ihm ab.


  Er versuchte, die Pein zu ignorieren. Ich blute innerlich, es kann gar nicht anders sein. Steifbeinig ging er ins Bad, um einen Waschlappen mit warmem Wasser anzufeuchten. Er wusch das Blut von ihrer Haut. Als er bemerkte, wie ihr Gesichtsausdruck weicher wurde, fasste er wieder etwas Zuversicht. Außerdem sah er erleichtert, dass die schlimmsten ihrer Verletzungen sich bereits geschlossen hatten. Die einzigen bleibenden Wunden, die sie davontragen würde, waren die in ihrer Seele. Doch jene Wunden konnte er nicht für sie heilen.


  Sie räusperte sich, und als sie kurz darauf das Wort ergriff, war der Zorn aus ihrer Stimme verschwunden. „Warum hatten diese Dämonen es auf mich abgesehen? Ich meine, sie haben von irgendeinem Prinzen gesprochen, aber …“


  „Einem Prinzen?“ Offenbar hatte der Unhold sein Spiel begonnen.


  Dafür würde er bezahlen.


  „Ja. Und auch wenn ich deiner Meinung nach eine geldgierige Schlampe bin, hab ich tatsächlich keinerlei Interesse daran, eine Prinzessin zu werden.“


  Unentrinnbar brach die Woge der Schuld über ihn herein. „Du bist keine Schlampe. Und die Dämonen sind nur auf dich losgegangen, um mir wehzutun“, erklärte er. Er breitete eins seiner Gewänder über ihren Körper, damit das Gewebe ihre Kleider reinigte. „Du darfst die Augen jetzt aufmachen.“


  Flatternd hoben sich ihre Wimpern. Sie sah überallhin, nur nicht zu ihm. „Es hat sich nichts geändert. Ich gehöre immer noch zum verhassten Feind. Also, warum hast du mir geholfen?“


  „Du bist nicht meine Feindin. Ich habe unangemessen auf deine Herkunft reagiert …“


  „Unangemessen? Ha!“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.“


  Er fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. „Und ich werde nie in Worte fassen können, wie leid mir das tut. Es war falsch von mir, dir die Schuld zu geben für die Sünden einer anderen Frau.“


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Als ihr Blick auf dem Gewand landete, das sie bedeckte, seufzte sie. Langsam richtete sie sich in eine sitzende Position auf, den Kopf gebeugt und die Knie an die Brust gezogen.


  Eine Haltung der Scham.


  Eine Haltung, die er nur zu gut kannte. Eine Haltung, von der er sich geschworen hatte, er würde sie nie wieder einnehmen – und dafür hatte er jemand anderen hineingetrieben.


  Er war derjenige, der sich schämen müsste. „Es tut mir so leid, Kulta.“


  „Von mir aus. Entschuldigung angenommen. Dir sei verziehen. Und du bist nicht wertlos“, setzte sie widerwillig hinzu. „Ich bin in der Lage, Vernunft zu zeigen und meinen Groll loszulassen.“


  Sie wollte es ernst meinen. Das spürte er. Aber ganz gelang es ihr noch nicht. „Ist dir kalt? Hast du Hunger? Brauchst du irgendetwas? Kann ich dir irgendetwas besorgen?“


  Mit misstrauisch verengten Augen nickte sie. „Meine Tasche mit den Kleidern und den Juwelen, falls du sie findest. Die gehören mir. Ich hab sie mir verdient. Aber wahrscheinlich hat sie sowieso schon längst jemand mitgenommen. Verflixt. Oh“, fügte sie hinzu, und es war offensichtlich, dass sie aussprach, was ihr gerade so durch den Kopf ging. „Bevor ich zurückgehe, brauche ich einen neuen Ausweis.“


  Zurückgehen? „Ich hab’s dir doch gesagt. Ich will, dass du hier im Club bleibst. Wo wir … Freunde sein können. Ich brauche Hilfe mit meinem restlichen Unkraut.“


  „Oh nein, auf gar keinen Fall“, antwortete sie und schüttelte den Kopf. „Mir ist klar geworden, dass es mir nicht gefällt, von dir abhängig zu sein. Denn, seien wir mal ehrlich, Thane. Mag ja sein, dass du mir im Moment keinen Vorwurf machst, aber das kannst du dir jederzeit wieder anders überlegen, und wo wäre ich dann? Im Vorgarten angepflockt?“


  „Ich werde es mir nicht anders überlegen. Ich werde dir niemals wehtun.“


  „Das hab ich schon mal gehört.“ Über ihre Züge breitete sich Erschöpfung. „Ich bin froh, dass du das glaubst, das bin ich wirklich, aber es wird Zeit, dass ich selbst die Verantwortung für mich übernehme.“


  Mühsam kämpfte er gegen eine Woge der Verzweiflung an. Ihr kostbares Vertrauen war ruiniert, und zwar nur seinetwegen. „Bleib. Bitte.“ Bettelst du schon wieder? Um Freundschaft? Er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie da draußen zu wissen, schutzlos. In Gefahr. Oder, schlimmer noch, wie sie einen anderen Mann begehrte. „Arbeite hier oder lass es. So oder so wirst du in Sicherheit sein.“


  Wieder weigerte sie sich, schüttelte den Kopf.


  Stures Weib. Eindringlich musterte er sie, während er seinen nächsten Schachzug überlegte. Üppig ergoss sich ihr Haar über seine Kissen, wie eine dunkle Wolke – das gefiel ihm. Augen wie Rauchglas, die einmal funkelnd zu ihm aufgesehen hatten, wirkten jetzt wachsam – das gefiel ihm nicht.


  „Ich besorge dir deinen neuen Ausweis“, versprach er. „Das kann allerdings ein paar Wochen dauern. Vielleicht sogar Monate.“ Weil ich nicht vorhabe, das Ganze in absehbarer Zeit in Gang zu setzen. In der Zwischenzeit würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr Vertrauen in ihn wieder aufzubauen. In einer Weile würde sie bleiben wollen. Bestimmt. „Während du wartest, kannst du noch mehr Geld verdienen.“


  Mit Daumen und Zeigefinger drückte sie sich die Nasenwurzel und seufzte. „Okay“, lenkte sie schließlich ein und nickte kurz. „Bis es so weit ist, arbeite ich hier. Dann kann ich mir wenigstens wieder einen Notgroschen ansparen.“


  „Ja. Einen Notgroschen. Genau.“ Er ließ eine Strähne ihres Haars durch seine Finger gleiten und staunte über die seidige Weichheit. „Ich werde dafür sorgen, dass du die besten Tische bekommst.“


  „Nein. Keine Sonderbehandlung. Die Mädels sollen nicht hintenanstehen müssen, nur damit du deine Schuldgefühle besänftigen kannst.“ Abrupt zog sie die Strähne aus seinem Griff und schwang die Beine aus dem Bett, allerdings auf der gegenüberliegenden Seite. Sie stand auf und brachte so viel Abstand zwischen sich und ihn, wie es eben ging.


  Das Gewand fiel zu Boden und landete in einem Haufen zu ihren Füßen. Zum Glück hatte das Gewebe seine Arbeit getan, und nirgends waren mehr Blutflecken zu sehen.


  „Ich geh auf mein Zimmer“, erklärte sie, immer noch nicht bereit, seinem Blick zu begegnen.


  Er krampfte die Faust in die Bettdecke, um nicht die Hand nach ihr auszustrecken. „Solange du hier bist, kannst du dieses Zimmer haben.“


  Skeptisch musterte sie die schmucklosen Wände, die spartanische Möblierung. Ein verletzter Ausdruck überschattete ihr Gesicht.


  Sie war verletzt? Darüber? Ein solches Angebot hatte er noch keiner anderen Frau gemacht.


  „Nein, danke“, entgegnete sie und hob das Kinn. „Ich wohne gern mit den Mädels zusammen.“


  Erneut wies sie ihn zurück. Er hätte damit rechnen sollen. Und trotzdem kehrte die verkrampfte Enge in seiner Brust zurück, schneidender und stärker als zuvor. „Bellorie sollte innerhalb der nächsten Stunde hier eintreffen, gerade rechtzeitig für die Schicht heute Abend, wie versprochen.“


  „Danke.“ Hoch erhobenen Hauptes verließ sie das Zimmer.


  Thane beobachtete sie.


  Was sollte sie nur anstellen mit diesem Mann?


  Seit dem Dämonenangriff waren zwei Wochen vergangen. Jede Woche hatte Thane ihr eine Schachtel Pralinen, eine Vase voll Rosen und ein Paket Bücher geschickt. An jedem Geschenk hatte eine Es-tut-mir-leid-Karte gehangen. Obwohl er sie schon zuvor um Verzeihung angefleht hatte. Was, wie sie mittlerweile eingestehen konnte, schön gewesen war. Und völlig gegensätzlich zu seiner üblichen Eiskönig-Art.


  Im Augenblick saß er mit einem grauenvoll vernarbten, aber echt heißen Krieger an einem Tisch, den er als Lucien angesprochen hatte. Die zwei waren in eine hitzige Diskussion über einen vermissten Krieger namens Torin, eine Frau namens Cameo, die in irgendeiner Rute festsaß, Zeitverschiebungen, Björn und Schatten vertieft.


  Nicht, dass Elin gelauscht hätte … Höchstens ein bisschen … Okay, ziemlich viel.


  Die ganze Zeit über kehrte die Aufmerksamkeit des Gesandten wieder und wieder zu ihr zurück. Und mit jeder Sekunde schien er wütender zu werden.


  Als hätte er irgendeinen Grund, wütend auf sie zu sein!


  Sie hingegen hatte jedes Recht, wütend auf ihn zu sein. Wohin sie auch ging, überall folgten ihr Männer auf seinen Befehl hin. Nicht zu vergessen der Spruch mit dem „Freunde sein“, den er ihr aufgetischt hatte – aber nein, sie, die niedere Menschenfrau-Schrägstrich-widerwärtige-Phönix, war nicht würdig, in seinem tollen Sexzimmer zu wohnen. Stattdessen hatte er ihr angeboten, sie in etwas unterzubringen, das einer Gefängniszelle gleichkam. Kahl und leer und ohne jegliche Spur des Luxus, mit dem er seine anderen Liebhaberinnen so bereitwillig überhäufte.


  Und doch …


  Er hatte für sie mit Dämonen gekämpft und sich um sie gekümmert, hatte ihr irgendein heilendes Elixier eingeflößt. Dann hatte er sie fürsorglich von jedem Tropfen Blut befreit, sodass sie nicht wieder ausflippte. Er hatte sich dafür entschuldigt, wie grausam er mit ihr umgesprungen war, und sie war überzeugt, dass er es auch so meinte. Er hatte sie eingeladen, für den Rest ihres Lebens in seinem Zuhause zu bleiben.


  Ihn dort auf dem Bett zurückzulassen, statt sich in seine Arme zu werfen, war das Schwerste, was sie je getan hatte. Aber ein zweites Mal würde sie sich nicht von seiner Bom-chicka-wah-wah-Ausstrahlung den Kopf verdrehen lassen.


  Ihre neuen Lebensziele: Thane widerstehen, Geld verdienen, eine Zuflucht für Halbblut-Unsterbliche aufbauen und einen Koch anstellen, um sie zu verpflegen.


  Auf diese Weise hätten Leute wie sie immer einen Ort, an den sie gehen könnten.


  „Elin“, rief Thane und riss sie aus ihren Gedanken.


  Nicht gut für ihr Ziel Nummer eins. Seine Stimme hatte immer noch die Macht, ihr einen Schauer über den Rücken zu jagen.


  In schleppendem Schritt ging sie zu seinem Tisch. „Was?“


  Der vernarbte Mann lächelte ihr zu, bevor er aufstand und den Club verließ. Thane blieb sitzen und betrachtete sie; in den seelenvollen Tiefen seiner ozeanblauen Augen glaubte sie Sehnsucht zu entdecken. Eine Sehnsucht, auf die ihr Körper reagierte. Ihre Nippel richteten sich auf … Ihr Unterleib bebte.


  „Du siehst bezaubernd aus“, sagte er, und bei dem rauchigen Unterton in seiner Stimme erschauerte sie aufs Neue. „Du siehst immer bezaubernd aus.“


  „Danke.“ Was du brauchst, Vale, ist Abstand. „Ist das alles, Boss? Ich hab nämlich echt viel zu tun.“


  Gar nicht mal gelogen. Es kostete einige Arbeit, ständig über Thane nachdenken zu müssen.


  Er runzelte die Stirn. „Nein. Das ist nicht alles.“


  „Tja, so ein Pech aber auch“, erwiderte sie, und bei ihrem Wagemut schnappten die Leute am Nebentisch erschrocken nach Luft. Anscheinend stand Lauschen heute auf der Tageskarte. „Ich verschwinde trotzdem.“


  Sie wandte sich zum Gehen, doch er packte sie beim Handgelenk, hielt sie zurück. Von der unscheinbaren Berührung strahlte eine köstliche Glut aus, und zum dritten Mal erschauerte sie. Irgendetwas musste mit ihr nicht in Ordnung sein.


  „Ist dir kalt?“, fragte er. „Ich kann dir ein Gewand bringen lassen.“


  Warum wollte er ihr ständig eins von seinen Gewändern aufschwatzen? „Alles bestens.“ Ich darf nicht zulassen, dass er mit seiner Fürsorglichkeit meine Gefühle durcheinanderbringt.


  Es entstand eine Pause, als suchte er nach den richtigen Worten. Dann: „Hat dir irgendjemand Probleme bereitet?“


  „Ja.“ Über die Schulter blickte sie zu ihm zurück. „Er sitzt an diesem Tisch. Lass mich los.“


  Wieder ertönte ein entsetztes Zischen vom Nebentisch.


  Unter Thanes Auge zuckte ein Muskel, aber er ließ ihr Handgelenk los.


  Warum gehe ich immer so auf ihn los?


  Aber sie kannte die Antwort. Je freundlicher er zu ihr war, desto schwieriger war es, auf Distanz zu ihm zu bleiben. Sie musste seinen Jähzorn herausfordern.


  „Tut mir leid, okay, aber ich gehe jetzt“, erklärte sie und marschierte davon. Den ganzen Weg bis zur Theke wackelten ihr die Knie. Einer ihrer Gäste winkte sie zu sich, und sie eilte zu der Frau.


  „Ja? Wie darf ich dir helfen?“


  Darf ich.


  Wie ein Ohrwurm fraßen sich die Worte in ihrem Kopf fest und riefen ihr das erotische Spiel in Erinnerung, das sie und Thane im Aufzug gespielt hatten. Und … sie … erschauerte, verflixt noch mal.


  Statt etwas zu trinken zu bestellen, sagte die Frau, eine Sirene: „Ich hab gehört, Thane hat dich aus einem Phönix-Lager gerettet.“


  „Du solltest nicht alles glauben, was du hörst.“ Gerettet war nicht das Wort, das Elin benutzen würde. Nicht mehr.


  „Hmmm“, kam die Antwort. Irgendwie schaffte die Brünette es, eine ordentliche Ladung Missfallen in diesen einen Laut zu legen. „Tja, ich bin wesentlich hübscher als du, also sollte es mir keine Schwierigkeiten bereiten, ihn dazu zu bringen, mich aus meiner orgasmuslosen Situation zu retten.“


  Messerscharfe Eifersucht hinterließ eine tiefe, empfindliche Wunde in Elins Brust.


  Eifersucht? Nein! Sie weigerte sich, so etwas zu empfinden.


  Mühsam schluckte sie eine biestige Erwiderung hinunter. Da steh ich drüber.


  Nein, wenn sie ehrlich war, stand sie keinesfalls drüber. Sie reckte dem Mädchen beide Mittelfinger entgegen. Dann setzte sie eine Miene auf, die sie schon oft bei Bellorie gesehen hatte, und erklärte: „Nur dass du’s weißt: Niemand ist hübscher als ich.“ Und es fühlte sich gut an.


  Zischend funkelte die Sirene sie an.


  „Na, willst du dich mit mir anlegen, hm, hm?“


  Bevor das Mädchen antworten konnte, sprangen an einem Tisch zu ihrer Linken zwei Wolf-Gestaltwandler auf, dass ihre Stühle polternd zu Boden fielen, und begannen, sich Beleidigungen an den Kopf zu werfen. Beide Männer sahen aus, als würden sie sich jede Sekunde in einen Kampf auf Leben und Tod stürzen.


  Stellt euch hinten an.


  Da schlenderte Adrian zu den beiden hinüber und verkündete beiläufig: „Es gibt eine neue Regel in der Hausordnung. Wer innerhalb des Gebäudes Blut vergießt, wird augenblicklich gepfählt. Wer will zuerst?“


  Finster starrten die Männer einander nieder, aber sie setzten sich wieder auf ihre Stühle.


  Die Sirene schrumpfte auf ihrem Platz zusammen; plötzlich schien sie nicht mehr bereit, eine Auseinandersetzung mit Elin zu riskieren.


  Enttäuscht stöhnten die Harpyien am Tisch gegenüber auf – sieh an, sieh an, Blondie war zurückgekommen, auf der Suche nach einer neuen Runde Kettenspielchen mit Thane.


  „Und womit sollen wir uns jetzt die Zeit vertreiben?“


  „Warum dürfen wir kein Blut vergießen? Hä, hä? Sag schon!“


  Allerdings. Warum? Weil … Oh nein. Hatte Thane diese Regel etwa ihretwegen aufgestellt?


  Es musste so sein. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  Eine herrliche Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus.


  Du wirst nicht in seinen Bann geraten, weißt du noch?


  Aber sie sollte definitiv netter zu ihm sein.


  Vielleicht war es sogar wieder an der Zeit für die Schrittfür-Schritt-Methode. Er war kein übler Kerl. Er hatte nur eine schlechte Entscheidung getroffen. Eine wirklich, wirklich schlechte Entscheidung. Eine, von der sie behauptet hatte, sie hätte sie ihm verziehen. Waren das bloß leere Worte oder kann ich auch danach handeln?


  Handeln. Sie konnte definitiv handeln.


  Mit leichterem Schritt als seit dem Beginn ihrer Schicht flitzte sie zur Bar und sammelte die nächste Runde Drinks ein. Sie beobachtete, wie Thane aufstand. Erwartungsvoll hielt sie ein Lächeln für ihn bereit, für den Moment, wenn er zu ihr hersähe, doch das tat er nicht.


  Die Sirenen begannen Theater zu machen wegen der Beinahe-Prügelei zwischen den Gestaltwandlern. Gemächlich schlenderte er zu ihnen hinüber und warf ein paar Worte in die Runde, vielleicht etwas Tröstendes. Bei dieser Aufmerksamkeit überschlugen die Frauen sich beinahe vor Begeisterung.


  Thane beugte sich vor und gab Hübscher-als-du einen Kuss auf die Wange.


  Irgendwie schaffte Elin es, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. Er machte direkt vor ihren Augen mit einer anderen rum? Von wegen „Schritt für Schritt“. Sie würde ihm einen gewaltigen Tritt verpassen.


  Er streckte die Hand aus; Hübscher-als-du verschränkte ihre Finger mit seinen und stand auf.


  Er würde tatsächlich … oh! Wie konnte er es wagen!


  Mit leisen Schritten trat Bellorie an Elins Seite und folgte ihrem Blick. „Oh Bonka. Das tut mir so leid.“


  Er gehört nicht mir. Niemals hat er mir gehört. „Ist schon in Ordnung. Alles bestens, wirklich. Und mir tut es leid, dass er dich rausgeworfen hat.“


  Bellorie schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Das sagst du immer wieder, und immer wieder versuche ich dir zu erklären, dass es nicht deine Schuld war. Axel hat mir erzählt, dass Thane gegen seine Gefühle für dich ankämpft, und das macht ihn explosiv und unberechenbar. Außerdem hat Axel mir gesagt, wir müssten ihn behandeln wie ein verwundetes Tier, wenn wir am Leben bleiben wollen.“


  „Anscheinend ist Axel ein Idiot. Thane hat keine Gefühle für mich. Offensichtlich.“ Elin gestikulierte in Richtung dieses Paradebeispiels männlicher Rumhurerei, das sich da gerade vor ihren Augen abspielte. „Und jetzt sei still. Ich will hören, worüber die reden.“


  „Seit wann bist du eigentlich so herrisch?“, grummelte Bellorie.


  „Seit heute. Jetzt halt den Rand.“


  Schon waren Thane und das Mädchen in Hörweite … Jeden Moment würden sie an ihr vorbeikommen … Ich darf sie nicht angreifen. Ich darf sie auf keinen Fall angreifen. Außerdem hatte Elin nach ihrer Tracht Prügel in Arizona keinerlei Bedarf, je wieder in einen Kampf zu geraten.


  „Ich hab’s dir ja gesagt“, raunte das Mädchen, warf sich das dunkle Haar über die Schulter und bedachte Elin mit einem selbstzufriedenen Grinsen.


  Als Thane es bemerkte, blieb er augenblicklich stehen. „Was hast du ihr gesagt?“, fragte er die Sirene.


  „Oh, äh“, stotterte das Mädchen und suchte nach einer Erwiderung. Vermutlich wusste sie, dass sie mit einer Lüge nicht davonkommen würde. „Hmm. Hab ich ihr irgendwas gesagt?“


  Da helf ich dir doch gern auf die Sprünge. „Sie hat gesagt, sie wäre hübscher als ich und würde keine Schwierigkeiten haben, dich dazu zu bringen, sie zu nageln. Sieht aus, als hätte sie recht gehabt. Andererseits bist du ja auch nicht besonders anspruchsvoll, nicht wahr?“


  Eine Beleidigung für Thane … und Elin. Autsch. Nächstes Mal würde sie sich etwas Besseres einfallen lassen.


  Er ließ die Hand von der Sirene fallen, als hätte er soeben erfahren, dass sie gern in Giftmüll badete, und verkündete: „Du musst gehen. Jetzt.“


  „Nein, ich …“


  „Das steht nicht zur Verhandlung“, warnte er sie. „Verschwinde.“


  Bisher fand ich den Spruch immer ätzend. Jetzt gerade ist er irgendwie schon so ein bisschen toll.


  „Das meinst du doch sicher nicht …“, hakte das Mädchen nach.


  „Wer meine Menschenfrau nicht respektiert, fliegt raus“, herrschte Thane sie an.


  Komisch. Dabei hatte Thane eben noch vorgehabt, mit einer Sirene abzuziehen und Sex mit ihr zu haben, was wesentlich respektloser Elin gegenüber war, als Worte es je sein konnten.


  „So redet niemand mit ihr“, fuhr er fort. „Hast du das verstanden?“ Er fuhr herum und rief laut: „Das gilt für euch alle. Wer das vergisst, stirbt.“


  „Gilt das auch für dich?“, murmelte Elin.


  Scharf sah er sie an und verengte die Augen. Sie drehte sich um und ging davon.


  18. KAPITEL


  Mit jedem Tag zogen Thanes düstere Emotionen sich enger um sein Herz.


  Vor zwei Wochen hatte Lucien zugestimmt, Björns spiritueller Spur zu folgen, um jeden einzelnen Ort zu finden, an dem der Gesandte in der letzten Zeit gewesen war. Doch die Fährte war so gewunden, so verworren, dass er kaum vorangekommen war, wie er heute berichtet hatte.


  Niedertracht hielt sich irgendwo versteckt, aber noch hatte Thane keine Spur von ihm entdeckt.


  Kendra war die Zunge nachgewachsen, und sie hatte sich angewöhnt, ihn „Mein Sklave“ zu nennen, nur um ihm ihre Macht über ihn in Erinnerung zu rufen. Er war gewalttätig geworden. Wenn Elin das herausfände, wäre sie bestürzt.


  Elin … die ihm aus dem Weg ging.


  In letzter Zeit versagte Thane auf ganzer Linie.


  Er hatte geglaubt, wenn er sich eine andere Bettgespielin erwählte, würde das seine Begierde nach der Menschenfrau – dem Halbblut – auslöschen. Aber als er sich die Sirene ausgesucht und die mit einer derart selbstzufriedenen Herablassung zu Elin gesprochen hatte, war eine überwältigende Wut in ihm aufgestiegen. Die Sirene konnte von Glück reden, dass sie den Club lebend verlassen durfte.


  Danach war Elin weggegangen, hatte ihn einfach so stehen lassen, und er war nach oben in seine Suite gestürmt. Allein. Er war auf und ab getigert. Hatte gegrübelt. Und realisiert, dass er Elin mit einer Respektlosigkeit behandelt hatte, wie es der Sirene niemals möglich gewesen wäre.


  Jetzt, Tage später, wusste er nicht mehr, was er tun sollte. Er wollte einfach nur, dass die Qualen ein Ende nähmen.


  Er schickte Adrian los, für alle Mädchen neue Uniformen zu kaufen. Langärmlig. Ein paar zusätzliche Lagen Stoff, die in Falten um die Körpermitte drapiert wurden. Hosen. Vielleicht würde das helfen. Je weniger er von ihr sah, desto weniger würde er sie begehren. Richtig?


  „Thane Sündenfall!“


  Verwirrt runzelte er die Stirn, während sein Blut sich bereits erhitzte, als er ihre Nähe wahrnahm. Das klang nach Elins Stimme, bloß irgendwie gedämpft. Und nur sie nannte ihn bei diesem albernen Namen.


  Er riss die Türen seiner Suite auf, und tatsächlich, da war sie und versuchte, sich an den Wachen vorbeizuschieben. In ihm lieferten sich Erregung und Wut einen Kampf um die Vorherrschaft; gleichzeitig steigerte sich die Anspannung, die sich seit ihrer ersten Begegnung in ihm aufgebaut hatte, um eine weitere Stufe. Er musste irgendwie Dampf ablassen. Und zwar bald.


  „Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte er.


  Ihr Blick begegnete dem seinen, nur um sofort wieder davonzuhuschen. Jetzt hatte sie auch noch Angst vor ihm?


  Enttäuschung übertönte sowohl die Erregung als auch die Wut.


  „Ja“, antwortete sie, „es stimmt tatsächlich etwas nicht, und darüber würde ich mich gern mit dir unterhalten. Allein. Wenn die kaiserlichen Garde Ihrer Majestät so gnädig wären, mich durchzulassen …“


  Nein, das war keine Angst. Sie kochte vor Zorn. Damit konnte er umgehen. Mit einer Geste bat er sie herein. Als sie an den Vampiren und Thane vorbeiging, ertappte er sich dabei, wie er sich vorlehnte, um mehr von ihrem Kirschduft zu erhaschen.


  Als sie ihn dabei erwischte, bedachte sie ihn mit einem vernichtenden Blick.


  Stumm forderte er sie heraus, einen Kommentar dazu abzulassen. Hätte er sich entschuldigt, es wäre eine Lüge gewesen.


  Als sie es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte, wandte er sich leise an die Vampire. „Ich sage es euch nur dieses eine Mal. Elin braucht keine Einladung. Wenn sie mich sehen will, lasst sie augenblicklich durch.“ Ein Zugeständnis, das er noch niemandem sonst gemacht hatte.


  Ein Zugeständnis, das er auch ihr nicht hätte machen sollen.


  Ein Zugeständnis, das er nicht zurücknehmen würde.


  Er schloss die Tür und wandte sich Elin zu, dann verschränkte er die Arme vor der Brust. Er trug kein Oberteil, und ihr Blick folgte seiner Bewegung, blieb an seinen Muskeln hängen. Genauso gut hätte sie seine Nippel lecken können, so heftig reagierte sein Körper.


  „Elin“, setzte er an und trat auf sie zu.


  Sie blinzelte mehrmals und errötete. „Ich dachte, ich wäre ein Gast, keine Gefangene – bis ich herausgefunden habe, dass ich ohne die erhabene Erlaubnis Eurer Majestät das Gebäude nicht verlassen darf“, warf sie ihm an den Kopf, und Verärgerung troff aus ihrem Tonfall.


  Er hielt inne, gestattete sich nicht, die restliche Distanz zu überbrücken. „Ich habe dir schon an dem Tag, als du den König der Phönixe gesehen hast, gesagt, dass du den Club nicht mehr verlassen darfst.“


  Erbost sprang sie auf und entgegnete: „Und das ist genau der Grund, aus dem ich nicht länger als unbedingt notwendig hierbleiben will.“


  Noch immer wollte sie ihn verlassen. Ich darf kein Loch in die Wand schlagen. Wenigstens einen Hauch von Anstand bewahren. Während er sie noch dafür verfluchte – sie dafür liebte –, wie ihre Brüste bei ihrer heftigen Bewegung gewippt hatten und wie ihre Haut diese köstliche rosa Färbung angenommen hatte, erklärte er: „Ich gebe dir die Erlaubnis, das Gelände zu verlassen … wenn du eine Eskorte mitnimmst. Und bevor du das ablehnst oder dich beschwerst, versuch, dich daran zu erinnern, dass du ein halber Mensch unter reinblütigen Unsterblichen bist. Du bist zerbrechlich. Die nicht.“


  Ihre Züge wurden weicher. „Ich hab schon kapiert, dass du mich schützen willst, und ich weiß deine Bemühungen zu schätzen, aber Bellorie wird bei mir sein. Die ist härter als jeder deiner Männer.“


  „Selbst die härtesten Soldaten brauchen Unterstützung“, beharrte er.


  „Ist mir egal.“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Ich brauch mal ’ne Pause. Deine Männer folgen mir überallhin. Ich rechne schon damit, dass einer ins Bad platzt, wenn ich das nächste Mal aufs Klo gehe. Ich halte das nicht mehr aus.“


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Wohin willst du gehen?“


  „Zum Völkerfelsen-Spiel ein paar Wolken weiter. Die letzten zwei hab ich schon verpasst, und das ist einfach nicht fair meinem Team gegenüber.“


  „Du willst allen Ernstes spielen? Obwohl du kein Stück besser geworden bist?“ Das wusste er, denn er hatte ihr Training bei mehr als einer Gelegenheit beobachtet.


  Ihre Augen wurden schmal, aber sie nickte.


  „Da wird Blut fließen. Eine Menge Blut.“


  Sie schauderte, behauptete aber: „Kein Problem. Die Mädels haben mit mir dran gearbeitet, diese Phobie loszuwerden.“


  Das hätte ich sein sollen. Ich hätte mit ihr daran arbeiten sollen. Stattdessen hatte er versucht, sie in einen schützenden Kokon einzuhüllen, wie ihm plötzlich klar wurde. Er war ihr aus dem Weg gegangen, hatte ihr Freiraum lassen wollen. Beides war ein Fehler gewesen. Es wurde Zeit, das zu korrigieren. „Wenn du dabei verletzt wirst, werde ich höchst ungehalten sein.“


  „Damit kann ich überraschenderweise leben.“


  Da er keinen anderen Ausweg sah, grummelte er schließlich: „Also gut.“ Alles andere würde sie nur endgültig verprellen. „Ich erlaube dir, ohne bewaffnete Eskorte das Gelände zu verlassen.“


  Ihre Miene leuchtete auf, und sein Herz setzte wahrhaftig einen Schlag aus. Bezauberndes Mädchen. „Ich danke dir, Thane.“


  „Wenn du mir erlaubst, eine mentale Verbindung zu dir herzustellen“, endete er.


  Das Leuchten verblasste. „Nein. Ich will mich nicht mit dir verbinden. Eure Majestät“, setzte sie hinzu, und er war überzeugt, dass sie es nur tat, um ihn zu ärgern.


  Früher hatte er Zacharel auf diese Weise getriezt. Hatte sein Anführer das genauso anstrengend gefunden wie er jetzt?


  „Du wirst es trotzdem tun“, beschied er ihr, „damit du mich erreichen kannst, falls es Schwierigkeiten gibt.“


  „Ich kann Xerxes erreichen.“


  Die Erinnerung machte ihn wütend. „Du hast ihn abgeblockt.“


  Noch einmal stampfte sie auf. „Na und? Was bringt dich zu der Annahme, ich könnte dich nicht genauso gut abblocken?“


  „Anders als mein Freund werde ich das nicht zulassen.“ Wenn sie es versuchte, würde er gnadenlos ihre Schilde durchbrechen.


  War das falsch von ihm? Ja. Würde ihn das davon abhalten? Nein. Ihre Sicherheit ging vor. Immer.


  „Meine Antwort bleibt Nein“, erwiderte sie störrisch. In ihrer Empörung stieg ihr eine herrliche Farbe in die Wangen.


  „Das steht nicht zur Verhandlung.“


  „Argh! Du und dieser Satz. Nur dass du’s weißt, ihr seid beide mehr als nervig.“


  Da hatte aber jemand ein freches Mundwerk heute.


  Er trat vor, drang in ihre Komfortzone ein, und sie schluckte.


  „Das kommt nicht infrage“, sagte sie. „Dazu erteile ich nicht meine Erlaubnis.“


  „Danach frage ich auch gar nicht erst.“ Ihre Nähe … Ihr Duft … Ihre Schönheit … Ihr Temperament … Schlag auf Schlag traf ihn die Lust. Und doch … mehr als das. Er bewunderte sie. Sie wusste, bei einer körperlichen Auseinandersetzung könnte er sie vernichten, und trotzdem ging sie auf ihn los, beharrte auf ihrem Willen.


  Sanft legte er ihr die Hände an die Schläfen. So weiche, warme Haut. Bei seiner Berührung versteifte sie sich, aber er schloss trotzdem die Augen.


  „Ich will mich nicht mit dir verbinden“, krächzte sie.


  „Elin“, murmelte er, und zum ersten Mal seit Wochen lächelte er. „Ich kann deine Lüge schmecken.“ Und nie hatte ihm etwas mehr Freude bereitet.


  Durch die fleischliche Verbindung katapultierte er sich in ihren Geist. Er erhaschte eine Erinnerung daran, wie sie ihren Ehemann angelacht hatte. Ein durchschnittlich großer Mann mit dunklem Haar, dunklen Augen und einem im klassischen Sinn gut aussehenden Gesicht. Ihr Blick war erfüllt von Liebe und Zärtlichkeit.


  Dann blitzte der Krieger Orson auf, schwielige Hände, die sie bei den Schultern gepackt hielten, sie schüttelten.


  Die Bilder gingen in Rauch auf, im einen Augenblick noch da, im nächsten fort, und mentale Flammen hinterließen nichts als Asche. Sie blockte ihn. Kühnes Menschlein. Aber es war bereits zu spät. Die Verbindung war geschlossen.


  Thane brach den Kontakt ab und trat abrupt zurück, schuf Distanz.


  „Solltest du irgendwelche Probleme bekommen oder jemand dich bedrohen“, wies er sie an, „denk einfach an mich. Greif mit deinem Geist nach mir, wie du auch mit deiner Hand nach mir greifen würdest. Den Rest übernehme ich.“


  „Ich weiß“, grummelte sie. „Das hat mir Xerxes schon erklärt.“


  Brennend erwachte die Eifersucht – und zwar mit Macht. Bewusst langsam atmete er tief durch, in der Hoffnung, sich zu beruhigen. Stattdessen fachte er seine Begierde an. Dieser Kirschduft weckte einen instinktiven Hunger in ihm.


  „Ich gehe jetzt“, erklärte sie mit zittriger Stimme und wich zurück. Spürte sie die Veränderung in seinem Inneren?


  „Noch nicht.“ Er umfasste ihre Schultern und hielt sie auf. „Eine Sache musst du noch tun.“


  Ihr Blick traf den seinen, und für einen langen Moment sahen sie einander schweigend an. Die Luft schien sich zu verdichten, als seien sie plötzlich in ein schwüles mitternächtliches Bayou versetzt worden. Immer schneller und flacher ging ihr Atem. Ihre Pupillen weiteten sich.


  Innerlich jubelte er.


  „Was?“, fragte sie schließlich atemlos. „Was muss ich tun?“


  „Das.“ Heftig zog er sie an sich und küsste sie.


  Er begann nicht vorsichtig, bereitete sie nicht langsam darauf vor. Hart stieß er seine Zunge vor und verlangte Einlass. Überrascht – oder willig – öffnete sie die Lippen. Sofort ergriff er Besitz von ihr, drang wieder und wieder in sie vor, nahm ihren Mund, wie er in Wahrheit ihren Körper nehmen wollte.


  Sie schmolz in seinen Armen dahin und stöhnte seinen Namen. Ich will ihn. Ich will ihn so sehr. Ich kann nicht mehr dagegen ankämpfen. Ich will nicht mehr dagegen ankämpfen.


  Federleicht trieb ihre Stimme durch seinen Kopf und machte auch den letzten Rest Beherrschung zunichte, der ihm noch geblieben war. Er verschlang sie, saugte, biss und drängte. Suhlte sich in ihrer Essenz. Ein hilfloses Stöhnen drang tief aus ihrer Kehle.


  Er packte sie bei den Oberschenkeln und hob sie hoch, presste ihre Mitte gegen seine Erektion. „Sag mir, was ich tun soll, und ich tu’s“, wisperte er. „Was es auch ist.“ Nur verlass mich nicht.


  Sie schnappte nach Luft, als hätte sie die Worte gehört, die er verschwiegen hatte. Vielleicht hatte sie das auch. Er war längst über den Punkt hinaus, an dem ihn das interessierte. Alles, was jetzt noch zählte, war, was als Nächstes kam. Ihre Bedürfnisse und seine Fähigkeit, sie zu erfüllen.


  Es verstrich ein Moment; sie hörte auf, ihn zu küssen. Er knirschte mit den Zähnen. Geschickt wand sie sich aus seinem Griff, stellte sich hin und wich zurück. Er knirschte fester mit den Zähnen. Als sie mit den Kniekehlen an den Couchtisch stieß, begegnete sie seinem durchdringenden Blick. Was er sah, war keine Reue – sondern Leidenschaft. Sie leckte sich die Lippen … und in ihm keimte Hoffnung auf. Langsam, so herrlich langsam, ließ sie von der Hüfte abwärts die Hüllen fallen.


  Eine nie gekannte Lust traf ihn, und es schmerzte. Aber es war der beste Schmerz überhaupt. Sie verließ ihn nicht.


  Er sog ihre Schönheit in sich auf, bebte vor Verlangen, sie zu berühren.


  Ruhe bewahren. Warte auf ihr Zeichen.


  Mit verschleiertem Blick ging sie um den Tisch herum, ließ sich auf dem Sofa nieder und spreizte langsam die Beine. Mit gekrümmtem Zeigefinger lockte sie ihn zu sich. „Komm her.“


  Wie ein williger Sklave überbrückte er die Distanz, stieß den Couchtisch zur Seite und zerbrach dabei die Beine. Er kniete sich vor sie hin. Mit den Händen an ihren Knien zwang er sie, die Beine noch weiter zu spreizen. Mühsam rang er um Beherrschung.


  Mein. Sie ist mein. Das ist mein.


  Noch nie hatte er eine Frau gekostet – nicht auf die Weise, die er jetzt im Sinn hatte. Er wusste, dass manche Männer das hassten und andere es liebten. Wusste, dass manche es ebenso über sich ergehen ließen, wie manche Frauen Sex über sich ergehen ließen – bereit, es einem Partner zuliebe zu tun, aber nicht unbedingt zum eigenen Vergnügen.


  Jetzt senkte er den Kopf, benebelt, beinahe verzweifelt, getrieben von Begierde. Hielt inne, wartete noch immer. „Elin?“


  „Tu es. Ich will deinen Mund auf mir spüren.“


  Langsam kostete er sie. Ihm fielen die Augen zu, und genüsslich nahm er die femininen Aromen in sich auf, die ihn augenblicklich berauschten und süchtig machten. „Mehr“, sagte er. Noch einmal kostete er, und noch einmal, bis er sie gierig leckte … in ihr schwelgte.


  Immer flacher ging ihr Atem. „Ja“, stöhnte sie, suchte mit wiegenden Hüften nach mehr von ihm. „Hör nicht auf. Bitte hör nicht auf.“


  Lieber würde ich sterben.


  „Sterben. Ja, ich sterbe, wenn du mich nicht nimmst.“


  Er griff nach oben, um ihre Brüste zu kneten, doch sie nahm eine seiner Hände und sog einen Finger in ihren heißen, süßen Mund. Bis in seine tiefste Männlichkeit spürte er das Saugen, und er zuckte, als seine Erektion über den Stoff der Couch rieb. Fieberhaft leckte er sie erneut, schnellte mit der Zungenspitze über das kleine Nervenbündel im Zentrum ihrer Lust, wieder und wieder, und sie schrie auf.


  „Mehr“, flehte sie und saugte fester an ihm.


  Er rutschte tiefer, an ihren Eingang, und stieß seine Zunge in sie hinein, glitt wieder heraus, rein und raus, imitierte die Bewegungen beim Sex. Mittlerweile war er so hart, dass er fürchtete, jede Sekunde zu bersten.


  „Thane.“ Sie stemmte die Füße auf die Kante des Sofas und drängte sich rhythmisch an seinen Mund. Flink kehrte er zurück zu dem Nervenbündel, neckte und kitzelte es und schob zwei Finger tief in sie hinein. Sie war so warm und feucht, dass er mit Leichtigkeit in sie glitt. „Ja!“


  Das gefällt meiner Frau. Er saugte an ihr, im selben Rhythmus, in dem er seine Finger bewegte, und sie begann, sich unter ihm aufzubäumen. Schneller und schneller. Nur noch unverständliche Laute drangen aus ihrer Kehle. Exquisites Luststöhnen… bis sie die Finger in sein Haar krallte und seinen Namen schrie, während ihre inneren Wände sich um ihn krampften.


  Er küsste sie noch immer, als das Zucken ihres Körpers abebbte. Küsste sie noch immer, als sie auf der Couch zusammensackte, ausgelaugt und kraftlos.


  Küsste sie noch immer, als sie aufhörte, an seinem Finger zu saugen, und ihn leicht von sich schob.


  Obwohl er noch nicht annähernd mit ihr fertig war, hob er den Kopf. Vor ihren Augen leckte er sich die Lippen, holte sich auch den letzten Rest ihrer Essenz. Nichts war mehr übrig. Jeder Tropfen war eine Belohnung.


  Sie richtete sich auf. Auf ihren Zügen leuchtete Befriedigung, als sie die Hand ausstreckte und sanft über seinen pochenden Schaft rieb.


  Beinahe hätte er sich über sie ergossen. Auf jeden Fall entlockte sie ihm ein Stöhnen. „Fester.“


  „Nein. Damit lasse ich dich jetzt allein“, flüsterte sie mit rauer Stimme, „und du wirst nichts dagegen unternehmen. Das ist deine Strafe dafür, dass du mich fortgeschickt hast.“


  Strafe. Pein.


  Aber auf herrlichste Weise …


  Keine Verletzungen. Weder für ihn noch für sie. Schuldgefühle würden in dieser Gleichung niemals eine Rolle spielen.


  Es war … perfekt.


  Langsam nickte er, voller Vorfreude auf ihr Spiel. „Ich werde ihn nicht anfassen.“


  Sie drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. „Vielleicht bis später.“


  „Verlass dich drauf.“


  Sie erhob sich, trat um ihn herum und zog sich an, bevor sie ohne ein weiteres Wort den Raum verließ.


  Elin stand hinter der Angriffslinie und bemühte sich, nicht zu zittern. Auf der anderen Seite des Spielfelds lauerten die Fang Bangers nur darauf, dass der Startschuss ertönte, der den Spielbeginn signalisierte. Das Team bestand aus sechs Frauen, von denen zwei als Ersatz an den Seitenlinien warteten. Alle sechs waren Vampire.


  „Hey, Hämoglobitches“, rief Savy hinüber. „Was ist das für ein Gefühl, zu wissen, dass sie euch nachher in Einzelteilen aus der Halle tragen werden?“


  Jedes einzelne Mannschaftsmitglied der Fang Bangers fauchte sie an. Eine knurrte sogar: „Na los, fang schon an zu singen, du fettes kleines Goldkehlchen. Dieses Spiel ist schon vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat.“


  Zwischen den zwei Teams lagen sechs riesige Felsen, die Elin niemals würde hochheben können. Thane hatte recht. Sie hatte sich kein bisschen verbessert.


  Warum bin ich überhaupt hier?


  Die Antwort: Weil die Mädels sie darum gebeten hatten und sie nicht Nein sagen konnte.


  Ihr rasten noch einmal die Regeln durch den Kopf.


  Die erste Regel beim Völkerfelsen: Es gab keine Regeln. War nur Spaß! Wenn ein Felsen auf sie geworfen wurde und sie ihn fing, musste die Werferin auf die Bank. Allerdings gab es keine Fouls. Wenn jemand sie am Kopf oder im Schritt traf, war sie trotzdem raus. Und Matsch. Wer bei den Gegnern einen physischen Tod über fünf Sekunden oder mehr verursachte, heimste zehn Extrapunkte für seine Mannschaft ein – Unsterbliche erwachten danach meist wieder zum Leben. Unterbrochen wurde nicht – nur gebrochen, und zwar Knochen. Keine Pausen, keine Strafwürfe. Das Spiel würde so lange weitergehen, bis eine Mannschaft komplett ausgeschaltet war.


  Im Grunde war es wie Völkerball auf Steroiden.


  Das wird so was von wehtun.


  Bum!


  Zu Beginn des Spiels stürzten alle Spielerinnen zur Mittellinie des Basketballfelds, um sich einen Felsen zu schnappen. Alle außer Elin. Ich muss auf meine Stärken setzen. Also Überleben. Geschossen von einer halben Tonne Gewicht auszuweichen war Überleben. Sie blieb, wo sie war, und wartete.


  Ihr Herz trommelte einen wilden Rhythmus, und Schweiß lief ihr das Rückgrat hinab. Laute Anfeuerungsrufe gellten in ihren Ohren. Die umliegenden Tribünen waren zum Bersten voll mit Unsterblichen aller Rassen, ein Meer von begeistert grinsenden Gesichtern. Das Publikum hatte praktisch Schaum vorm Mund, sie warteten nur darauf, dass die erste Spielerin von einem Felsen zermalmt wurde.


  Einen Moment lang glaubte Elin, Thanes Blick auf sich zu spüren. Nur er konnte ihre Haut mit nichts als einem Blick erhitzen, ihre Knochen zerfließen und sie erbeben lassen. Aber auf keinen Fall wäre er hergekommen, um sie spielen zu sehen. Nicht nachdem sie sich ihre Lust geholt und ihn dann unbefriedigt hatte stehen lassen, hart und verzweifelt. Sie hatte bloß gedacht … gehofft … Na ja, das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Wahrscheinlich war er ziemlich angefressen. Dieses Gefühl einer visuellen Liebkosung musste ihrer neuen Verbindung entsprungen sein. Einer Verbindung, die sie nicht gewollt hatte! Sie war sich seiner ohnehin schon viel zu bewusst. Sie brauchte Abstand und keine Kette, die sie aneinander fesselte.


  Konzentrier dich.


  Gute Idee, und keine Sekunde zu früh. Einer der Felsen machte einen auf Wärmesuchrakete und schoss geradewegs auf sie zu. Im letzten Moment tänzelte Elin aus dem Weg und entging damit gerade so einer sehr persönlichen Begegnung mit ihren inneren Organen.


  Bellorie rannte an ihr vorbei, an die Brust hielt sie einen silbrigen Felsen gedrückt. „Plan A: Mach sie platt, Bonka Donk! Los geht’s!“


  Ganz genau. Plan A: Dicht bei Bellorie bleiben, aber nicht so dicht, dass Elin nicht mehr zu sehen wäre. Dann würde sie die gegnerischen Spielerinnen so lange verhöhnen und niedermachen, bis sie ihren geballten Zorn auf sich gezogen hatte und niemand mehr daran dachte, dass die Harpyie auch noch da war.


  Als Elin sich an Bellories linke Seite heftete, schleuderte Chanel einen Felsen auf eine von den Vamps und traf das Mädchen am Unterkiefer. Der Aufprall war so hart, dass sie zu Boden ging und es nicht schaffte, den Felsen zu fangen, bevor er auf die Erde prallte. Aus ihrem jetzt arg verformten Mund quoll Blut.


  In Elins Magen wallte Übelkeit auf, aber irgendwie schaffte sie es, hindurchzuatmen. Sie hatte Thane nicht angelogen. Die Mädels hatten mit ihr daran gearbeitet, ihre Ängste in den Griff zu kriegen. Allerdings hatte dieses „Arbeiten“ darin bestanden, dass sie ununterbrochen darüber gesprochen hatten, während sie sich reihum immer wieder die Handflächen aufgeschnitten und ihr die tiefroten Lachen unter die Nase gehalten hatten. „Desensibilisierung“ hatten sie das genannt.


  Während sie zugesehen hatte, wie ihre Wunden sich wieder schlossen, war ihr klar geworden, dass Blut nicht immer Schmerz und Tod mit sich brachte. Blut konnte … Leben sein.


  Ich krieg das hin. Elin breitete die Arme aus, um ein größeres Ziel zu bieten, und rief: „Hey, Vampyra. Du bist so hässlich; der Arzt hat deine Mutter geohrfeigt, als du auf die Welt gekommen bist.“ Okay, keine Sternstunde in der Kunst der Beleidigung, aber es reichte.


  „Meine Mutter ist bezaubernd!“ Die Vampirin bleckte sehr lange, sehr scharfe Zähne, bevor sie einen Felsen auf sie schleuderte. Während Elin sich duckte, warf Bellorie ihren Felsen und erwischte das Mädchen an der Schulter. Aus!


  Grinsend klatschte der Rotschopf Elin ab.


  Okay, so langsam machte das hier Spaß.


  Nachdem sie mit dem gleichen Trick eine weitere Spielerin ausgeschaltet hatten – blieben nur noch vier! –, durchschauten die Fang Bangers den Trick und beschlossen, Elin ein für alle Mal auszuschalten. Ein Felsen nach dem anderen raste in ihre Richtung. Grundgütiger! Denen konnte sie unmöglich allen ausweichen. Dann war Octavia an ihrer Seite und fing einen auf. Chanel erschien und fing den nächsten. Bellorie und Savy waren zu weit weg. Unausweichlich schoss der letzte Stein auf sie zu … 


  Sie konnte sich entscheiden. Entweder sie wich aus und es ging weiter. Oder sie fing das Ding und beendete das Spiel, indem sie den Sieg holte.


  Sie breitete die Arme aus und …


  Krach. Elin schlitterte nach hinten, während ihr Brustbein und ihre Rippen aufheulten. Ihr ging die Luft aus. Oh, welche Pein! Es war ein Fehler gewesen, das Ding zu fangen. Ein Riesenfehler.


  Als sie zu liegen kam, versuchte sie, ihren Blick zu fokussieren. Vor ihren Augen tanzten Sterne.


  Die Menge war unheimlich still.


  Dann brach ohrenbetäubender Jubel aus.


  „Du hast es geschafft!“, kreischte Bellorie.


  Was bedeutete … Wir haben gewonnen, begriff sie. Sie hatten tatsächlich gewonnen! Unter diesem Adrenalinschub verblasste jeder Schmerz.


  In ihr breitete sich ein Gefühl des Triumphs aus. Triumph und Erleichterung. Sie hatte ihren Freundinnen zur Seite gestanden. Denn das waren sie. Diese Mädels waren ihre Freundinnen. Sie war keine Ausgestoßene. Wurde nicht als unwürdige Sklavin angesehen. Sie wurde als ebenbürtig behandelt – und gemocht.


  Lachend reckte sie die Fäuste in die Luft, ohne sich um das Stechen in ihrer Brust zu scheren. Dann fand sie sich dem vertrauten kristallklaren Blick eines Zuschauers gegenüber, und ihr blieb aufs Neue die Luft weg. Thane war zu ihrem Spiel gekommen. Und er strahlte und präsentierte aller Welt diese herrlichen Grübchen.


  19. KAPITEL


  Elin kippte den nächsten „Beinebreit“ hinunter. Jedenfalls hatte Bellorie das Getränk so genannt. Anfangs war es süß, aber dann kam ein bitterer Nachgeschmack, und wow, hatte das Zeug es in sich. Haut einen um wie ein Felsbrocken, dachte sie grinsend.


  Nachdem die Mädels sie durchgecheckt und daraufhin erklärt hatten, ihr Brustbein und ihre Rippen seien nicht in eine Million Stücke zerschmettert, hatten sie sie ins Inferno geschleift, einen Nachtclub – Thanes größte Konkurrenz –, um ihren überwältigenden Sieg zu feiern.


  „Alles nur meinetwegen“, schrie sie und lachte ausgelassen.


  Bellorie neben ihr verdrehte nur die Augen.


  Musik dröhnte durch die Luft. In dem gedimmten Licht herrschte eine geheimnisvolle Atmosphäre. Durch die Luft kräuselte sich Rauch, und ein Stück vor der Theke wogten die Leiber … und tanzten. Elin hätte sich ihnen ja angeschlossen, aber im Augenblick liebäugelte sie etwas zu sehr mit Schwindel und Benommenheit, und der schwarz-weiß geflieste Boden machte es nicht besser.


  Bellorie klopfte ihr auf die Schulter, und trotz ihrer Betäubung verzog Elin das Gesicht. Gebrochen waren ihr Brustbein und ihre Rippen nicht, aber auf ihrem Oberkörper prangte ein Bluterguss in Größe Jumbotron.


  Jumbotron. Wie Thanes Penis.


  Sie kicherte.


  Vielleicht musste sie ihm mal stecken, dass sie Thane junior im Lager der Phönixe gesehen hatte – und dass sie, wie einige der Liebesroman-Heldinnen, von denen sie so gern las, nicht glaubte, das Ding würde in sie reinpassen. Dann wäre er fest entschlossen, ihr zu beweisen, dass es doch passte, und endlich könnte sie ihre unartigen Fantasien mit ihm ausleben.


  Brillant!


  Denn es führte kein Weg dran vorbei: Zwischen ihnen stimmte die Chemie. Die Art Chemie, die Explosionen verursachte. Sie hatte keinen Schimmer, warum ein Element auf das andere reagierte, und es war ihr auch egal. Sie taten es eben. Sie hatte es satt, diese Schlacht auf verlorenem Posten zu führen. Sie wollte ihn. Er wollte sie. Warum probierten sie es nicht mit einer Sexziehung?


  Wie er bereits vermutet hatte, Bay hätte ihr gesagt, sie sollte ihr Leben weiterleben und glücklich sein.


  Auf unerklärliche Weise machte es sie glücklich, wenn Thane sie berührte.


  „Ich bin so stolz auf dich, Bonka Donk“, verkündete Bellorie. „Ich auch“, antwortete sie nickend. „Das muss der beste Plan in der Geschichte aller Zeiten sein.“


  „Plan?“


  „Jep. Vielleicht schon heute Nacht reite ich den Jumbotron.“


  „Du bist so was von merkwürdig.“


  „Danke.“


  „Gern geschehen“, erwiderte Bellorie mit einem Nicken, von dem Elin noch schwindliger wurde.


  Thane wäre superleicht zu verführen. Er war ja nicht mal sauer auf sie! Anscheinend hatte er verstanden, was sie zu erreichen gehofft hatte, indem sie ihn so aufgeheizt zurückgelassen hatte – nämlich all seine Bedürfnisse zu erfüllen, selbst die dunkleren, ohne dass er oder auch sie selbst Schmerzen litt. Ob er diese Bedürfnisse nun abstritt oder nicht.


  „Letzte Saison haben wir gegen die Deep Fryers verloren, eine Phönix-Mannschaft“, erzählte Savy. Die Mädels standen um einen kleinen runden Tisch herum. „Inzwischen haben die Damen sich aus der Liga verabschiedet, weil sie Schiss hatten, gepfählt zu werden. Echt schade, eine Revanche wäre nämlich echt cool gewesen. Mit Elin als Köder hätten wir ihnen den Sieg vor der Nase wegschnappen können – und ihre Männer!“


  „Whoohooo!“


  „Na ja, als Nächstes treten wir jedenfalls gegen vier Himmelsgesandte an“, berichtete Chanel und warf sich das Haar über die Schulter. „Die Knock Knocks. Die gehören zu Thanes Armee. Und versuch bloß nie, ein Gespräch mit denen anzufangen. Die werden sagen Wir sind die Knock Knocks, und du wirst dich für megawitzig halten, wenn du antwortest Wer ist da? und dann werden sie antworten: Die Mädels, die euch den Arm aufreißen werden. Tja, diesmal werden wir denen den Arm aufreißen.“


  „Gegen die spiel ich nach Gefängnisregeln, Leute“, verkündete Octavia und hob ihr Glas.


  Oh-oh. „Meint ihr nicht, Thane könnte ein Problem damit haben, wenn wir seinen Mitsoldatinnen das Gesicht zu Brei schlagen?“


  Die Mädels brachen in lautes Gelächter aus, und stirnrunzelnd überlegte Elin. Sie hatte eine ernst gemeinte Frage gestellt. Oder etwa nicht?


  „Hölle, ja, denen schlagen wir die Fresse ein!“, rief Savy und stürzte den nächsten Kurzen hinunter. „Das wird so eine Klatsche!“


  Das ist die perfekte Eröffnung für mein Gespräch mit Thane, befand Elin. Genau was sie brauchte, um eine Unterhaltung über seinen Penis anzufangen. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich und streckte im Geiste die Fühler nach ihm aus.


  Wenn die Scorgasms die Knock Knocks plattmachen, pfählst du uns dann? fragte sie.


  Stille.


  Hatte sie versagt?


  Hallo Kulta. Seine Stimme war Erotik pur, als sie durch Elin hindurchwisperte und auf ihrem Weg jede einzelne Zelle berührte. Ihr entfuhr ein erschrockener Ausruf. Habt ihr getrunken, um euren Sieg zu feiern?


  Ja.


  Und wie viele Drinks hattest du schon?


  Nur fünf…zehn. Das ist gar nichts. Im College konnte ich jeden unter den Tisch saufen. Also … Wo bist du, was machst du gerade? Bessere Frage: Was hast du an?


  Ich habe gegen Dämonen gekämpft. Jetzt bin ich in der Luft, ich fliege. Und ich trage ein Gewand.


  Diese Gewänder sind was für Mädchen.


  Da hast du vollkommen recht. Du solltest von jetzt an auch eins tragen. Mir gefällt der Gedanke, wie gut ich darunter Zugriff auf all meine Lieblingsstellen an dir hätte.


  Zwischen ihren Beinen sammelte sich flüssige Hitze. Kann ich dich was fragen?


  Das hast du gerade, antwortete er.


  Ha-ha.


  Frag.


  Sie … hatte vergessen, worauf sie hinauswollte. Also stellte sie die Frage, die ihr schon seit Wochen keine Ruhe ließ: Warum darf Adrian Frauen nicht anfassen?


  Warum interessiert dich das? Diesmal lag eine gewisse Schärfe in seinem Ton.


  Reine Neugier.


  Dann werde ich sie für dich befriedigen. Seine letzten zwei Geliebten hat er getötet.


  Oh. Das nenn ich mal einen Stimmungskiller.


  Du sagst es.


  Und … warum hat er sie getötet? Und wie?


  Er ist zu stark. Er hat sie aus Versehen zerquetscht.


  Beide?


  „Elin“, meldete sich Bellorie zu Wort, und es lag ein merkwürdiger Unterton in ihrer Stimme. „Du musst mir zuhören.“


  „Noch nicht“, murmelte sie. Gerade wurde es interessant.


  „Sofort.“


  Warte kurz, sandte sie an Thane, als ihr endlich wieder einfiel, worüber sie mit ihm hatte reden wollen. Aber geh nicht weg, ich hab nämlich eine sehr wichtige Enthüllung über deinen Penis zu machen.


  Zuerst kam von ihm keine Antwort. Dann raunte er heiser: Ich brenne noch immer, Kulta. Wirst du etwas dagegen unternehmen?


  Ja! Doch alles, was sie sagte, war: Die Zeit wird es zeigen.


  Du hinterlistiges kleines Ding.


  Ich weiß auch nicht so genau, wie mir das passieren konnte, aber ja.


  Erneut herrschte kurz Schweigen, bevor er feststellte: Das gefällt mir.


  Während sie mühsam den Drang unterdrückte, eine Pirouette zu drehen wie eine Musicalfigur, öffnete Elin blinzelnd die Augen und wandte sich ihrer Freundin zu.


  Als sie Bellories Gesichtsausdruck wahrnahm, runzelte sie die Stirn. Das Mädchen sah … seltsam aus. Entspannt, ja, aber auch emotionslos. Mit einer Hand wedelte die Harpyie in Richtung des Mannes, der neben ihr stand. Er war groß und breit, muskelbepackt, und, okay, sogar ziemlich gut aussehend. Aber aus seiner Kopfhaut wanden sich Tausende winziger Schlangen hervor wie lebende Haarsträhnen, und das war … leicht abschreckend.


  „Du musst mit ihm tanzen“, schloss Bellorie.


  Elin, drängte Thane gereizt, und sie zuckte zusammen.


  Mit erhobenem Zeigefinger bedeutete sie Bellorie und dem Fremden, zu warten. „Eine Sekunde.“


  Frage, wandte sie sich an Thane. Was für eine Kreatur hat Schlangen als Haare?


  Eine Gorgo.


  Ah, stimmt ja. Von denen hat mir Mama erzählt. Aber sind die nicht alle weiblich?


  Größtenteils. Aber alle hundert Jahre kommt ein männlicher Nachkomme zur Welt. Der wird dann König. Warum?


  Na ja, ich glaube, ich stehe dem diesjährigen Anwärter auf den Thron gegenüber.


  Du gehst jetzt von ihm weg, wies Thane sie mit plötzlich gepresster Stimme an. Augenblicklich.


  Warum? Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass … was? Dass männliche Gorgonen besondere Kräfte besaßen? Ja! Das war es. Aber was für Kräfte? Irgendwas mit … Hypnose?


  „Elin“, meldete sich Bellorie erneut. „Du musst mit ihm tanzen.“


  Jep, definitiv Hypnose. Ihre Freundin war völlig benebelt, und als Elin dem Gorgo in die Augen sah, um ihm zu sagen, er sollte sich verziehen, schaltete ihr Gehirn ab.


  „Weib. Tanzen. Jetzt“, forderte er in tiefem, leisem Ton. So eindrucksvoll, dass sie ihm gegenüber völlig hilflos war.


  Hilflos? Nein, ich doch nicht. Nicht mehr. Aber sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, konnte an nichts außer ihn denken … und wie er seine Arme um sie legen würde. Seine Augen waren golden, durchwirkt mit einem tiefen Grün. Wunderschöne Augen waren das. Abgefahrene Augen. Seine Pupillen waren nichts weiter als eine dünne schwarze Linie, die sich senkrecht durch seine Iris zog.


  Und die Schlangen … im Augenblick fixierten sie sie, starrten durch Haut und Muskeln bis in ihre Seele hinab.


  Sie …


  Würde tanzen. Ja, dachte sie, während jeder Muskel in ihrem Körper erschlaffte. Das war eine fantastische Idee.


  Der Mann nahm sie mit auf die Tanzfläche. Starke Arme schlangen sich um sie, genau wie sie es sich vorgestellt hatte, zogen sie an ihn, führten sie in einem sinnlichen, wiegenden Tanz. Ihr stieg der Duft von Sandelholz in die Nase. Es roch gut, aber … verkehrt.


  Das alles hier war verkehrt.


  „Küss mich“, befahl der Gorgo.


  „Nein, ich …“


  „Du wirst mich küssen.“ Er und seine Schlangen starrten auf sie herab.


  Nein, beharrte sie. Oder versuchte es. Sie brachte die Weigerung einfach nicht über die Lippen.


  Sein Mund presste sich auf den ihren, und sie versteifte sich. Er hob den Kopf, um sie noch einmal anzusehen. „Es wird dir gefallen.“


  Als er sich für einen neuerlichen Kuss vorbeugte, brachte sie irgendwie die Kraft auf, sich von ihm abzuwenden. Sie fühlte sich nicht zu diesem Mann hingezogen. Oder?


  Abrupt verstummte die Musik. Gelächter und Geplauder erstarben. Es herrschte tiefste Stille. Als die Menge sich eilig teilte, straffte der Gorgo die Schultern und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. Endlich sahen er und seine gruseligen Schlangen weg. Mit einem Schlag wurde Elin sich ihrer Umgebung wieder bewusst, und nur eine einzige Frage wirbelte durch ihren Kopf.


  Was. Zum. Henker?


  Mitten durch die Menge pflügte Thane auf sie zu, und beinahe wäre sie vor Erleichterung in die Knie gegangen – und vor augenblicklichem, unbestreitbarem Verlangen. Dieser Mann war eine fleischgewordene Fantasie, und all die Begierde, die sie je für ihn empfunden hatte, kehrte in einer einzigen mitreißenden Woge zurück. Küssen. Kosten. Berühren.


  Verschlingen.


  Doch er marschierte schnurstracks auf den Gorgo zu, wobei er eine pulsierende, mörderische Wut ausstrahlte. Als die beiden Männer nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren, machte Thane sich gar nicht erst die Mühe, etwas zu sagen. Er zog Elin hinter sich und rammte Mr Gorgo die Faust in die Weichteile.


  Bei einem solchen Gewaltausbruch schnappte Elin nach Luft, aber er versetzte sie nicht in namenloses Grauen. Eigentlich, na ja, machte es sie irgendwie an.


  Die Kreatur ging zu Boden und Thane warf sich auf ihn, stemmte die Knie auf seine Schultern und hielt ihn unten.


  Dann ging Thane in den Presslufthammer-Modus und ließ einen brutalen Schlag nach dem anderen auf seinen Gegner niederprasseln.


  Der Gorgo brachte nicht einmal ansatzweise einen Gegenangriff zustande. Oder eine Verteidigung. Thane prügelte auf ihn ein, bis der andere das Bewusstsein verlor.


  „Thane“, raunte Elin und war überrascht, wie heiser ihre Stimme klang. Eine Stimme, die irgendwie durch den Schleier seiner Wut drang. „Vergiss den Typen. Konzentrier dich auf mich. Ich brauche dich.“


  Abrupt hörte er auf, erhob sich und drehte sich zu ihr um.


  Gütiger Himmel. In seiner Miene brannte pure Aggression. Er verschränkte die Arme vor der Brust, eine aggressive Geste. Er stellte sich breitbeinig hin, eine aggressive Haltung. Aber wenigstens verschwand das Blut auf seiner Haut und seinem Gewand.


  „Du brauchst mich?“ Sein Tonfall war mehr als aggressiv. Er war lustdurchtränkt. Praktisch eine Einladung. Eine, die sie annahm.


  Elin sprang in seine Arme und schlang die Beine um seine Hüften.


  „Du bist ein Barbar. Ich will dich“, forderte sie. Und vielleicht sollte ihr neuer Spitzname Octopussy lauten, denn ihre Hände waren überall zugleich, strichen über seine Flügel, liebkosten die Federn, gruben sich in die unglaublich weichen Daunen. „Du musst einfach nur dastehen und hübsch aussehen, den Rest erledige ich.“


  „Äh, Elin“, schaltete sich Bellorie ein, die an ihre Seite getreten war. „Ich glaube, du hältst jetzt lieber die Klappe. Dein Mund posaunt hier gerade Versprechungen raus, die dein Körper mit Sicherheit nicht halten will.“


  „Was hat sie getrunken?“, fragte Thane, und seine Mundwinkel zuckten aufwärts.


  „Beinebreit“, antworteten Bellorie und Elin im Chor.


  Die ganze Zeit über ließ sein Blick sie nicht los, und jetzt verschlang er sie förmlich. „Das Zeug trinkst du nie wieder, außer, du bist mit mir zusammen.“


  „Weil ich dann meine Hände nicht mehr bei mir behalten kann?“, wollte sie wissen, während sie sich vorlehnte, um an seinem Ohrläppchen zu knabbern.


  „Und weil du dann herrisch bist. Aber diese Seite an dir gefällt mir. Mir gefallen alle Seiten an dir.“


  Mein Mann ist so süß. „Sogar die Phönix-Seite?“


  Er versteifte sich. Die Antwort: Nein. Das nehme ich mir jetzt nicht zu Herzen. Schritt für Schritt.


  Er küsste sie auf die Ohrmuschel und flüsterte: „Ich glaube, es gibt da etwas, was du mir über meinen Penis erzählen wolltest.“


  Völlig versunken in eine Welt, in der nur Thane existierte, gestand sie: „Na ja, ich hab heute ganz schön viel darüber nachgedacht.“ Sie spielte mit seinen Haarspitzen. „Ich hab ihn gesehen, als wir zusammen im Phönix-Lager waren, und ich hab ihn gespürt, als wir in der Wanne lagen, und er ist so groß und gepierct, und ich will mit meiner Zunge mit diesem Piercing spielen, und du hast mir praktisch versprochen, dass ich das darf, und du lügst nie, und ach, ich verbock’s grad wieder, oder?“


  „Mich machst du garantiert zum Bock“, murmelte er. „Lass uns nach Hause gehen.“


  Er schoss in die Höhe, und ihr Magen brauchte noch einen Moment, um hinterherzukommen. Mitten durch das Gebäude flog er empor – durch die Mauern! –, dann in den Himmel, und Elin hielt er fest an seine Brust gedrückt. Hell strahlten die Sterne, funkelten aus ihrem samtigen schwarzen Ozean herab. Und der Mond … Der perfekte Scheinwerfer für eine weltweite Party.


  „Bezaubernd“, raunte sie.


  „Ja. Aber ich will, dass du mich ansiehst“, befahl er, und hilflos fügte sie sich. „Fünfzehn ‚Beinebreit‘ können einen Menschen umbringen. Trink nie wieder so viel.“


  Während ihr Haar ihr in Strähnen ums Gesicht wirbelte, rieb sie die Nase an seiner. „Schätze mal, da hat sich meine andere Hälfte heute bezahlt gemacht, was?“


  Finster blickte er auf sie herab.


  „Ja, ja, schon gut. Ich trink nicht noch mal so viel.“


  Zärtlich knabberte er an ihrem Hals und entlockte ihr ein kehliges Stöhnen. „Braves Mädchen.“


  Unwillkürlich schloss sie die Augen, als sie die Empfindungen genoss. „Mmmh, das fühlt sich unglaublich an.“


  „Meine Lippen, oder wären dir heute Nacht die von jedem recht?“


  „Deine. Nur deine. Wie oft muss ich dir das noch sagen?“


  „So oft, wie es nötig ist.“ Er saugte an ihrem heftig pochenden Puls, und unerträgliche Begierde durchfuhr ihren Leib. „Gorgonen können ihr Gegenüber mit nur einem Blick hypnotisieren. Sieh nie wieder einem in die Augen.“


  Sie brauchte einen Moment, um durch den Nebel ihrer Lust hindurch seine Worte zu entziffern. „Aber du hast es doch auch getan. Du hast ihm in die Augen gesehen.“


  „Mein Verstand ist nicht … normal.“


  „Was meinst du damit?“


  Ihm entfuhr ein Seufzen. „Du hast es selbst gesagt. In mir wuchert das Unkraut. Nicht so viel wie früher, aber einiges sitzt noch immer dort fest. Nach Kendra …“


  „Oh … Thane.“


  „Seit ihr bin ich wachsamer als je zuvor, was bedeutet, dass es kaum jemandem gelingen wird, mich zu hypnotisieren. Aber du“, setzte er leise hinzu, „hast es irgendwie geschafft.“


  Sie legte ihm einen Finger ans Kinn und zwang ihn, ihrem Blick zu begegnen. „Noch so eine romantische Verkündung. Was soll ich nur mit dir machen, Schnuckelchen?“


  „Ich weiß jedenfalls, was ich mir wünschen würde“, murmelte er.


  „Spielt sich nackt in den Laken wälzen dabei eine Rolle?“


  „Mehrfach. Aber Elin? Um bei der Wahrheit zu bleiben: Ich muss dich warnen. Ich bin nicht romantisch.“


  „Willst du mich veräppeln? Du hast mir mittlerweile mehrmals Bücher und Blumen und Pralinen geschickt. Und dieser Brief! Weißt du noch, dein Brief? Als ich den gelesen hab, wär ich beinahe an einer Romantik-Überdosis zugrunde gegangen!“


  Mit jungenhaftem, schüchternem Gesichtsausdruck hakte er nach: „Und eine Romantik-Überdosis ist etwas Gutes?“


  Ihr krampfte sich das Herz in der Brust zusammen. „Etwas sehr Gutes. Wie ein Valentins-Festumzug in meinem Herzen.“


  Er ging in die Senkrechte, hielt sie jedoch immer noch fest an sich gedrückt. „Wir sind da.“ Im nächsten Augenblick landete er so sanft auf dem Dach des Sündenfall, dass sie es kaum spürte.


  „Auf in deine Suite!“, kommandierte sie.


  Schnellen Schrittes machte er sich auf den Weg, rauschte an den Vampiren vorbei und durch die Flügeltür. Der Korridor schien meilenlang zu sein, aber endlich betrat er seine Suite … und den kahlen Raum, in den er sie schon letztes Mal gebracht hatte.


  Sie zog einen Schmollmund. „Warum bringst du mich immer hierher? Warum bin ich nicht gut genug für das schicke Schlampenzimmer, das ich neulich gesehen habe?“


  „Gut genug?“ Sacht legte er sie auf der Matratze ab. „Elin, das Zimmer ist nicht gut genug für dich. Dies ist mein Zimmer, und ich habe es noch nie mit jemand anderem geteilt.“


  „Oh.“ Soeben hatte er ihr die schönste Antwort aller Zeiten gegeben. „Dann bin ich etwas Besonderes?“


  „Mehr als das.“ Er ließ sich neben ihr auf die Matratze sinken und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Du erregst mich, du amüsierst mich, erzürnst mich, frustrierst mich und forderst mich heraus – und hab ich erwähnt, dass du mich erregst?“


  Fast wäre sie geschmolzen. Fast. „Aber kann ich dich auch befriedigen?“, fragte sie und verlieh endlich auch der letzten ihrer Sorgen Ausdruck. „Was machst du mit diesen Frauen, deinen Liebhaberinnen? Abgesehen von Anketten und, nur mal so vermutet, Hintern versohlen?“


  Über seine Züge legte sich eine ausdruckslose Maske. „Du musst schon spezifischer fragen.“


  „Teilst du Schläge aus?“


  „Das habe ich. Ja. Manchmal.“


  „Und das erregt dich?“


  „Es hat mich erregt. Früher. Ich glaube, es hat etwas in mir gelöst, und das hat mich erregt.“


  „Aber du hättest doch auch Kerle schlagen können. Wie vorhin den Gorgo.“


  „Ja. Ich bin ein begabter Kämpfer, und auch das genieße ich, aber daraus ziehe ich eine andere Art von Befriedigung. Eine abgeschwächte Version, als ob man einen Kuchen – den jemand anders gebacken hat als du – nur kostet, statt ihn bis auf den letzten Krümel aufzuessen. Außerdem kann ich dadurch in Schwierigkeiten geraten. Meine Gegner neigen dazu … zu sterben.“


  Oh. „Ja. Das vermeidest du wohl besser. Und … wirst du wegen des Gorgos Schwierigkeiten bekommen?“


  „Nein. Er wird’s überleben. Gerade so.“


  Gut. Aber jetzt zurück zu dem, was sie eigentlich wissen wollte. „Hast du sie verstümmelt?“


  Vor Anspannung versteifte sich sein gesamter Körper, wie ein Gummiband kurz vor dem Zerreißen. „Nichts Bleibendes“, gestand er leise.


  Also ja. Er hatte sie verstümmelt. Aber weil sie Unsterbliche waren, hatten sie sich davon erholt. „Verzeih meine Neugier. Es fällt mir nur schwer, zu begreifen, wie aus Schmerz Lust entstehen soll.“ Als Elin auf der Suche nach einem Rein-raus-danke-Liebling-Kandidaten gewesen war und in Erwägung gezogen hatte, sich von Thane wehtun zu lassen, hatte sie nicht erwartet, dabei Lust zu erfahren. „Vor allem, wenn es ein wütender Schmerz ist.“


  „Ich war nicht wütend, wenn ich es getan habe.“


  „Das sehe ich anders. Ich glaube, du hast es getan, weil du vor Wut über irgendetwas gekocht hast.“


  Er runzelte die Stirn.


  „Aber darüber müssen wir jetzt nicht reden“, fügte sie eilig hinzu. „Mich interessiert viel mehr, ob deine Vorlieben sich noch einmal geändert haben. Willst du mir jetzt wehtun?“


  Seine Erleichterung war praktisch greifbar, seine Entschlossenheit so stark, dass sie förmlich vibrierte. „Nein.“


  „Willst du mich in Ketten legen?“


  „Nein.“


  „Aber noch vor nicht allzu langer Zeit wolltest du diese Sachen mit der Sirene machen.“


  Schuldgefühle verdrängten die Erleichterung aus seinen Augen. „Das habe ich mir nun wirklich selbst zuzuschreiben. Die Vergangenheit kollidiert mit der Gegenwart und versucht, meine Zukunft ins Chaos zu stürzen.“ Er atmete tief durch. „Diese Frau war ein letzter Versuch, dich zu vergessen, und es tut mir leid, dass ich es überhaupt so weit habe kommen lassen. Aber ich schwöre dir, ich wollte sie nicht, und nichts dergleichen wird je wieder vorkommen. Du bist die einzige Frau, die ich begehre.“


  Wenn er nicht sofort aufhört, werde ich mehr als nur in seinen Bann geraten. Plötzlich verlegen spielte sie mit dem Kragen seines Gewands. „Und was willst du mit mir machen?“


  „Morgen zeige ich es dir“, versprach er mit rauchiger Stimme.


  Sie versuchte, ihn für einen Kuss hinabzuziehen. „Zeig’s mir jetzt schon.“


  Zögerlich löste er sich aus ihrem Griff. „Nein, Kulta. Nicht jetzt.“


  Aber … warum nicht? Um sie hungrig zurückzulassen, so wie sie es mit ihm gemacht hatte? „Unsere Zeit miteinander ist begrenzt, und ich möchte jede Sekunde davon ausnutzen.“


  Er erstarrte, schien nicht einmal mehr zu atmen. „Unsere Zeit ist begrenzt?“


  „Na klar. Du besorgst mir doch einen Ausweis, schon vergessen? Und dann gehe ich zurück in die Welt der Menschen, wo ich ein wenigstens halbwegs menschliches Leben führen kann. Ich hab sogar neue Lebensziele! Das mit der Konditorei hab ich drangegeben, denn seien wir mal ehrlich, das hätte nie funktioniert. Jetzt hab ich vor, anderen zu helfen, Mischwesen wie mir. Niemand wird je wieder ungewollt sein.“ Es würde einfach legen… wie hieß es noch …där. Legendär.


  Warum genau senkt sich dann gerade ein Gefühl der Depression auf meine Schultern?


  Tat es nicht. Das war bloß ihre alkoholgetränkte Einbildung.


  „Du willst nicht noch mal in Erwägung ziehen, bei mir zu bleiben?“, fragte er leise.


  „Nein, aber dich auszuziehen würde ich durchaus in Erwägung ziehen“, gab sie zurück und versuchte erneut, ihn auf sich zu ziehen.


  Obwohl eine seltsame Mischung aus Zorn und Sehnsucht in seinen stahlblauen Augen glomm, widersetzte er sich ihr auch diesmal. „Du musst dich ausruhen, Kulta.“


  Das Gefühl der Depression setzte sich fest und nahm zu. Hätte er sie auch nur halb so sehr begehrt wie sie ihn, wäre er längst in ihr. „Thane.“


  „So werde ich dich nicht nehmen. Schlaf, Elin“, befahl er – und ließ sie allein.


  20. KAPITEL


  Abrupt fuhr Elin hoch. Desorientiert musterte sie ihre Umgebung. Geräumiges Schlafzimmer, kahle Wände. Ein Fenster, durch das helles Morgenlicht hereinfiel. Sehr wenig Möbel. Ein Bett – in dem niemand außer ihr lag.


  Thanes Zimmer. Das er nie mit einer anderen Frau geteilt hatte. Und offensichtlich auch mit ihr nicht wirklich. Wo war er?


  Auf einen Schlag kehrten die Erinnerungen ihrer betrunkenen Eskapaden zurück, und sie stöhnte auf und verbarg das Gesicht in den Händen. Sie hatte Thane gebeten, ihr Liebhaber zu werden, und er hatte zugestimmt. Oder? Aber dann hatte er sie allein gelassen, hatte sich sichtlich erzürnt geweigert, mit ihr zu schlafen.


  Wollte er sie immer noch?


  Vielleicht nicht. Wollte sie ihn denn noch?


  Sie rief sich seinen glühenden Blick vor Augen, sein verruchtes Lächeln. Diese herrlichen Flügel. Die perfekten sexy Bauchmuskeln. Den Jumbotron.


  Und es kostete sie keine besondere Mühe, sich auch seine anderen begehrenswerten Qualitäten in Erinnerung zu rufen. Stärke. Eine Zärtlichkeit, die nur für sie allein bestimmt schien. Intelligenz. Einfallsreichtum. Beschützerinstinkte. Eine Verletzlichkeit, die er zu verbergen suchte, es aber nicht schaffte. Ein wilder Kampfgeist sowohl auf als auch neben dem Schlachtfeld.


  Also, musste sie darüber wirklich nachdenken? Nein.


  Elin wollte Thane immer noch. Sie verzehrte sich nach ihm.


  Mit dem festen Entschluss, ihn aufzuspüren, schwang sie die Beine aus dem Bett und stand auf. Das Gleichgewicht bereitete ihr keine Probleme. Nicht ein einziges Mal in ihrem Leben hatte sie einen Kater gehabt. Egal, wie viel sie getrunken hatte. Abgesehen von einem leichten Ziehen in ihren Schläfen ging es ihr auch heute gut. Sie tappte ins Bad, wo sie sich den Kneipengestank von gestern Nacht abwaschen wollte, und zog sich aus. Thane musste vorausgeahnt haben, was sie brauchen würde, denn er hatte eine Zahnbürste, verschiedene Seifen und sonstige Hygieneartikel für sie bereitgestellt – und ebenso saubere Kleider, die er aus ihrem Zimmer geholt haben musste.


  Hatte er die Sachen selbst ausgesucht oder hatte er den Auftrag jemand anderem erteilt?


  Nachdem sie sich kurz geduscht und die Haare geföhnt hatte, zog sie sich die Sachen an. Ein weißes T-Shirt, knapp sitzende Jeans, BH und Slip. In Rot, mit Spitzeneinsätzen. Tja, damit war die Frage beantwortet. Thane hatte die Sachen ausgesucht. Durch das T-Shirt war die leuchtende Farbe des BHs deutlich zu sehen – an so etwas hätte nur ein Mann nicht gedacht. Vielleicht hatte er die Sachen aber auch aus genau diesem Grund ausgesucht.


  „Warum hast du dich angezogen?“


  Die rauchige Stimme kam von hinter ihr. Während ihr Blut sich bereits erhitzte, fuhr sie herum. Ihr blieb beinahe das Herz stehen. An der Tür stand Thane, ein Bollwerk der Schönheit und Bedrohlichkeit – Augenblick, Bedrohlichkeit? Ja, erkannte sie. In seinen Augen loderte ein Feuer, das von einer aufgebrachten Laune zeugte.


  Ihr machte das keine Angst.


  Seine schönen weiß-goldenen Flügel hatte er an den Rücken gelegt, ein schimmerndes Gewand umhüllte seinen muskulösen Leib. Zerzaust standen ihm die blonden Locken vom Kopf, als sei er sich wieder und wieder mit den Händen hindurchgefahren.


  „Du …“, brachte sie heraus, während sie vergeblich ein erregtes Beben zu unterdrücken versuchte. „Das Outfit war …“


  „Für später. Danach.“


  Ihr Herz verfiel in einen viel zu schnellen Galopp. „Aber letzte Nacht wolltest du mich nicht.“


  „Du warst betrunken, und das ist nicht die Art, auf die ich dich will. Zieh dich aus“, befahl er leise.


  Gütiger Himmel. Er war nicht aufgebracht. In ihm brodelte sexuelle Begierde.


  Aber … aber … jetzt sollte es geschehen? „Ich …“, setzte sie an und war sich selbst nicht sicher, was sie überhaupt sagen wollte.


  Offenbar reichte das schon. Er kam auf sie zu, Jäger durch und durch. Ausnahmsweise gefiel es ihr, die Beute zu sein. Heftig traf sein Mund auf ihren, und die wilde Intensität, mit der er seine Zunge gegen ihre drängte, verwandelte ihr erwachendes Begehren innerhalb eines einzigen Herzschlags in flammende Leidenschaft.


  Ihr Geist versuchte, zu ihrem Körper aufzuholen. Ja, das hier geschah wirklich. Nein, diesmal würden sie nicht aufhören. Sie würden bis zum Ende gehen. Es würde wild, erdig und animalisch sein.


  „Ich hab dir versprochen, ich würde dir nicht wehtun, und das werde ich auch nicht.“ Mit warmem Atem und heißer Zunge zog er eine Spur von Küssen und Bissen zu ihrem Hals. „Aber Sanftheit kann ich dir nicht geben, Elin. Nicht heute. Dazu bin ich zu verzweifelt. Ich hab schon zu lange gewartet. Wochenlang hab ich mir ausgemalt, wie ich dich nehmen würde, wie du dich anfühlen und aussehen und dich anhören würdest. Und letzte Nacht war es am schlimmsten. Oder am herrlichsten. Ich muss in dir sein.“ Während er sprach, drängte er sie mit seinem Körper nach hinten, bis sie gegen die Badezimmerwand stieß.


  Fliesen hinter ihr, ein Berg von Muskeln vor ihr.


  „Ich will keine Sanftheit.“ Sie schlang die Arme um ihn, schob die Finger in sein Haar. „Ich will nur dich.“


  „Dann kriegst du mich.“ Er zerrte am Bund ihrer Jeans, und die Hose glitt zu Boden. „Steig aus dem Stoff.“


  Kühle Luft streichelte ihre Haut, als sie gehorchte.


  Voll entschlossener Konzentration richtete er sich auf und zog ihr das Shirt über den Kopf. Mit ein paar Drehungen seines Handgelenks hielt er einen dicken Strang ihrer Haare in der Faust und neigte damit ihren Kopf. Aufs Neue nahm er ihre Lippen in Besitz.


  Sie hatte den Verdacht, dass seine Beherrschung am seidenen Faden hing. Nie zuvor war er so eindringlich über sie hergefallen, doch es machte ihr rein gar nichts aus. Tatsächlich gefiel es ihr sogar. Mehr als das. Tief in ihrem Unterleib baute sich eine Anspannung auf wie eine Feder, die sich jeden Moment lösen könnte.


  „Thane“, keuchte sie, und als er sie sanft biss, schoss erneut die pure Lust durch sie hindurch.


  Wie kannst du das so genießen? Wie kannst du nur Bay verraten?


  Überrascht riss sie sich von Thane los. Schuldgefühle drohten über sie hereinzubrechen, doch sie widerstand ihrem Drängen. Woher waren diese Gedanken gekommen? „Tut mir leid. Tut mir leid, es ist bloß …“


  Er legte ihr die Finger unters Kinn. „Sieh mich an, Kulta.“


  Mühsam rang sie nach Atem und begegnete seinem Blick. In seiner Begierde wirkten seine Züge kantiger und seine Augen verschleiert, seine Lippen waren rot und geschwollen von ihren Küssen. „Es gibt nur dich und mich. Hier und jetzt. In diesem Moment.“


  Ganz genau. Da war kein Platz für unerwünschte Emotionen.


  „Und deshalb …“, sagte er und senkte den Kopf. Diesmal, trotz seiner Warnung, trotz ihrer Behauptung, sie wolle es anders, war er sanft. Lockte sie nach und nach in den Nebel der Leidenschaft. Träge glitt seine Zunge über die ihre, kostete sie, zähmte sie. Sie schmolz dahin in seinen Armen, bis sie glaubte, keinen festen Knochen mehr im Leib zu spüren.


  „Mit wem bist du zusammen?“, fragte er.


  „Mit dir. Thane.“


  „Ganz genau.“


  Mit den Fingern strich sie über den Bogen seiner Flügel. Er schlug die Spitzen nach vorn, bis er damit ihre Waden streichelte, sie folterte. Bis sie glaubte, zu vergehen. Schiere Begierde überwältigte sie. Sie bekam eine Gänsehaut.


  Seine warmen Hände umfassten ihre Brüste, massierten sie. Ihre Nippel wurden hart, als er mit den Daumen darüberglitt.


  „Thane.“ Diese bedächtige Verführung war mehr, als sie ertragen konnte. „Zieh das Gewand aus. Ich muss dich Haut an Haut spüren.“


  Ihre Dringlichkeit musste ansteckend sein; augenblicklich reagierte er und zerrte am Kragen des Gewands. Mit einem Ruck riss das Gewebe entzwei und fiel raschelnd zu Boden, sodass er vollkommen nackt vor ihr stand.


  Gütiger Himmel. Er war schlichtweg umwerfend. Perfekt gebräunte, stahlharte Muskeln. An seinen majestätisch breiten Schultern fühlte sie sich geborgen, beschützt. Und sein Schaft war nicht nur an einer Stelle gepierct, erkannte sie überwältigt, sondern an zwölf. Silberne Barbells bildeten eine herrliche Linie von der Eichel bis zur Wurzel.


  „Du passt nie und nimmer in mich rein“, raunte sie heiser.


  „Und wie ich passen werde“, entgegnete er fest entschlossen.


  Thane badete in der Bewunderung und Ehrfurcht, die in Elins Augen leuchteten, und in den hingerissenen Gedanken, die er hören konnte. Grandios. Perfekt. Majestätisch. Herrlich.


  Nur ein hitziges Flüstern trennte sie, als er ihre Musterung erwiderte. Ihre Schönheit hörte niemals auf, ihn zu erstaunen, doch das war es nicht, was seine Begierde nährte. Sie war es. Alles, was sie ausmachte. Seine Bedürfnisse drehten sich nicht länger um das Was, sondern um das Wer. Er brauchte ihre Berührung. Ihren Geschmack. Ihr atemloses Seufzen. Ihre Hitze. Ihre Nässe. Ihr … alles.


  „Meine arme Kulta“, murmelte er und strich mit einer Fingerspitze über ihr Brustbein und den massiven blauschwarzen Bluterguss, der bereits langsam verblasste; sie heilte schneller, als es für einen Menschen möglich sein sollte. Bisher hatte er nicht geglaubt, er könnte jemals froh sein über ihr Phönix-Blut, aber genauso war es jetzt. „Hätte dieser Felsen noch mehr Schaden angerichtet, ich hätte ihn zu Staub zerschmettert.“


  In ihrem Lachen lag rauchige Erregung, eine betörende Liebkosung. „Du Schmeichler.“


  Nein, er hatte die reine Wahrheit gesprochen. Es hatte ihm gefallen, sie spielen zu sehen. Zu sehen, wie tapfer sie sich Gegnern stellte, die um ein Vielfaches stärker waren als sie. Besonders hatte ihm gefallen, wie sie sich weigerte, aufzugeben. Doch das Vergnügen, das ihm ihre Reaktionen bereitet hatten, konnte es nicht aufnehmen mit seiner Entschlossenheit, sie zu beschützen und zu verteidigen.


  „Ich bin nackt, wie du verlangt hast“, erinnerte er sie. „Was jetzt?“


  „Jetzt gibst du mir, was du mir versprochen hast.“


  „Ganz genau.“ Er senkte den Kopf und hauchte einen sanften Kuss zwischen ihre Brüste, dann an den oberen Rand des Blutergusses. Bei der Berührung entrang sich ihrer Kehle ein heiseres Stöhnen. Mit der Zunge zog er einen Pfad bis zu ihrer Brustwarze, wobei er den BH mit dem Kinn zur Seite schob.


  Hübsche, perfekte Rosenknospen warteten auf ihn.


  Er saugte daran. Sie wimmerte.


  „Mein neues Lieblingsspielzeug“, murmelte er.


  „Ja. Deins“, stimmte sie zu und streckte die Hand zwischen ihre Leiber, um seine Erektion zu umfassen. „Aber das hier gehört nur mir.“


  Sanft, unglaublich sanft biss er zu, obwohl er schon jetzt um Beherrschung rang. Über ihre Verbindung spürte er ihre Gefühle pulsieren. Sie verzehrte sich so sehr nach ihm wie er sich nach ihr, und dieses Wissen erregte ihn genauso sehr wie ihre Berührungen.


  Das halte ich nicht durch, dachte er.


  Du musst. Er würde durchhalten.


  Und durchhalten.


  Und wenn es vorüber war, würde sie wissen, dass sie ihm gehörte. Zu ihm gehörte.


  Nichts anderes würde er akzeptieren.


  Elin fuhr mit der Spitze ihres Daumens über Thanes Erektion, glitt über die feuchte Eichel, bevor sie sich den Barbells darunter zuwandte. Stöhnend stieß Thane in ihre Faust. Er packte sie mit seinen harten Händen bei der Hüfte und saugte so fest an ihrer Brustwarze, dass sie aufschrie.


  „Sanfter?“, flüsterte er.


  „Nein. Bitte, nein.“


  Mit einem Ruck zerriss er den Mittelsteg ihres BHs und befreite ihre Brüste vollends. Sein Mund zog eine Spur von feuchten Küssen zu ihrem anderen Nippel, und als er dort ankam, ließ er die Zunge vorschnellen, auf und ab, auf und ab, und sandte Speerspitzen der Lust durch Elins gesamten Körper. Weiche Lippen liebkosten sie, mit weißglühender Zunge versengte er sie.


  Ihre Erregung erreichte den Rand einer Klippe und sprang, und plötzlich war alles verstärkt. Die Empfindungen. Die Hitze. Die Emotionen. Und es machte ihr Angst. Je mehr er gab, desto mehr wollte sie nehmen. Ohne ihr Zutun drängten ihre Hüften sich ihm entgegen, suchten Kontakt, Druck, irgendetwas. Egal was.


  „Thane.“ All ihre Begierde lag in diesem einen Namen.


  „Ist es das, wonach du dich verzehrst, Kulta?“ Er nahm ihre Hand von seinem Schaft und hielt ihren Arm über ihrem Kopf fest. Dann drängte er seine Erektion zwischen ihre Beine, und sie hasste die letzte Barriere, die ihr Höschen bildete.


  „Ja. Ich will dich in mir“, befahl sie.


  „Noch nicht. Du verzehrst dich, aber du bist noch nicht ausgehungert.“ Jetzt hielt er auch ihren anderen Arm dort oben fest, fesselte beide Handgelenke mit einer einzigen Hand und zwang sie, den Rücken zu strecken und ihm ihre Brüste entgegenzuheben. Auch eine Form von Bondage, und doch liebte sie es. Liebte es, wie verwundbar diese Position sie machte – für ihn, nur für ihn. Liebte es, dass jeder Teil ihres Körpers für seinen Mund und seine Hände und seinen Körper frei zugänglich war.


  „Ich bin ausgehungert. Versprochen. Völlig ausgehungert.“ Kam dieser verzweifelte Tonfall wirklich von ihr?


  Er zog eine brennende Spur über ihren Bauch hinab. „Es gibt Tausende von Dingen, die ich mit dir anstellen will“, verriet er und schob ihre Beine auseinander. „Das hier ist nur der Anfang.“


  „Aber ich kann schon jetzt das Ende nicht erwarten.“


  „Lass mich dir helfen, den Weg dorthin zu genießen.“ Er stieß einen Finger tief in sie hinein, und sie wimmerte. „Schon so nass“, lobte er. „Weißt du, wie glücklich es mich macht, dass ich all diesen Honig ganz für mich allein habe?“ Dicht an ihrem Ohr wisperte er: „Ich weiß noch, wie herrlich du schmeckst. Das werde ich niemals vergessen.“ 


  Jedes seiner Worte erregte sie, bis ihr Inneres pochend zerschmolz. „Sofa“, brachte sie mühsam hervor, als sie sich erinnerte, wie er sie hatte nehmen wollen.


  „Nein. Du bist zu eng für mich, als dass ich dich so vornübergebeugt nehmen könnte.“


  Schwindlig vor Lust flehte sie: „Dann lass mich das andere machen. Lass meine Hände los. Ich geh auf die Knie und …“


  Sein Stöhnen schnitt ihr das Wort ab. „Eines Tages. Bald.“ Spielerisch knabberte er an ihrer Unterlippe. „Heute werde ich langsam in dich eindringen, und ich werde tief in dich eindringen. Das kann ich nicht, wenn du es mir mit dem Mund machst.“


  Sie spürte die Anspannung, die in ihm lauerte, die unvergleichliche Macht, und eine tiefe Ehrfurcht erfüllte sie, als sie verstand, was er ihr zu sagen versuchte. Dieses erste Mal war wichtig. Es würde die Weichen stellen. Wenn es für sie nicht überwältigend wäre, würde er sich das niemals verzeihen und nicht noch einmal mit ihr schlafen.


  „Was wir auch tun, Baby, es wird mich um den Verstand bringen und …“


  Seine Lippen waren auf ihr, bevor sie den Satz beenden konnte. Er küsste sie, tief und hart – und schob im gleichen Augenblick einen zweiten Finger in sie hinein, spreizte sie. Dehnte sie, dass es brannte. Aber, oh, die Lust überstrahlte jeglichen Schmerz. Gierig verlor sie sich in seinem Mund. Erwiderte seinen Kuss mit Zunge und Zähnen, nahm und gab, nahm noch etwas mehr.


  Rein. Raus. Seine Finger beherrschten sie. „Wie lange ist es für dich her?“, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Rein. Raus.


  „Mehr als ein Jahr.“ Sie brachte die Worte kaum heraus. Die Anspannung verdichtete sich, drohte zu zerspringen. In dem Brennen lag keinerlei Schmerz mehr, nur noch Lust. Seine Hände waren heiß, so herrlich heiß. Wie zwei Flammen, die ihre Temperatur nur noch weiter in die Höhe trieben. Jede Sekunde würde sie explodieren. „Diese Hitze … zu viel.“


  „Ist dir das noch nie passiert?“


  „Nein.“


  „Mach dir keine Gedanken.“ Mit einem zustimmenden Schnurren leckte er ihre Lippen. „Kämpf nicht dagegen an, Kulta. Lass es geschehen, sonst tust du dir weh.“


  Was sollte sie geschehen lassen? Vielleicht … Vielleicht kam die Hitze gar nicht von seinen Händen. Vielleicht stammte sie aus ihrem Inneren. Schweiß rann über ihre Stirn, ihren Nacken hinab.


  Rein. Raus. Langsam. Quälend. Mit dem Handballen rieb er sie dort, wo sie ihn am meisten brauchte, eine herrliche Folter. Rein. Raus.


  Er leckte an dem Muskelstrang zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter, und sie neigte den Kopf, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Er nahm das Angebot an und biss zu. Nicht so fest, dass er ihr wehtat, aber gerade fest genug, dass ihre Muskeln reagierten – und in dem Moment, als sie zusammenzuckte, stieß er einen dritten Finger in sie hinein.


  Und in diesem Augenblick zersprang sie in Millionen Scherben. Scherben, die schmolzen. Sie schrie und stöhnte und schrie noch einmal, als ihr Körper wieder zusammenfand und sie erneut von ihren Empfindungen mitgerissen wurde, als jede Nervenzelle in ihrem Körper summte, als stünde sie unter Strom.


  „Bezaubernd“, brachte er rau hervor. „Elin, ich brauche dich. Jetzt. Sag mir, dass du bereit bist.“


  Blinzelnd öffnete sie die Augen, ohne zu wissen, wann sie sie geschlossen hatte. Auf seinen angespannten Zügen lag pure, animalische Begierde. Ein düsteres Fieber rötete seine Haut, für das es nur ein Heilmittel gab.


  „Ich bin bereit“, versprach sie atemlos.


  Er riss ihr das Höschen vom Leib und hob sie vom Boden. „Schling die Beine um mich.“


  Sie gehorchte, öffnete sich für sein Eindringen. Mit einer Hand fasste er seinen Schaft an der Wurzel und drückte die Eichel an ihren Eingang.


  „Ich weiß, dass du ihn aufnehmen kannst.“ Vorsichtig schob er sich einen Zentimeter in sie hinein. Sein Penis war dicker als seine Finger, und augenblicklich dehnte er sie. Sie war so feucht, dass er gleich noch ein paar Zentimeter tiefer glitt. Ihr Herz trommelte einen wilden Rhythmus in ihrer Brust. „Du fühlst dich so gut an, Kulta. So herrlich.“ Noch ein Zentimeter. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn. „Schon bald werde ich so tief in dir sein, dass ich jeden deiner Atemzüge spüre.“


  „Thane“, stöhnte sie. Verzweifelt krallte sie die Finger in sein Haar, zog ihn an sich, um ihn erneut zu küssen. Als ihre Zungen einander begegneten, eroberte er einen weiteren Zentimeter, und ihr Unbehagen verlor jede Bedeutung. Sie brauchte ihn. Brauchte ihn ganz. Die Ekstase und den Schmerz. „Tu es. Gib mir alles.“


  Eine weitere Aufforderung brauchte er nicht. Mit einer einzigen kraftvollen Bewegung stieß er in sie hinein, füllte sie vollkommen aus. Sie schrie auf – und in diesem Klang vernahm sie Erfüllung und Glück; Dinge, von denen sie nicht geglaubt hatte, sie würde sie jemals wieder empfinden. Doch sie empfand sie tatsächlich. Mit ihm. Weil sie eins waren. Er war jetzt ein Teil von ihr. Wie unter Strom stand er mit ihr in Verbindung, sandte Welle um Welle pulsierender Energie aus seinem Leib in den ihren.


  Das Wissen reizte sie, gefiel ihr. Fast so sehr, wie es ihrem Körper gefiel.


  Er trat zurück und drehte sich um, nahm sie mit sich, blieb in ihr. Bei seiner Bewegung verrutschte sie etwas, sein Schaft rieb über ihre ohnehin schon hochempfindlichen inneren Wände und sie schnappte nach Luft. Er setzte sich auf den Boden, lehnte sich gegen die Badewanne, sodass sie auf ihm saß. Es war eine Position der Kontrolle – für sie. Eine Position, von der sie bezweifelte, dass er sie je einer anderen erlaubt hatte.


  „Reite mich. Nimm mich genau so, wie du mich willst.“


  In ihr erblühte ein Gefühl der Macht. Macht und noch mehr Lust. Immer noch mehr Lust. Er verströmte sie förmlich, und sie trank sich daran satt.


  „Danke“, sagte sie und betete, dass er sie verstand. Sie verlagerte das Gewicht auf ihre Knie und hob sich … hielt sekundenlang inne, ließ die herrliche Qual anschwellen … und schob sich dann mit Macht auf ihn hinab.


  Er zischte, als seien die Empfindungen zu viel für ihn, und doch hob er die Hüften, stieß tiefer in sie hinein, intensivierte noch das, was sie fühlten, als seine Piercings ihre inneren Wände massierten. Was als Wispern der Lust begonnen hatte, steigerte sich bald zu einem Tosen, als die Barbells sie genau richtig trafen. Wieder und wieder und wieder.


  „Komm her“, forderte er heiser. „Ich war noch nicht fertig mit deinem Mund.“ Er wartete nicht erst auf ihre Zustimmung, sondern legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie zu sich hinab. Seine Zunge fand die ihre, und aufs Neue begannen sie ihren Tanz. „Ich kriege einfach nicht genug von dir.“


  Er kniff sie in die pochenden Brustwarzen, und eine unsichtbare Lanze der Hitze stieß bis in ihre Mitte, trieb sie hinauf … hinauf … und dann wieder bis ganz nach unten. Als sie sich das nächste Mal hob, beugte er den Kopf, benutzte anstelle seiner Finger seinen Mund, schnellte mit der Zunge über ihre Nippel. Es war zu viel. Zu viel … und doch nicht genug … Sie zitterte beinahe unkontrollierbar, als sie wieder hinabglitt.


  „Immer noch ausgehungert, Kulta?“


  „Ja, oh ja.“


  „Das kann ich nicht zulassen.“ Er griff zwischen ihre Leiber und presste den Daumen auf ihren Kitzler.


  Die Hitze zerbarst, verwandelte sich in tausend Supernovas in ihrem Inneren, und mit einem lustvollen Schrei warf sie den Kopf in den Nacken. Als ihr Körper erbebte, krampfte sie die Schenkel so fest um seinen Oberkörper, dass er vermutlich Blutergüsse davontragen würde, und erst als das Sternenfeuer schließlich verblasste und sie wieder atmen konnte, entspannten sich ihre Muskeln und sie sank an seine Brust.


  Tief in ihr war er noch immer steinhart.


  „Wir sind noch nicht fertig.“ Er zog sich gerade lange genug aus ihr zurück, um sie umzudrehen, sodass sie auf Händen und Knien vor ihm war. Jetzt war sie bereit. Und er spürbar verzweifelt. Erneut schob er sich in sie hinein, füllte sie aus, und die Barbells trafen sie an völlig neuen Stellen, sodass sie augenblicklich wieder dem Höhepunkt entgegeneilte.


  Sie schaute über die Schulter zurück, unwiderstehlich zog er ihren Blick an. Wie ein Schlag traf sie die reine Schönheit, die er ausstrahlte. Den Kopf hatte er zurückgeworfen. Seine Augen waren geschlossen, seine Lippen leicht geöffnet. Er war völlig in ihr verloren, in der Lust, die sie gemeinsam schufen.


  Ihr schwoll das Herz an vor Glück.


  Schwer atmend nahm er sich, wonach er sich verzehrte – und gab ihr dasselbe. Befriedigte sie beide mit dem rohen, ursprünglichen Begehren, das er nicht länger kontrollieren konnte. Genau davor hatte er sich gefürchtet, doch das war es, was sie am meisten gebraucht hatte.


  „Ja!“, schrie sie. „Mehr, bitte, mehr.“


  Er stieß härter in sie hinein, schneller, und bei jeder Berührung geriet sie in Verzückung. Es war … es war … Ihre Gedanken zerstoben, als sie von Neuem zerbarst und ihn umklammerte.


  Diesmal folgte er ihr und brüllte auf, als er sich ein letztes Mal in ihr versenkte.


  Er brach auf ihr zusammen. Kraftlos, wie sie im Augenblick war, verlor sie das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Doch gerade rechtzeitig vor dem Aufprall zog er sich aus ihr zurück und rollte sich herum, sodass er das Gröbste auf sich nahm. Zärtlich hielt er sie in seinen Armen und ließ ihnen beiden einen Moment, um zu Atem zu kommen.


  Als ihr Herzschlag sich schließlich beruhigte, machte er sie sauber, hob sie auf seine Arme und trug sie ins Bett. Sie wollte sich mit ihm im Strahlen des eben Erlebten sonnen, wollte reden – vermutlich, bis er entnervt die Augen verdrehte. Doch sie brachte einfach nicht die Energie dazu auf.


  Obwohl sie geglaubt hatte, sie würde nie wieder glücklich sein, war sie es. Und dafür war der Mann verantwortlich, den sie einmal für erstklassiges Rein-raus-danke-Liebling-Material gehalten hatte.


  Es war ein Wunder. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.


  Hatte er tatsächlich die Muster aus beinahe zehn Jahrhunderten völlig durchbrochen?


  Es sollte unmöglich sein, dachte Thane. Andererseits hatte er keine Ahnung gehabt, was ihm entging. Ekstase ohne das Grauen der Schuld.


  Es war wundervoll.


  Es war entsetzlich.


  Soeben hatte sein gesamtes Leben einen anderen Kurs eingeschlagen, und er war sich nicht sicher, wie er weiter vorgehen sollte.


  Vielleicht fühlte Elin seinen Stimmungswandel von Befriedigung zu Unsicherheit. Sie regte sich, löste sich aus ihrem entspannten Schwebezustand und murmelte: „Wann hast du die Piercings machen lassen? Und warum? Die wirken so untypisch für dich.“


  Wollte sie ihn ablenken? „Vor ungefähr fünfzig Jahren. Ich hab’s wegen der Schmerzen gemacht, was früher mal sehr typisch für mich war.“ Er hielt inne. „Kannst du sie in dir fühlen?“


  „Ja“, gestand sie scheu und schob sich das feuchte Haar aus der Stirn.


  „Gefallen sie dir?“


  Kurz traf ihr Blick den seinen. „So sehr, dass es mir Angst macht.“


  Vielleicht war er ja nicht allein. Womöglich war sie genauso verwirrt.


  Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Noch immer brannten seine Handflächen. Zuerst hatte er gedacht, die Hitze stamme von Elin. Und größtenteils war es auch so gewesen. Auch wenn sie ein Halbblut war und ihre unsterblichen Fähigkeiten in tiefem Schlummer lagen, würde ihre Körpertemperatur immer steigen, wenn sie erregt war. Je mehr man sie reizte, desto heißer würde sie.


  Es war schrecklich von ihm, so zu denken, aber es gefiel ihm, dass sie ihm etwas gegeben hatte, das sie dem Ehemann nicht gegeben hatte.


  Doch auch von ihm war die Hitze ausgegangen, wie er jetzt schockiert feststellte, als er den sanften azurblauen Schimmer sah, der auf ihrer Haut lag. Es hatte sich tatsächlich seine Essenzia gelöst.


  Jedem Himmelsgesandten sickerte dieser Stoff aus den Poren und gestattete es, sein Territorium zu markieren und andere Raubtiere damit zu vertreiben. Wie Hunde. Irgendwie passend.


  Manche Gesandte produzierten die Essenzia von Geburt an. Manche entwickelten diese Fähigkeit erst, nachdem sie die Unsterblichkeit erlangt hatten. Andere wiederum mussten erst ein lebensveränderndes Erlebnis durchmachen, um die Freigabe auszulösen. Er musste zu Letzteren gehören, denn Elin hatte definitiv sein Leben verändert, und dies war das erste Mal, dass er je Essenzia an sich wahrgenommen hatte.


  Er hatte geglaubt, wenn es schließlich so weit wäre, hätte er es in der Hand, doch das hier war ohne seinen Einfluss geschehen. Ja, er war begeistert, dass er Elin gezeichnet hatte. Sie war sein. Aber er war auch beunruhigt. Das Timing war mies. Noch hatten sie ihre Zukunft nicht geklärt. Sie hatte nicht versprochen, zu bleiben, war immer noch entschlossen, ihn zu verlassen.


  „Du hast dich verspannt“, bemerkte sie, und die Unsicherheit in ihrem Ton schnürte ihm schmerzhaft die Brust zusammen.


  Schmerz? Er?


  Wer war er?


  Sie schluckte. „Bereust du es schon?“, fragte sie zögernd.


  Die Wahrheit konnte er ihr nicht sagen. Denn auf gewisse Weise bereute er es tatsächlich. Sie war für ihn die Eine. Die Richtige. Die einzig Wahre. Was sie miteinander getan hatten, hatte das Band zwischen ihnen verstärkt. Und trotzdem konnte er sie immer noch verlieren.


  „Was ist mit dir?“, sagte er mit rauer Stimme. „Bereust du es?“


  Zur Antwort begegnete ihm nur Schweigen.


  Ein Schweigen, das mit einem wachsenden Eindruck innerer Qualen angefüllt war.


  „Du hast gerade meine Frage mit einer Gegenfrage beantwortet“, stellte sie fest. „Ich bin vielleicht nicht die Hellste, aber was das bedeutet, kann ich mir schon noch denken. Du bereust es, du hast bloß nicht die Eier, es auszusprechen.“


  „Elin …“


  „Ich glaube … Ich glaube, ich gehe jetzt auf mein Zimmer. Nein, versuch nicht, mich davon abzuhalten.“ Verbittert lachte sie auf. „Oder wolltest du mir sagen, ich soll mich beeilen?“


  Er hatte sie vor den Kopf gestoßen, und zwar übel, und dafür hasste er sich. „Du verstehst es nicht.“


  „Klar tu ich das.“ Sie kam auf die Beine und zog sich mit wackligen Knien an. Was immer sie sah, als sie auf ihn herabschaute, musste sie noch mehr aufwühlen, denn sie schniefte, als kämpfte sie mit den Tränen. „Lass uns einfach mal eine Weile auf Abstand gehen, okay? Und in ein paar Tagen entscheiden wir dann, wie es von hier aus weitergehen soll.“


  Verzweifelt streckte er die Hand aus, musste sie einfach zurück in seine Arme ziehen, doch sie wich ihm aus. Er hörte Schritte, und dann war er allein im Zimmer.


  Mit einer Hand rieb er sich übers Gesicht und dachte an den Tag zurück, es war noch gar nicht so lange her, an dem er die Harpyie im Bett zurückgelassen hatte. Sie hatte sich Geborgenheit gewünscht, und stattdessen hatte er sie bezahlt. Sie verlassen. Ihr genau dieses Gefühl gegeben?


  Er war jeglicher Zuneigung absolut unwürdig.


  Natürlich bereute Elin, was sie getan hatten.


  Er sollte sie zurück in ihre Welt bringen. Dort könnte sie das Leben führen, das sie sich ausgemalt hatte.


  Unglücklich schloss er die Augen und schüttelte den Kopf. Elin hatte mehr getan, als seinem Leben eine neue Richtung zu geben. Sie hatte ihn verändert, und es war nicht mehr Schmerz, nach dem er süchtig war, sondern Lust. Nicht bloß der beste Sex seines Lebens, sondern sie. Ihre bloße Anwesenheit. Ohne sie könnte er nicht weiterleben.


  Was auch geschah, er musste sie bei sich behalten.


  21. KAPITEL


  In was für eine seltsame Welt bin ich da geraten?


  Zuerst einmal wusste Elin, dass sie sich schämen sollte. Sie hatte mit dem Mann geschlafen, der sie noch vor ein paar Wochen auf die Straße gesetzt hatte.


  Wenn schon. Vor Dämonen gerettet hat er mich schließlich auch.


  Wie immer dem auch sein mochte. Innerhalb von Minuten nach ihrer Vereinigung hatte er sich verspannt. Hatte sie mit einer Körpersprache abgewiesen, die sie problemlos hatte entziffern können, und ihr das Gefühl gegeben, völlig austauschbar zu sein.


  Vielleicht war es für ihn genauso erschreckend wie für mich, und er hat ein paar Augenblicke gebraucht, um sich über seine Gefühle klar zu werden.


  Egal! Rationales Denken war der letzte Mist.


  Also, weiter im Text.


  Nachher hatten ihre Zimmergenossinnen sie über Details von ihrem Übernachtungsbesuch bei Thane ausgequetscht. Damit hatte sie gerechnet, aber Elin hatte nichts preisgegeben. Wie hätte sie den Mädels antworten können, wenn sie nicht mal ihre eigenen Fragen klären konnte? Sie war ein einziges Bündel der Verwirrung.


  Womit sie nicht gerechnet hatte? Wie die Gäste sie in ihrer abendlichen Schicht behandelten.


  Männer wie Frauen starrten sie an, als wären ihr Hörner und ein Schwanz gewachsen. Aber sobald sie um die Bestellungen gebeten hatte, hatten die Leute höflich abgelehnt.


  Nein, nein, hatte mehr als ein Gast gesagt. Wenn du gestattest, hole ich dir einen Drink.


  „Ich geb’s auf“, murrte sie und knallte ihr Tablett auf die Theke. „Ich kapier einfach nicht, was hier los ist.“


  „Es ist die Essenzia“, ertönte eine Stimme neben ihr.


  Sie fuhr herum und blickte hoch, höher, noch höher, zu Xerxes. Weißes Haar wellte sich um ein Gesicht, das sie mittlerweile als betörend schön empfand. Das Rot seiner Augen strahlte so hell, dass sie Schwierigkeiten hatte, seinem Blick standzuhalten. Aber, ach, der arme Mann. Heute hatte er noch mehr Narben. Seine Wange und sein Hals waren übersät von kurzen, geraden, erhabenen Linien.


  Wie hatte er sich die zugezogen?


  Vielleicht lag es an der Verbindung zwischen ihnen, aber irgendwie lag ihr der Kerl am Herzen. Möglicherweise war es auch die Tatsache, dass er über sie gewacht hatte, selbst als Thane das nicht gewollt hatte. Eine Erinnerung, die sie nicht länger verletzte, wie ihr in diesem Moment aufging. Sie hatte Thane wahrhaftig vergeben.


  „Die E-wassia?“


  „Essenzia ist die Gesandten-Variante dessen, was die Menschen erreichen wollen, wenn sie ein Schild aufhängen, auf dem ‚Warnung vor dem Hunde‘ steht.“


  Sie blickte an sich hinab, auf die biedere Uniform, in die Thane die Mädels neuerdings steckte und in der vom Hals abwärts kein Stückchen Haut zu erblicken war. „Ich sehe nichts.“


  „Weil du nicht in die Anderswelt schauen kannst. Du bist umhüllt von einem azurblauen Glühen, Thanes Farbe. Und so hübsch das auch ist, es ist zugleich gefährlich – für andere. Wie ein Elektrozaun. Eine einzige Berührung kann einen das Leben kosten.“


  Sie hatte blaue Haut? Echt? „Ich könnte allen Ernstes Leute killen, bloß indem ich sie anfasse?“, hakte sie nach, und bei der Vorstellung wurde ihr übel. Erst heute Morgen hatte sie Bellorie umarmt!


  „Nein. Das hast du falsch verstanden. Du killst niemanden. Aber Thane. Er versteht dich als sein Eigentum. Sogar mehr noch als diese Bar. Sollte dich jemand beleidigen, wird er wütend. Sollte dir jemand Leid zufügen, rastet er aus vor Zorn.“


  Eine Sekunde mal. Thane verstand Elin zu einhundert Prozent, ohne Vorbehalte, als die Seine? Bedeutete das, sie war doch nicht bloß ein unterhaltsames Betthäschen?


  Aber … wenn das stimmte, warum hatte er ihr dann nicht gesagt, wie er empfand? Oder, hey, warum hatte er sie nicht gefragt, ob es okay war, wenn er sich auf ihrer Haut mit Fingerfarben austobte?


  Vielleicht hätte ich dableiben und mit ihm reden sollen wie ein großes Mädchen.


  Sie hatte sich einfach nicht mit dem Stich der Zurückweisung auseinandersetzen wollen, so kurz nach dem (den) überragendsten Höhepunkt(en) ihres Lebens – oder bevor die Wut in ihr hochkochte.


  Wut? Ja, erkannte sie. Wäre Thane nicht so sexy und verführerisch, hätte sie ihm widerstehen und dieses ganze Drama vermeiden können. Aber nein, er war es und sie war ihm verfallen, und … Das gefiel ihr nicht.


  Aber was am meisten an ihr nagte? Wie eine Süchtige wollte sie einfach nur mehr von ihm.


  Das war alles Thanes Schuld.


  Eine lächerliche Logik, aber das war ihr egal. Seit jener Nacht rang sie mit einer Million unterschiedlicher Gefühle – Unglück, Hoffnung, Zorn, Reue, Trauer, Glück, Sehnsucht. All das war in ihr gefangen, suchte nach einem Ventil. Xerxes hatte Thane und seiner Essenzia gerade eine Zielscheibe auf den Rücken gepappt.


  „Wo ist Thane?“, fragte sie barsch.


  „Warum?“, wollte Xerxes wissen.


  „Er und ich müssen uns mal dringend anschreien.“ Sie pfefferte ihre Schürze auf das Tablett. „Außerdem bleibe ich nicht hier unten, solange ich leuchte wie Giftmüll. Jeder behandelt mich wie eine todbringende Porzellanpuppe.“


  „Andere Frauen würden das als Segen empfinden.“


  Vielleicht würde sie das auch. Eines Tages.


  Dieser Tag war nicht heute.


  „Thane“, bohrte sie nach.


  „Er ist nicht hier, aber er hat Anweisungen hinterlassen, was dich betrifft. Mir nach.“ Ein Befehl, auf den Xerxes offensichtlich Gehorsam erwartete.


  Leck mich, sandte sie ihm zu. „Was für Anweisungen?“


  Auf seinem Gesicht lag ein Grinsen, als er sich abwandte und davonging. Seufzend eilte Elin ihm hinterher. Sie folgte ihm durch das Gedränge der Gäste, die ihm hastig aus der Bahn sprangen … die sie anstarrten, erfüllt von dieser komischen Mischung aus Ehrfurcht und schlichter Angst.


  „Du hast gar nicht auf meine erste Frage geantwortet“, sagte sie an die breite Mauer von Xerxes’ Rücken gewandt. „Wo ist Thane?“


  „Dämonen abschlachten. Einen Prinzen jagen. Such’s dir aus.“


  „Toll, aber auch das beantwortet meine Frage nicht. Ich hab nicht gefragt, was er macht“, stellte sie klar, während sie sich jetzt auch noch Sorgen um ihn machte. Argh. Hör auf damit. Der Krieger konnte für sich selbst sorgen. Diese Dämonen waren so gut wie tot.


  „Ich könnte ihn für dich fragen.“


  „Nein. Spar dir die Mühe.“ Nicht nötig, ihn abzulenken. Vor allem, wenn sie ihn genauso gut selbst fragen konnte. „Wie lange hält diese Essenzia an?“


  „Ein paar Tage.“


  „Oh. Okay. Das ist nicht so schlimm.“


  „Aber ich bin mir sicher, dass du noch heute eine neue Dosis bekommen wirst.“


  Ein Beben der Vorfreude durchlief ihr Inneres, und sie bekam am gesamten Leib eine Gänsehaut. Verräter! Zu gern hätte sie geleugnet, dass sie Thane verzeihen würde – und ihn zurück in ihr Bett lassen –, aber wem wollte sie etwas vormachen? Sie räusperte sich. „Können Menschen es sehen? Dieses Glühen, meine ich.“


  „Meines Wissens nicht. Warum?“


  „Ach, ich war nur neugierig.“


  Als sie das Gebäude verließen, ging gerade die Sonne unter. Durch die kühler werdende Luft gingen sie zu einem Gebäude, das sie bisher nicht bemerkt hatte. Es lag rechts von der Sporthalle, in der sie und die Mädels trainierten, und war schwer bewacht, umringt von dichten, hoch aufgetürmten Wolken.


  „Was ist das für ein Ort?“, fragte sie leicht unbehaglich. Und wie viele Frauen waren eigentlich schon hierher gebracht worden? „Augenblick. Stecke ich in Schwierigkeiten?“


  „In Schwierigkeiten? Du?“ Xerxes verdrehte die Augen. „Ich hab da so eine Ahnung, dass du hier alles niederbrennen könntest, und das Schlimmste, was passieren würde, wäre, dass dir Thane den Hintern versohlt – was ihr beide genießen würdet. Was diesen Ort angeht: Das erfährst du schon noch.“ Auf sein Nicken wichen die beiden am einzigen Eingang postierten Wachmänner zur Seite.


  Er trat ein, und sie blieb ihm dicht auf den Fersen. Laut klackten ihre Stiefel auf einem klaren, funkelnden Gestein, das sie bisher nur in Thanes Schlampenzimmer gesehen hatte. „Wahnsinn.“


  „Das ist reines Gold, wie man es normalerweise nur im höchsten Himmelreich findet. Aber dies hier war ein Geschenk des Höchsten an Thane“, erklärte er.


  „Ein Geschenk wofür?“


  „Außerordentliche Dienste. Einmal hat Thane gegen einen dämonischen Hohen Herrn und vierzig seiner Lakaien gekämpft. Die Schlacht hat zweiunddreißig Tage angedauert. Er hat sich geweigert, aufzugeben, bis er jeden einzelnen gehörnten Kopf von den Schultern geschlagen hatte. Damit hat er eine menschliche Familie vor der Vernichtung bewahrt.“


  Wow. Er war sturer, als ihr klar gewesen war. Und gnadenloser. „Hat er jemals einen Kampf nicht gewonnen?“


  „Ja. Einen.“


  Mehr sagte er nicht.


  Sie verstand den Wink. Unterhaltung beendet.


  Vor ihnen entfaltete sich ein Labyrinth von zahllosen Korridoren, die sich nicht in dem winzigsten Detail voneinander unterschieden, wohin sie auch schaute. Es schien Tausende von Türen zu geben, mit Tausenden von Wachen, die alle dasselbe Gesicht hatten. Und zwar ein schönes Gesicht. Helles Haar, schwarze Augen. Messerscharfe Wangenknochen und ein Kiefer wie ein Profiboxer. Woher Xerxes wusste, welchen Weg sie einschlagen mussten, konnte sie sich nicht vorstellen, aber er zögerte nicht ein einziges Mal, so oft sie auch abbogen.


  Schließlich erreichten sie eine Tür – genau wie all die anderen – und blieben stehen. Er feuerte einen Schwall von Worten ab, in einer Sprache, die sie nicht verstand, und der Wächter trat beiseite.


  Mit hämmerndem Herzen folgte sie ihm durch den Torbogen … in eine waschechte Schatzkammer. Sie schnappte nach Luft. Das hier war etwas, wie man es genauso gut in einem königlichen Schloss hätte finden können. Da lagen haufenweise Gold und Juwelen. Es gab Möbel – uralt, aber kunstvoll gefertigt, mit fein getriebenen Verzierungen. Manche Stücke waren sogar vergoldet. Einige waren aus Ebenholz geschnitzt, andere aus Elfenbein.


  „Du sollst dir aussuchen, was immer du willst“, wies Xerxes sie an, und wieder schnappte sie nach Luft.


  Bezahlung für geleistete Dienste? „Auf keinen Fall.“ Darüber hatten sie gesprochen, und Thane hatte ihr zugestimmt. Es würde kein Geld den Besitzer wechseln.


  „Es ist für dein Schlafzimmer.“


  „Mein Schlafzimmer?“, fragte sie verwirrt.


  „Ja. Das neben dem von Thane. Du sollst es ganz nach deinem Belieben einrichten.“


  „Verstehe.“ Sie wusste nicht, ob sie jubeln oder weinen sollte. Thane wollte sie noch immer, aber er wollte nicht, dass sie das Schlafzimmer mit ihm teilte. Sie würden Sex haben, aber ohne Kuscheln. „Dann ist das hier so was wie ein königlicher IKEA, hm?“


  „Wenn ich wüsste, was das bedeutet, würde ich dir sicher zustimmen.“


  Mach schon. Frag, was du wirklich fragen willst. „Hat er das je für eine andere Frau getan?“


  „Nein. Du bist die Erste. Und auch die Letzte, da bin ich mir sicher.“


  Nun ja, immerhin. Vergiss das mit dem Weinen. Grinsend schlenderte sie durch die weitläufige Kammer. Sie strich mit den Fingerspitzen über Stücke, die in ein Museum gehörten, und wünschte, sie würde ihre Geschichten kennen. „Und du? Ich meine, hast du je eine Frau hierher gebracht?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Mir war nie eine wichtig genug.“


  Die Feststellung kam so ungerührt, dass es irgendwie traurig war. „Was steckt bei dir dahinter, Xerxes? Eine unglückliche Liebesgeschichte? Verrat? Ein gebrochenes Herz? Oder hast du einfach noch nicht das richtige Mädchen gefunden?“


  „Magst du Horrorfilme?“, entgegnete er und brachte sie damit völlig aus dem Konzept.


  „Nein. Die machen mir Angst.“


  „Dann würde dir meine Geschichte nicht gefallen.“


  Thanes Klinge glitt so tief durch den Hals des Dämons, dass er ihm das Rückgrat durchtrennte. Schon warf sich das nächste Ungeheuer auf ihn – diesmal von hinten, wie ihm der rauschende Luftzug zweifelsfrei verriet –, doch er wirbelte herum und schlug zu, und das Wesen starb genau wie sein Spießgeselle.


  Endlich, nach langer Suche und vielen Kämpfen mit niederen Lakaien, hatte er den Prinzen gefunden. Der Mann thronte auf einer Schaukel mitten auf einem Kinderspielplatz, und im Moment beobachtete er ihn nur. Thane wusste, warum. Die Kreatur studierte ihn, erforschte seine Gewohnheiten, während er einen Lakaien nach dem anderen ausschaltete. Auf dem bleichen Gesicht lag ein breites, strahlend weißes Lächeln voller Schadenfreude.


  Der sonnige, warme Tag hatte mehr als fünfzehn kleine Jungen und Mädchen zum Spielen nach draußen gelockt. Sie waren überall. Dämonen waren überall, verborgen in der Anderswelt und damit unsichtbar für die Kinder und ihre Eltern. Keiner von ihnen war sich der Gefahr bewusst, in der sie schwebten, doch das machte sie nicht weniger real.


  Thane brauchte Hilfe. Er konnte nicht zugleich gegen die Lakaien kämpfen, die Kinder beschützen und auch noch den Prinzen gefangen nehmen – nicht, dass er Letzteres versuchen würde, ohne sich zuvor mit seinem Anführer in Verbindung zu setzen. Er hatte seine Lektion gelernt. Aber er brachte es auch nicht über sich, seine Jungs herbeizurufen. Xerxes wachte über Elin, und Björn … war immer noch nicht wieder ganz er selbst.


  Zacharel, sandte er aus. Ich habe den Prinzen gefunden, aber ich kann hier nicht weg. Er hat eine Horde von Lakaien bei sich, und sie belagern einen Park voller Menschenkinder. Knapp ratterte er die Koordinaten herunter.


  Es war richtig, dass du geblieben bist. Die Antwort kam augenblicklich. Ich bin auf dem Weg.


  Thane wirbelte nach links, nach rechts, fällte mit jedem Schlag einen Dämon, schwang seine Schwerter in einer fließenden Bewegung, während er anmutig durch die Luft glitt. Dort purzelte ein Horn. Und … auf Wiedersehen, Arm. Bis dann, Flügel.


  An seiner Seite ertönte ein Rauschen. Mit kampfbereit erhobenen Waffen wandte er sich um. Dann nahm er das schwarze Haar und die grünen Augen von Zacharel wahr.


  Thane warf einen Blick zu dem Prinzen, um seine Reaktion auf das Auftauchen eines Mitglieds der Elite der Sieben zu erhaschen – doch er war verschwunden. Und jetzt flüchteten auch die Dämonen.


  Feiglinge.


  Zacharel musterte ihn von oben bis unten auf der Suche nach Verletzungen, fand jedoch keine. „Das war nicht gerade das Ende, auf das ich gehofft hatte, aber ich nehme an, ich hätte damit rechnen sollen. Wie hast du ihn gefunden?“


  „Ich habe deinen Rat befolgt. Im Moment arbeite ich noch an einer anderen Geschichte mit Lucien zusammen. Er war gerade in der Gegend und hatte nichts anderes vor, also hab ich ihn auf die spirituelle Spur des Bösen angesetzt.“


  „Lucien? Wo ist er jetzt?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Meine Vermutung ist, er wurde fortgerufen, um den Geist eines Menschen ins Jenseits zu geleiten.“ Ein Ruf, dem zu widerstehen er körperlich nicht in der Lage war.


  „Und wie lange hast du gekämpft?“


  „Hier? Nicht mehr als fünfzehn Minuten.“ Aber es hatte noch andere Kämpfe gegeben, die ihn immer näher zum Park gebracht hatten, wo er schließlich ach so zufällig vom Prinzen erwartet worden war.


  „Fünfzehn Minuten, und doch ist der Boden mit unzähligen Dämonenleichen übersät, die in einem Meer aus Blut und abgetrennten Gliedmaßen schwimmen.“


  Er zuckte die Achseln. „Ich mag meinen Job.“


  „Ja, das weiß ich. Du hast dich gut geschlagen.“ Zacharel klopfte ihm auf die Schulter. „Aber einer Tatsache musst du dir bewusst sein. Ein Dämonenprinz beobachtet, studiert, wartet und greift dich mit kleinen Attacken an, um dich zu schwächen und abzulenken. Dann, wenn er glaubt, du bist am Tiefpunkt, stürzt er sich auf dich und legt alles in Schutt und Asche.“


  Eine tückische Strategie.


  Thane würde wachsam bleiben müssen.


  „Geh nach Hause, ruh dich aus“, fuhr sein Anführer fort. „Müde nützt du mir nichts. Ich werde den Rest der Sieben zusammenrufen, um der jüngsten spirituellen Spur des Prinzen zu folgen. Wenn wir ihn finden, werden wir dich brauchen.“


  Thane runzelte die Stirn. „Ich dachte, ich soll ihm nicht zu nahe kommen.“


  „Nicht allein, nein. Aber wenn die Zeit gekommen ist, werden wir alle Hilfe brauchen, die wir kriegen können.“


  „Ich werde bereit sein.“ Thane spreizte die Flügel und schoss in den Himmel hinauf. Summende Vorfreude erfüllte ihn. Zum ersten Mal hatte er etwas – jemanden –, zu dem er heimkehren konnte. Er konnte es nicht erwarten, Elins Sachen in seiner Suite zu sehen.


  Sie war enttäuscht von ihm, und er konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen. Gestern hatte sie ihm eine Frage gestellt – bereust du, was geschehen ist –, und er hatte sich geweigert, sie zu beantworten. Das war ein Fehler gewesen. Er hätte mit ihr reden sollen. Sie hätte es verstanden. Hätte ihm geholfen, die Wahrheit zu begreifen.


  Stattdessen hatte er sie allein erkennen müssen, als das Licht des neuen Tages hereinbrach. Er bereute nicht, was geschehen war. Wie könnte er? Sie hatte ihn in jeder Hinsicht zu einem besseren Mann gemacht. Es war Angst gewesen, die sein Urteilsvermögen getrübt hatte. Er brauchte sie, jetzt und auf ewig, und konnte nicht mit dem Gedanken umgehen, er könnte sie verlieren – jemals.


  Ich werde sie umwerben. Ihr noch einen Brief schicken. Sie wird mir verzeihen.


  Sie muss mir verzeihen.


  Als er den Club erreichte, marschierte er schnurstracks in seine Suite. Er machte sich auf die Suche nach einem Block und einem Stift und runzelte die Stirn. Nichts hatte sich verändert. Es lagen keine femininen Kissen herum, keine Bücher auf dem Couchtisch verstreut. Im Wohnzimmer saßen Björn und Xerxes und fielen sich gegenseitig ins Wort.


  „… unlogischer kleiner Klotz am Bein“, grummelte Xerxes.


  „Jetzt beleidigst du sie schon?“, tadelte Björn. „Auf die Art kannst du dir gut und gerne ein paar Pflöcke einfangen.“


  „Das ist es wert“, antwortete der andere Krieger in spielerischem Singsang.


  „Wo ist Elin?“, fragte Thane, und die Männer wandten sich ihm zu.


  Es war offensichtlich, dass sie versuchten, nicht zu grinsen.


  „Ich schäme mich schon fast für dich“, sagte Xerxes. „Dein erster Gedanke gilt einer Frau, nicht deinen besten Freunden.“


  „Ich schäme mich ernsthaft für ihn“, schaltete Björn sich ein. „Thane, Alter, lieber würde ich dich im rosa Kleidchen und High Heels sehen als so unter der Fuchtel.“


  „Wartet nur, bis es euch erwischt.“ Die beiden würden zerbröseln wie Elins Kekse.


  Xerxes legte die Füße auf den neuen Couchtisch. Einen ohne zersplitterte Beine. „Kennen wir uns? Mich kriegt niemand unter die Fuchtel.“


  Darauf verdrehte Thane nur die Augen. „Das Mädchen?“


  „Nicht … hier“, gestand Xerxes.


  Was sollte das heißen? Mit finsterer Miene stapfte Thane in das Zimmer, das er für sie ausgeräumt und sauber gemacht hatte. Sogar die Wände hatte er rausgerissen und neue eingesetzt. Aber Elin hatte es unterlassen, es mit Möbeln ihrer Wahl einzurichten.


  „Sie ist in ihrem Zimmer“, informierte ihn Björn hilfsbereit. „Das mit den anderen Kellnerinnen.“


  „Das hier ist ihr Zimmer“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Schließlich gab Xerxes den Kampf gegen seine Erheiterung auf und lächelte. „Davon darfst du sie überzeugen. Das Einzige, was sie aus der Schatzkammer mitgenommen hat, waren Armreifen. Fünf Stück. Weil, ich zitiere, ‚die Multiple Scorgasms so was von affengeil aussehen werden mit passenden Wonder-Woman-Armreifen‘.“


  Ich hätte wissen müssen, dass sie sich mir in dieser Sache widersetzt. Neuer Plan: Erst leistete er Wiedergutmachung, dann quartierte er sie um. „Hat sie sonst noch was gesagt?“


  „Nur, dass sie die Gründe für ihre Ablehnung ausschließlich mit dir und mit niemandem sonst besprechen würde.“


  22. KAPITEL


  Einen Moment lang war Elin verloren in einem berauschend erotischen Traum, in dem Thane sie langsam auszog und jeden Zentimeter ihrer Haut küsste, den er entblößte – und im nächsten war es ein Albtraum, in dem Thane tatsächlich über ihr aufragte, mit zornfunkelnden Augen.


  „Steh auf“, herrschte er sie an. Um dann etwas sanfter hinzuzufügen: „Bitte.“


  Abrupt fuhr sie hoch, für mehrere Sekunden völlig verwirrt. Langsam kristallisierten sich einige Details heraus. Albtraum-Thane war real. Durch das Fenster fiel Sonnenlicht herein und beleuchtete ihn wie einen Rockstar auf der Bühne bei einem ausverkauften Konzert. Die Mädels waren hellwach und beobachteten ihn unverhohlen von ihren Plätzen aus.


  „Ist irgendwas passiert?“, fragte Elin und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


  „Du bist nicht da, wo du hingehörst“, verkündete er und beugte sich vor, um sie zu packen und sie sich wie ein Feuerwehrmann über die starke Schulter zu werfen. „Ich weiß, dass ich mich unglücklich benommen habe nach … danach eben, und es tut mir leid. Aber du musst zugeben, dass ich nicht ganz bei Verstand war. Du hattest gerade sämtliche Intelligenz aus mir herausgeritten.“


  Nie im Leben. Auf keinen Fall hatte er das gerade gesagt.


  „Ich bereue nicht, was geschehen ist“, erklärte er.


  „He-Man ist unter uns!“, rief Savy. „Whooo, whooo.“


  „Na-nana-nana-na“, sang Octavia. „Bonka kriegt’s gleich so richtig besorgt, Mädels.“


  Ich darf nicht lachen. Als er sich aufrichtete, trommelte sie auf seinen Rücken ein. „Thane Kein zweiter Vorname Sündenfall. Lass mich sofort wieder runter!“


  Er marschierte aus dem Zimmer. Das Letzte, was sie sah, war Bellorie, die kicherte, als sei sie beschwipst.


  „Du wolltest meine Geliebte sein. Wir sind Geliebte. Du wolltest mich ganz und gar, ich hab dir alles gegeben. Das Gute und das Schlechte. Du wolltest Abstand, ich hab dir Abstand gegeben. Jetzt machen wir das, was ich will.“


  Thane als Höhlenmensch war ultrascharf. Vielleicht war es die Hitze in seinem Ton. Oder die angespannten Muskeln, die sich gegen sie drückten. Elin jedenfalls ging praktisch in Flammen auf.


  „Wie ich sehe, gefällt dir die Idee“, bemerkte er, und, Junge, klang der freche Kerl selbstgefällig. „Deine Temperatur ist in nicht mal einer Sekunde um mindestens zehn Grad nach oben geschossen.“


  Blödes Phönix-Ding. „Na und? Was willst du dagegen unternehmen?“


  Er trat in den wartenden Fahrstuhl. Als die Türen sich schlossen, ließ er sie hinabgleiten, ganz eng an seinem harten Körper. Für ein paar herrliche Momente dieses Frontalangriffs blieb seine Erektion zwischen ihren Beinen hängen, bevor Elin wieder auf den Füßen stand.


  Während er die Arme fest um ihre Taille geschlungen hielt, eröffnete er ihr: „Meine Pläne werden wir erst dann bereden, wenn du mir gesagt hast, warum du nicht in deinem neuen Zimmer bist.“


  „Na ja“, versuchte sie, Zeit zu gewinnen, und spielte mit dem Kragen seines Gewands. „Zuerst mal bin ich sauer auf dich.“


  „Dessen bin ich mir bewusst“, antwortete er. „Aber ich habe mich entschuldigt, und du hast die Entschuldigung angenommen.“


  „Hab ich nicht“, protestierte sie.


  Er küsste sie, sanft und liebevoll. „Dann flehe ich dich an, nimm sie an. Sonst kann ich nicht weiterleben.“


  Von seiner Berührung kribbelten ihr die Lippen, und seine Worte kribbelten in ihrem Inneren. „Also gut“, lenkte sie seufzend ein. „Entschuldigung angenommen. Ich vergebe dir, wie du dich benommen hast, nachdem ich dich ins Nirwana geritten hab. Aber du musst dich auch noch für was anderes verantworten.“


  „Sag es mir, und ich bringe es in Ordnung.“


  „Alles klar. Du hast mich ohne Vorwarnung überall mit deiner Essenzia vollgeschmiert.“


  „Nicht willentlich“, entgegnete er.


  Moment. Alles auf Halt. Er hatte sie gar nicht markieren wollen? So, so. Wer hätte das gedacht. Es war ein neuer Sheriff in der Stadt, und sein Name war Enttäuschung.


  In Wahrheit war es nicht die Essenzia gewesen, über die sie sich aufgeregt hatte, wurde ihr klar. Thanes mögliche Reue hatte sie verletzt, und sie hatte einfach nur nach einem Ventil gesucht.


  Sie gab sich große Mühe, nicht weinerlich zu klingen, als sie schließlich nachhakte: „Also wolltest du gar nicht allen zeigen, dass ich im Moment deine Lieblingssorte Mädchencreme bin?“


  Zärtlich legte er ihr die Hände ans Gesicht und strich mit den Daumen über ihre Lippen. „Kulta, ich will es in die Welt hinausschreien.“


  Die Türen glitten auseinander, bevor sie eine Antwort zustande brachte – Mr Romantik hatte wieder zugeschlagen! Thane begleitete sie aus dem Aufzug, und im Vorbeigehen nickten ihm die Wachen zu. Dabei vermieden sie es, auch nur in Elins Richtung zu blicken. War das jetzt neuerdings tabu? In der Suite erwartete sie Xerxes und Björn vorzufinden, doch die Männer glänzten durch Abwesenheit.


  Das ist der Grund, warum ich mich dem Ränkespiel einer Frau niemals länger als eine einzige Nacht ausliefern werde, hatte Björn kommentiert, nachdem sie erklärt hatte, dass sie nicht umziehen würde.


  Sie ist zum Teil Phönix, hatte Xerxes erwidert. Offensichtlich spielt sie gern mit dem Feuer.


  Haha.


  „Setz dich“, kommandierte Thane. „Dann bereden wir deine Wohnsituation.“


  Puh. Sie wollte ihre Wohnsituation nicht bereden. Denn auch wenn sie ihm vergeben hatte, es konnte nichts Gutes daraus entstehen, halb bei ihm einzuziehen. Je weiter sie ihn in ihr Leben einließ, desto schwieriger würde es werden, ihn zu verlassen. „Ich bin sowieso nur für ein paar Wochen hier, stimmt’s?“


  Er verengte die Augen.


  „Stimmt“, fuhr sie fort und ließ sich auf dem Sofa nieder. „Es gibt keinen Anlass, sich meinetwegen so viel Mühe zu machen.“


  Er ließ sich neben ihr auf das Sofa sinken, hob sie hoch und setzte sie ihm zugewandt rittlings auf seinen Schoß. „Wie viel Mühe du wert bist, entscheide ich.“


  Okay, das war irgendwie (total) süß. Und ihre neue Position war irgendwie (unglaublich) heiß. „Ja, okay, wir gehen miteinander ins Bett“, sagte sie und rieb sich träge an ihm, sodass er nach Luft schnappte. „Und ja, das ist mehr als bloß Rumknutschen. Aber das heißt noch lange nicht, dass wir zusammenleben sollten.“


  Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, hielt in ihrem Nacken inne und schloss die Fäuste um die Strähnen. „Zusammenleben macht es einfacher, miteinander ins Bett zu gehen.“


  Aus ihrem Bauch stieg ein Lachen empor, doch heraus kam es als lustvolles Stöhnen. „Mit Kendra hast du auch zusammengelebt, und was ist mit ihr passiert?“


  „Du versuchst nicht, mich zu versklaven.“


  „Das klang letzte Woche aber noch anders.“


  Er versteifte sich. „Ich wusste, dass du mir auch das noch nicht verziehen hast.“


  „Das musst du gerade sagen, König von Nachtragenhausen. Um das klarzustellen: Doch, ich habe dir verziehen. Das meine ich aus tiefstem Herzen.“ Sie senkte ihre Stimme zu einem verführerischen Flüstern und fügte hinzu: „Ich hatte meine Rache bereits, schon vergessen?“


  Bei diesen Worten pochte der Puls an seinem Hals schneller, härter.


  „Aber Thane … Ich glaube trotzdem, es ist besser, wenn wir von jetzt an Freunde sind statt Liebhaber.“ Besser, aber vermutlich unmöglich.


  Erneut verengte er die Augen. „Besser für wen?“


  „Mich. Dich. Bald gehe ich weg, und dann …“


  Hastig schnitt er ihr das Wort ab und verkündete: „Wir werden Freunde und Liebhaber sein, Ende der Diskussion.“


  „Abgemacht.“


  Seine Augen wurden noch schmaler. „Du hast mich gerade dazu gebracht, genau das zu sagen, was du die ganze Zeit schon wolltest, oder?“ Bevor sie antworten konnte, hakte er nach: „Also lässt du mich in deinen Körper, aber zusammenleben willst du nicht mit mir?“


  „Das trifft es ungefähr, ja.“


  Er stand auf, und ihre Beine glitten zu Boden. Der Blick, mit dem er sie bedachte … Ein entfesselter Blitz, absolute Hochspannung, und in ihr kribbelte und brannte es, dass ihre Temperatur um weitere zehn Grad anstieg.


  „Du willst Sex, nichts darüber hinaus?“


  Nein. „Ja.“ Ach, sie wusste es nicht.


  „Also gut“, sagte er angespannt. „Bittet, so wird euch gegeben.“ Er hob sie auf seine Arme und trug sie in sein Zimmer – wo er sie prompt auf das Bett fallen ließ. Bevor die Matratze unter ihrem Aufprall wippen konnte, war er schon auf ihr und nahm ihre Lippen mit einem wilden Kuss in Besitz. Stieß mit der Zunge in sie hinein. Forderte mit seinem Mund. Stahl ihr den Atem und füllte ihre Lungen mit dem seinen. Riss sie mit sich in einen Nebel der Begierde, des Hungers … der Obsession.


  Gab ihr eine Kostprobe dessen, was sie haben könnte – um es ihr dann zu nehmen.


  Enttäuscht stöhnte sie auf, als er den Kuss verlangsamte, als kalte Berechnung an die Stelle reiner Leidenschaft trat. Mit einer trägen Bedächtigkeit bewegte er die Zunge, als sei er nicht länger von Emotionen getrieben. Als spielte ihre Reaktion für ihn keine Rolle, nur seine eigene Befriedigung.


  „Gefällt dir das?“ Er schob die Hand zwischen ihre Leiber und drückte routinemäßig ihre Brust, dann glitt er tiefer und umfasste ihren Venushügel – ohne das Zentrum ihrer Lust zu liebkosen. Hielt sie einfach nur fest, als sei sie ein Besitz. „Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?“


  Seine Berührungen hinterließen eine seltsame Leere in ihr.


  „Thane?“, fragte sie verunsichert.


  Er hob den Kopf und starrte auf sie herab. Auch seine Augen waren bar jeder Emotion. „Schweig. Meine Frauen haben nicht die Erlaubnis, zu sprechen.“


  Ein scharfer Schmerz fuhr in ihre Brust. „Warum hast du mir dann diese Fragen gestellt?“


  „Spielt das eine Rolle? Und warum beschwerst du dich überhaupt? Das ist doch genau das, was du wolltest.“


  Sie wusste, dass er sie manipulierte, und wollte wütend darüber sein. Doch das gelang ihr einfach nicht. Offensichtlich hatte sie ihn mit ihrem Beharren auf Abstand verletzt, hatte ihn kaum besser behandelt als einen Urlaubsflirt. „Schon, aber ich dachte einfach …“


  „Ich weiß, was du gedacht hast.“ Mit einem weiteren Kuss verschloss er ihr die Lippen. Einem trägen, kalten Kuss.


  Sie schlug gegen seine Schultern … Seine grandiosen Schultern, hart und stark und heiß … Dann dachte sie, zum Henker damit, und zerrte ihm das Gewand – nein, sein T-Shirt – über den Kopf. Nackte Haut. Ja. Mit den Fingernägeln kratzte sie über seine Brustmuskeln, seine Nippel, und anerkennend zischte er auf.


  „Gib mir, was du mir beim letzten Mal gegeben hast“, forderte sie.


  „Alles?“, knurrte er. „Wirklich alles?“


  „Ja. Okay. Ja.“ Heftig zog sie ihn für einen neuerlichen Kuss an sich, und diesmal übernahm sie die Kontrolle. Tief und hart stieß sie ihre Zunge in seinen Mund, und es dauerte nicht lange, bis er antwortete, die Führung an sich riss. Noch tiefer vordrang, noch härter. Ihrem T-Shirt widerfuhr das gleiche Schicksal wie seinem, sodass sie nur noch im BH dalag, doch auch den beseitigte er ohne viel Federlesens und befreite endlich ihre Brüste.


  Während er küssend und leckend einem Pfad zu ihrem Ohr folgte, knetete er mit seinen großen Händen ihr Fleisch, strich mit den Daumen über ihre Brustwarzen. In seiner Berührung lag nichts Routinemäßiges mehr.


  „Das gefällt mir“, stieß sie hervor und schrie seinen Namen, als er sich dem hämmernden Puls an ihrem Hals zuwandte und daran saugte.


  Er riss sich von ihr los und setzte sich auf, schaute atemlos auf sie herab. In ihre Augen, die ihm unter schweren Lidern mit verschleiertem Blick entgegensahen. Auf ihre Lippen, geöffnet und feucht. Begierig. Vielleicht geschwollen. Auf ihre Brust, die sich unter ihrem rauen Atem hob und senkte. Auf ihren Bauch, der unter seiner Musterung bebte.


  „Bist du dir sicher, dass es dies ist, was du willst?“, fragte er fordernd.


  „Ja!“ Sie kratzte über die herrlichen Muskeln seines Waschbrettbauchs – und die Straße zum Glück aus feinen goldenen Härchen, die zur glänzenden Spitze seines Penis führte, der mittlerweile stolz aus seinem Hosenbund hervorragte.


  Er drängte ihre Beine auseinander, formte die perfekte Wiege für seinen Schaft.


  Langsam ließ er sich auf sie sinken, rieb sich an ihr, schuf eine berauschende Friktion. Reinstes Feuer strömte durch sie hindurch und versengte alles, was es berührte.


  „Das ist gut“, stöhnte sie.


  „Es geht noch besser.“ Als er sich abwechselnd ihren Brustwarzen zuwandte, küsste und saugte und seine Zunge damit spielen ließ, warf sie hilflos den Kopf von einer Seite zur anderen, vollkommen verloren in diesen überwältigenden Empfindungen. Sie war gespannt wie eine Bogensehne, drückte unwillkürlich den Rücken durch. Begierig schob sie die Hände unter seine Flügel. Seine Rückenmuskeln waren angespannt, hart. Nur für sie.


  Mit den Fingerknöcheln strich er über ihren Bauch, abwärts, in ihre Shorts. Seine Hand war so groß, dass die Schleife am Bündchen riss. Doch im letzten Moment, bevor er seine Finger in ihr Höschen schob, hielt er inne.


  „Meine Hände brennen“, stieß er heiser hervor.


  Oh ja. Das taten sie. Die Hitze sickerte in ihre Haut, strömte in ihre Zellen und setzte sie in Brand. „Ich weiß.“


  „Es ist die Essenzia.“


  Dieser angespannte Tonfall … Was versuchte er ihr zu sagen? Sie konnte nicht …


  Oh Mann. Jetzt ging ihr ein Licht auf. Essenzia. Womit er sie markiert hatte.


  Sie hatte sich darüber beschwert. Jetzt glaubte er, er dürfte sie nicht berühren, und würde sie mit Sicherheit nicht ohne ihre Erlaubnis markieren.


  Törichtes Mädchen! „Ich hab falschgelegen. Ich will sie. Ich brauche sie. Bitte, Thane.“ Verzweifelt stöhnte sie auf. „Verteil sie auf jedem Zentimeter meines Körpers.“


  Er schüttelte den Kopf. „Beiläufigen Eroberungen drücke ich nicht mein Zeichen auf, Elin.“


  Sie erstarrte, nur ihre Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. Verflixt. Er hatte recht. Entweder sie bekam Hitze zusammen mit emotionalen Verpflichtungen, oder sie bekam Kälte gepaart mit emotionaler Sicherheit. „Ich … Ich will nicht, dass es beiläufig ist.“


  „Du ziehst in die Suite ein?“


  „Ja.“


  Und mit diesem einen Wort war seine Beherrschung dahin. In der nächsten Sekunde war er auf ihr, zeichnete ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brüste und ihren Bauch. Als er den offenen Bund ihrer Shorts erreichte, schob er die Finger in ihr Höschen. Sie versteifte sich, wartete auf den köstlichen Moment, in dem – Ah! Genau das! Er massierte das Zentrum ihrer Begierde. Seine Hitze, das Wissen, dass er jetzt dort seine Essenzia verteilte … Ich glaube, gleich gehe ich wirklich in Flammen auf. Mit wiegenden Hüften folgte sie seinen Bewegungen, versuchte, den Kontakt zu verlängern.


  Er stieß einen Finger tief in sie hinein, und mit einem Aufschrei drängte sie sich ihm entgegen, sodass er noch tiefer in sie glitt.


  „Du bist allein für mich geschaffen, Kulta.“


  Genauso, wie du für mich geschaffen bist.


  Mit diesem Gedanken würde sie sich später auseinandersetzen müssen.


  Sie stand so dicht vor dem Höhepunkt. „Bitte“, flehte sie und wand sich noch immer unter ihm auf der Jagd nach diesen Empfindungen.


  Als er einen zweiten Finger ins Spiel brachte, drückte er den Handballen genau auf die Stelle, wo sie ihn am meisten brauchte. Er dehnte sie, versetzte sie in schiere Verzückung. Und trotzdem stürzte sie noch immer nicht in den Abgrund.


  „Es ist nicht genug, nicht wahr, Kulta?“


  Ich kann nicht atmen. Undefinierbare Laute entrangen sich ihrer Kehle. Vielleicht ein Wimmern. Die Lust war so übermächtig, dass es schon an Schmerz grenzte. Sie klammerte sich an seine Schultern, versuchte, ihn zu zwingen, sie mehr von seinem Gewicht spüren zu lassen.


  „So heiß. So eng und nass“, raunte er. In seinen Augen schimmerte eine wilde Verzweiflung, wie sie sie bisher nur bei verwundeten Tieren gesehen hatte. Es verlieh ihr ein Gefühl der Macht, zu wissen, dass seine Gefühle den ihren glichen. „Ich kann nicht mehr warten. Ich muss alles von dir haben.“


  „Ja.“


  Hastig richtete er sich auf, zerrte an den Knöpfen seiner Hose. Er machte sich nicht die Mühe, sie hinunterzuschieben. Mit einer Hand ergriff er seinen Schwanz an der Wurzel. Mit der anderen zog er ihre Shorts nach unten. Ihr Höschen war noch immer an Ort und Stelle. Grob zerrte er es zur Seite, dann brachte er sich in Position und stieß in sie hinein.


  Diesmal schob er sich nicht Zentimeter für Zentimeter vor. Er nahm. Nahm alles. Mit seinem dritten gewaltigen Stoß kam sie, schrie seinen Namen, umklammerte ihn auf ganzer Länge. Kehlige Laute drangen aus seiner Brust, als er sich aus ihr zurückzog … zurück … und dann wieder in sie hineinglitt. Danach war jede Beherrschung verloren. Schnell und hart stieß er in sie hinein, wieder und wieder, verfiel in einen hämmernden Rhythmus, der sie aufs Neue fortriss in einen Ozean der Lust, in dem sie zu ertrinken glaubte.


  „Noch mal, Kulta“, befahl er.


  Ja. Ja. Ein weiterer Orgasmus baute sich auf, und ihr Blut erhitzte sich. Mit den Fingernägeln fuhr sie über seine Kopfhaut und zog ihn für einen weiteren sengenden Kuss zu sich herab, verschlang ihn, gab ihm jedes bisschen ihrer Leidenschaft.


  In ihr wohnte eine unstillbare Begierde. Ein Drang, zu nehmen und gleichzeitig zu geben.


  „Gleich ist es so weit“, presste er hervor. „Hältst du noch mehr aus?“


  „Gib’s mir.“


  Er streckte die Arme über ihren Kopf und packte das Kopfteil des Betts. Wenn er sich so festhielt, konnte er noch tiefer in sie eindringen, mit mehr Kraft. Sie schlang die Beine um ihn, hob ihm ihre Hüften entgegen, um seiner rohen Aggression zu begegnen. Mit seinem nächsten Stoß ruckte das Bett … und wieder und wieder, bis es bei jedem Stoß gegen die Wand krachte.


  Als er das nächste Mal in sie hineinglitt, gab ihr Körper sich der Wollust geschlagen. Sie stürzte in einen erneuten Höhepunkt, klammerte sich fester an ihn, schrie seinen Namen. Und gerade als sie dachte, sie würde langsam wieder zu sich kommen, senkte er den Kopf und biss sie in den Muskel zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter, genau so, wie sie es mochte, und sie wirbelte aufs Neue davon.


  Diesmal folgte er ihr. Brüllend versenkte er sich mit aller Kraft in sie, stieß so tief in sie hinein, wie er konnte, und erbebte über ihr, wieder und wieder, bis er auf ihr zusammenbrach.


  Sein Gewicht fesselte sie an Ort und Stelle, doch es machte ihr nichts aus.


  „Diesmal rennst du mir nicht davon“, brachte er heiser hervor.


  Zitternd schlang sie die Arme um ihn. „Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.“ Und es machte ihr Angst, wie sehr das der Wahrheit entsprach.


  23. KAPITEL


  Nie zuvor hatte Thane einen solchen Frieden verspürt.


  Es ging ihm gegen den Strich, Elin außer Sichtweite oder auch nur aus seiner festen Umarmung zu entlassen, aber er konnte nicht das Risiko eingehen, sie bei sich zu haben, während er schlief. Die Albträume … Er musste sie in das andere …


  Nein. Musste er nicht. In ihrem Zimmer gab es im Augenblick kein Bett. Gar keine Möbel, um genau zu sein. Er hatte es leer geräumt, hatte für Elin eine weiße Leinwand geschaffen, die sie ganz nach ihrem Belieben gestalten konnte.


  Doch das hatte sie nicht getan. Hatte sich ihm in jeder Hinsicht verweigert … bis er ihr in den Fängen der Lust ihre Zustimmung abgeluchst hatte.


  Morgen würden sie gemeinsam das andere Zimmer einrichten. Heute Nacht würde er sie in seinen Armen halten, wie er es sich wünschte. Er würde sich nicht gestatten, einzuschlafen.


  „Glühe ich?“, fragte sie und rieb ihr Bein an seinem.


  „Ja.“ Wie hell sie strahlte, verschwieg er, genau wie die Befriedigung, die das in ihm auslöste.


  „Gut“, murmelte sie zu seiner Überraschung.


  Zu seinem Entzücken.


  „Thane“, setzte sie leise an. „Treffen wir uns mit anderen, solange unsere Bettgeschichte läuft?“


  „Habe ich das nicht deutlich gemacht? Nein. Ich nicht und du definitiv auch nicht.“ Er würde jeden umbringen, der töricht genug war, anzufassen, was so offenkundig ihm gehörte.


  „Ich hoffe, deine Worte kommen bei dir an“, mahnte sie ihn. „Das gilt definitiv auch für dich, nur dass du’s weißt.“


  Sanft, aber unnachgiebig beugte er seinen Arm, auf dem ihr Kopf lag, sodass sie ihn ansehen musste. „Bei mir kommen die Worte an, aber bei dir auch?“, gab er zurück, und als sie das Wort ergreifen wollte, fügte er hinzu: „Du hattest deine Gelegenheit. Jetzt bin ich dran.“ Sie hatte ihn in ihren Körper eingelassen. Jetzt würde sie ihn in ihren Geist einlassen.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und er war sich nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


  Trotzdem fuhr er fort und gestand: „Die Lust, die ich mit dir erlebe, ist es wert, dafür zu sterben. Nichts und niemand kann sich damit vergleichen. So etwas hatte ich noch nie, und ich werde es nicht aufgeben. Aus keinem Grund der Welt. Hast du verstanden?“ Ich werde dich alle Tage deines Lebens bei mir behalten. Nichts und niemand wird uns trennen. Nicht einmal du.


  An seiner Brust spürte er den leichten Druck ihrer kleinen Fingernägel. „Was ich verstehe, ist, dass du dich anhörst, als wärst du vollkommen verrückt nach mir.“ Sie drehte sich auf den Bauch, sodass sie halb auf ihm lag, und stützte die Wange auf ihre angewinkelte Hand. In dem verruchten Lächeln, das sie ihm schenkte, lagen köstliche Versprechungen.


  Sein Körper reagierte. Auf sie reagierte sein Körper immer. Aber diese Unterhaltung war zu wichtig, um sie zu unterbrechen. „Ich bin mehr als verrückt nach dir.“


  „Das ist schön.“


  Er schürzte die Lippen. „Ich würde jetzt gern von dir hören, dass ich für dich mehr bin als eine Bettgeschichte.“


  Sie öffnete den Mund, um genau das zu sagen – davon war er fest überzeugt –, doch dann runzelte sie die Stirn. „Wir haben ein Riesenproblem. Unsere Lebensspannen sind ziemlich unterschiedlich. In ein paar Jahren könnte ich graue Haare haben!“


  „Und du wirst bezaubernd aussehen damit. Aber du bist nicht vollkommen menschlich, und wir können nicht wissen, wie du alterst. Oder ob du überhaupt alterst. In letzter Zeit haben sich immerhin schon einige Phönix-Eigenschaften bei dir gezeigt.“


  „Ja, aber …“


  „Kein Aber. Du brennst, wenn du erregt bist, und nach dem Völkerfelsen-Spiel hast du dich unnatürlich schnell erholt. Ich nehme an, diese Eigenschaften wurden beim Tod deiner Familie aktiviert. Manchmal löst ein traumatisches Erlebnis so etwas bei einem Halbblut aus.“


  „Im Lager bei den Phönixen hab ich nicht gebrannt.“


  „Als du dort warst, warst du auch nicht erregt. Und ich habe den Verdacht, in diesem Lager wärst du gestorben, wenn du dich nicht übernatürlich schnell von deinen Bestrafungen erholt hättest.“


  „Das stimmt allerdings.“


  „Vielleicht kommen mit den Jahren andere schlummernde Eigenschaften zum Vorschein.“


  Sie überlegte einen Moment und nickte dann. „Du hast recht.“


  „So ist es meistens.“


  „Haha“, gab sie trocken zurück. „Wir werden ja sehen, ob du immer noch so lustige Sprüche machst, wenn ich zum ersten Mal Windeln tragen muss.“


  Zu ihrer beider Überraschung entfuhr ihm ein bellendes Lachen.


  Sie warf die Decke ab und setzte sich auf, dann verschränkte sie die Beine. „Wir müssen dafür sorgen, dass du das viel öfter machst.“


  Lachen? „Einverstanden. Hiermit übertrage ich diese Aufgabe dir. Jeden Tag, von heute an.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Wie ist die Bezahlung?“


  „Exorbitant.“ Mit der Fingerspitze fuhr er zwischen ihren Brüsten hinab. Dies war seine erste Kostprobe häuslichen Zusammenlebens, und er liebte es. Ein Mann … eine Frau … vereint. Eine Familie. „Einen Orgasmus für jedes Lachen.“


  Wieder leuchtete ein Lächeln auf – nur um gleich darauf zu verblassen. „Was ist, wenn du eine andere kennenlernst und dich verliebst? Was, wenn du eine traditionelle Himmelsgesandten-Hochzeit willst, mit einer von deinem eigenen Volk, und eine Familie gründen?“ Sie schnappte nach Luft. „Thane, wir haben kein einziges Mal verhütet.“


  Er zog sie wieder zu sich herab, an seine Seite, musste sie einfach an seiner Haut spüren. „Erstens: Als ich gesagt habe, keine Frau kann sich mit dir vergleichen, habe ich das auch so gemeint. Das gilt auch für jede Frau, der ich in Zukunft begegne. Nur ein Narr würde eine andere heiraten, wenn er bereits die Beste von allen hat. Zweitens: Phönixe sind nur zweimal im Jahr fruchtbar, und“, setzte er hinzu, bevor sie ihre menschliche Seite anbringen konnte, „ich kann spüren, wenn das der Fall ist.“ Er hielt inne. „Willst du Kinder?“ Hatte sie vorgehabt, mit ihrem Mann eins zu bekommen?


  „Irgendwann, ja. Aber nicht in den nächsten paar Jahren. Was ist mit dir?“


  „Um ehrlich zu sein, ich habe nie darüber nachgedacht.“ Bis jetzt. Er breitete seine Hand über ihren Bauch, stellte sich vor, wie sie rund wurde mit seinem Kind. Sein Penis regte sich. „Ja“, brachte er rau hervor. „Irgendwann.“ Mit ihr. Nur mit ihr.


  Einen Moment lang schwiegen sie beide. Er spielte mit ihren Haarspitzen, und obwohl sie mit jeder Sekunde angespannter wirkte, gähnte sie.


  „Was ist los?“


  „Ich sollte jetzt wirklich zurück in mein Zimmer gehen“, antwortete sie.


  „Du hast kein Bett.“


  „Weiß ich doch, Schlaumeier. Ich meinte zurück zu den Mädels.“


  Er versteifte sich. „Du hast gesagt, du würdest bei mir einziehen.“


  „Aber ich hab nicht gesagt, wann.“ Sie begann zu zittern. „Ich sollte jetzt wirklich gehen. Sofort. Bitte.“


  Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, doch er hielt sie fest. Etwas Warmes, Nasses tropfte auf seine Brust. Verwundert fasste er an die Stelle und hielt seine Finger in das Licht, das aus dem Bad hereinfiel. Tränen?


  „Was hast du denn?“, fragte er sanft.


  Jetzt brachen alle Dämme und sie sank an seine Brust, schluchzte so heftig, dass es sie schüttelte. „Ich freue mich auf eine Zukunft ohne Bay.“


  Eine gefühlte Ewigkeit hielt er sie im Arm, strich ihr übers Haar, über den Rücken. Als sie sich schließlich beruhigte, nahm er ihr Kinn zwischen die Finger und zwang sie, ihn anzusehen. Tränen hingen in ihren Wimpern. Ihre Augen waren verquollen, ihre Haut rot und fleckig. So zerbrechlich. Sei vorsichtig mit ihr.


  Ihn durchflutete ein unerklärliches Bedürfnis, sie zu trösten. „Wie willst du denn eine Zukunft ohne ihn planen? Er ist nie aus deinem Herzen verschwunden. Er begleitet dich auf deiner Reise.“ Und ich bin immer noch ein bisschen eifersüchtig, wurde ihm klar. Doch mit Elin in seinen Armen war das Gefühl gedämpft. Er konnte teilen, denn jener Mann hatte geholfen, sie zu der zu machen, die sie war.


  Sie schniefte. „Das klingt wunderschön.“


  „Und es ist die Wahrheit.“


  Zärtlich fuhr sie mit dem Zeigefinger die Kontur seiner Lippen nach. „Du bist ein guter Mann, Thane – wie ist eigentlich dein Nachname?“


  „Ich habe keinen. Hier oben haben wir Beinamen. Xerxes der Grausame und Ungewöhnliche. Björn der Letzte Wahre Schrecken.“


  „Die finde ich ziemlich unheimlich, aber okay. Damit kann ich arbeiten. Bevor meine Mutter sich von ihrem Clan abgewendet hat, war sie Renlay die Steuereintreiberin des Todes, und zum Einschlafen hat sie mir die Geschichten von ihren Heldentaten erzählt.“


  „Hat sie dir erzählt, warum sie die Phönixe verlassen hat?“


  „Ja. Für meinen Dad, Eric Wahlström. Damals hat er in Harrogate in England gelebt, und sie war auf den ersten Blick völlig vernarrt in ihn. Was seltsam gewesen sein muss, denn ein gegensätzlicheres Paar ist dir noch nicht untergekommen. Sie war wild, er war anständig. Sie war laut, er war ruhig. Doch trotz allem ist er ihr ins Netz gegangen, und sie hat ihn nach Strich und Faden verführt. Sie hat geglaubt, danach könnte sie ihn vergessen.“


  Er hörte die Zuneigung in ihrer Stimme, wusste, dass sie den Mann vergöttert hatte. „Aber das hat sie nicht.“


  „Nein, das hat sie nicht. Immer wieder ist sie zu ihm zurückgekehrt, und eines Tages hat sie erkannt, dass sie eine Wahl treffen musste. Er oder ihr Clan. Gemischte Partnerschaften werden nicht gerade gefördert, aber verboten sind sie auch nicht, solange man sich jemanden von einer ebenso starken oder stärkeren Rasse aussucht. Menschen, wie du sicherlich weißt, sind ein dickes, fettes No-Go. Als Liebhaber kann man sich mal einen nehmen, aber nicht als Partner. Sie hat sich für ihn entschieden, und ein Jahr später bin ich zur Welt gekommen. Die ersten zehn Jahre meines Lebens hab ich in Harrogate verbracht.“


  „Daher der Akzent.“


  „Ich habe keinen Akzent. Als wir nach Arizona umgezogen sind und die ganzen kleinen Kinder sich über mein dämliches Britisch lustig gemacht haben“ – sie betonte die Worte mit derselben spöttischen Übertreibung, mit der sie damals die Kinder aufgezogen haben mussten –, „hatte ich Angst, meine Mutter würde sie alle abschlachten. Also hab ich gelernt, mich anzupassen.“


  Möglicherweise hätte auch er sie alle abgeschlachtet. „Man kann ihn kaum hören, aber er ist da.“ Mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: „Er kommt nur dann richtig zum Vorschein, wenn du erregt bist.“


  Sie kicherte. „Du verdienst dir mit jeder Minute mehr Belohnungen.“ Liebevoll hauchte sie einen Kuss auf seine Halsschlagader. „Also, zurück zum Thema. Du bist Thane der … was?“


  „Thane von der Dreifaltigkeit.“


  „Oh. Hm, das ist irgendwie unterwältigend.“


  „Bist du enttäuscht?“


  „Irgendwie schon. Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber ich glaube, du brauchst einen neuen Beinamen.“


  Er war ihr Mann. Er wollte, dass sie stolz auf ihn war. „Die meisten Leute nehmen an, dass die Dreifaltigkeit sich auf mich und Xerxes und Björn bezieht, aber den Namen hatte ich bereits, bevor ich die beiden überhaupt kannte. Die Dreifaltigkeit steht für die drei Arten, auf die ich töte. Tot. Toter. Und ausgemerzt aus den Annalen der Ewigkeit.“


  „Ich weiß nicht, ob ich mich fürchten … oder stolz sein soll.“


  „Ich bin für stolz.“


  „Meine Mutter wäre auch für stolz gewesen“, vertraute sie ihm an.


  Beinahe schüchtern lächelte er. „Glaubst du, deine Mutter hätte mich gemocht?“


  „Da sind die Grübchen, die ich so liebe“, stellte sie strahlend fest.


  Sie liebte sie, also würde er dafür sorgen, dass sie sie sah. Oft. „Deine Mutter“, erinnerte er sie und wartete angespannt auf ihre Antwort.


  „Sie hätte dich nicht gemocht.“


  Er gestattete sich nicht, seine Verletztheit durchscheinen zu lassen.


  „Sie hätte dich geliebt“, fügte Elin hinzu.


  Wieder lächelte er – und sicher blitzten wieder seine Grübchen auf. Das Wort „geliebt“ hallte durch seine Gedanken. Als wäre er eines solchen Gefühls würdig.


  Das war er nicht. Aber ich kann dafür sorgen, dass ich es werde.


  Und das werde ich.


  Finstere Flüche schallten durch den Raum.


  Thanes zorngetränkte Stimme weckte Elin aus einem tiefen, friedlichen Schlummer. Blinzelnd öffnete sie die Augen und sah, dass er sich auf seiner Seite des Betts hin und her warf. Die Decke lag schon zerknüllt zu seinen Füßen.


  Während er laut mit Flüchen um sich warf, schlug er wie wild die Fingernägel in seine Brust. Unter seinen Attacken riss die Haut auf wie Erde unter einer Harke. Seine Finger gruben sich in die offenen Wunden. Als ob … Als ob …


  Ihr drehte sich der Magen um. „Thane.“ Sanft tätschelte sie ihm die Wange. „Baby, wach auf.“


  Sein Arm schnellte vor. Eisern schlossen sich seine Finger um ihre Kehle und drückten zu. Drückten so fest, dass sie keine Luft mehr bekam. Nicht einmal mehr röcheln konnte.


  Sie packte ihn beim Handgelenk und zog – doch er war so stark, dass sie nichts ausrichten konnte. Stattdessen drückte er nur noch fester zu.


  Schmerz … Dann Schwindel …


  Würde sie auf diese Weise sterben?


  In einem letzten verzweifelten Befreiungsversuch schlug sie nach seinem Gesicht.


  Schwäche …


  Ihre Finger gerieten in seinen Mund, und aus irgendeinem Grund brachte ihn das abrupt zur Besinnung. Er blinzelte, dann schüttelte er den Kopf.


  Sein Blick traf den ihren, und entsetzt weiteten sich seine Augen.


  Er ließ sie fallen, als hätte er eben entdeckt, dass sie aus Atommüll bestand, und atemlos stieß er hervor: „Elin, Elin. Es tut mir so leid.“


  Keuchend sackte sie gegen ihn.


  Er hielt sie, während sie ein ums andere Mal nach Luft rang. Verstärkte seinen Griff sogar, als wäre sie ein Rettungsboot inmitten eines schweren Sturms – als hätte er Angst, sie würde jeden Moment davonlaufen.


  Wohl doch kein Atommüll.


  Donnernd spürte sie seinen Herzschlag an ihrer Brust. „Es tut mir so leid“, wiederholte er.


  „Ist schon gut, Baby“, beruhigte sie ihn und streichelte ihn zärtlich. „Du hast keinen bleibenden Schaden angerichtet.“ Wenige Wochen zuvor hätte sie ein Würgegriff gepaart mit dem Anblick aufgerissenen Fleisches in panisches Geschrei ausbrechen lassen. Aber, ganz ehrlich? Sie war nicht mehr die, die sie einst gewesen war. Sie war das Mädchen, von dem ihre Mutter immer gehofft hatte, sie würde es werden.


  Sie musste niemanden benutzen, für nichts. Sie war stark, seelisch und körperlich. Der Beweis: Sie hatte sich gegen wild gewordene Dämonen verteidigt. Auge in Auge hatte sie einem Team von adrenalinsüchtigen Vampyras gegenübergestanden und sich mit voller Absicht herniederprasselnden Felsen in den Weg gestellt.


  So ein bisschen Erstickung? Wen interessiert’s.


  Es schüttelte ihn von Kopf bis Fuß. „Beinahe hätte ich … Ich hätte nicht hierbleiben dürfen … Hätte dich allein lassen sollen. Ich wollte nicht einschlafen.“


  Endlich ging ihr ein Licht auf. Er hatte nicht mit ihr im selben Zimmer schlafen wollen, weil ihn regelmäßig heftige Albträume plagten. Eine Woge der Zärtlichkeit überflutete sie. „Ich bin froh, dass ich hier bin.“ Bei der Vorstellung, wie er allein damit klarkommen musste, brach ihr beinahe das Herz.


  „Erzähl’s mir“, bat sie. „Deinen Traum.“


  Obwohl er sich versteifte, entgegnete er: „Kein Traum.“


  Dann … „Eine Erinnerung?“


  Er ließ sie los und stieg aus dem Bett. Nackt ging er zu seinem Kleiderschrank und holte ein Gewand hervor. Nein, zwei Gewänder. Nachdem er sich bedeckt hatte, zog er sie hoch und streifte ihr das zweite über den Kopf. Vorsichtig befreite er ihre Haare aus dem Kragen, bevor er ihre Arme durch die Ärmel schob.


  So, so … Unterhaltungen über seine Albträume/Erinnerungen waren also nicht drin. Alles klar. Irgendwie tat das weh, nach allem, was sie bereits miteinander geteilt hatten. Aber wenigstens hatte er ihr ein Gewand aus seiner persönlichen Garderobe gegeben, statt sie zu zwingen, eins aus dem Schlampenfundus zu tragen.


  Ist da etwa jemand eifersüchtig?


  Warum war sie überhaupt so angefressen? Er gab ihr nur das, worauf sie ursprünglich aus gewesen war. Sex ohne sonstige Verstrickungen.


  Schon, aber das war nicht das, worauf er gedrängt hatte, und auch nicht das, worauf sie sich schließlich geeinigt hatten. Sie waren jetzt in einer ernsthaften Beziehung mit allem Drum und Dran, und er würde lernen müssen, mit den Konsequenzen klarzukommen.


  „Thane.“ Sie fasste ihn bei den Handgelenken, hielt den Körperkontakt aufrecht. „Rede mit mir.“


  Er weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen.


  „Du kannst mir vertrauen. Ich werde niemals deine Geheimnisse verraten.“


  Langsam hob er ihre Hände an seinen Mund und küsste ihre Fingerknöchel. „Wir gehen jetzt in die Schatzkammer, und du wirst dir die Möbel aussuchen, die du in deinem Zimmer haben möchtest. Ich weiß, dass du nicht hier wohnen willst, aber du wirst es trotzdem tun.“


  Der Punkt ging an ihn. Aber okay. Sie konnte die Sache auch anders angehen und über die Wohnsituation einen Angriff aus dem Hinterhalt starten. Sie hatte geglaubt, er wollte sie nicht in seiner Komfortzone haben, weil sie ihm so wenig bedeutete. Nachdem sie jetzt wusste, dass dem nicht so war, und der Schmerz der Zurückweisung sich in Luft aufgelöst hatte, war sie tatsächlich sogar gerührt, dass er sie so nah bei sich haben wollte. Aber drei Tatsachen machten ihr zu schaffen. Erstens: die Albträume. Er sollte nicht allein leiden müssen. Und er litt wahrhaftig. Diese Qual in seinen Augen … Zweitens: die schrecklichen Erinnerungen, die er in jenem anderen Zimmer geschaffen hatte. Obwohl es vielleicht an der Zeit war, dort drinnen neue Erinnerungen zu schaffen. Und drittens: der Zustand seines Schlafzimmers. Sie wollte er mit Luxus überhäufen, während er sich selbst alles versagte. Warum?


  Komplizierter Unsterblicher. Weit mehr, als sie je erwartet hatte. Seine Feinde strafte er ohne jede Gnade – vielleicht wollte er auf diese Weise sich selbst bestrafen. Aber wofür?


  Wo auch immer das Problem lag, was auch immer er getan oder nicht getan hatte, von jetzt an wollte sie, dass ihn nur noch Gutes umgab.


  „In Ordnung“, sagte sie. „Wir können in die Schatzkammer gehen, und ich suche mir Sachen für das andere Zimmer aus.“


  Schiere Erleichterung flutete seine Züge. Er lächelte sie an und enthüllte diese bezaubernden Grübchen.


  Jetzt war der Moment, zuzuschlagen. „Aber“, setzte sie hinzu, und er versteifte sich aufs Neue, „dieses Zimmer darf ich auch einrichten.“


  Er machte den Mund auf, wahrscheinlich, um zu protestieren.


  „Ich hab da so eine Ahnung, dass ich hier ziemlich viel Zeit verbringen werde, und ich will mich wohlfühlen.“ In Wahrheit fühlte sie sich hier längst wohl, aber so langsam hegte sie den Verdacht, er würde ihre Bedürfnisse, sogar ihre Forderungen, über seine eigenen stellen.


  Die Vorstellung … schmeichelte ihr. Erfüllte sie mit Demut. Jagte ihr eine Heidenangst ein.


  Wie sollte sie mit so etwas umgehen?


  Nach einigen Momenten, in denen er sichtbar mit sich kämpfte, nickte er schließlich. „Also gut. Beide Zimmer.“


  24. KAPITEL


  Thane war vollkommen fasziniert.


  Elin nahm ihre Rolle als Innenarchitektin sehr ernst. Sie hatte ihn Zettel und Stift besorgen lassen, damit sie den Überblick über ihre Ideen und Pläne behielt. Während sie nun durch die weitläufige Kammer streifte, legte sie hochkonzentriert die Stirn in Falten. Ab und zu hielt sie inne, um auf dem Ende des Bleistifts herumzukauen und zu überlegen, manchmal notierte sie Anweisungen. Sie wirkte, als sei sie auf einer überlebenswichtigen Mission, und führte sogar Selbstgespräche.


  Stelle ich das dahin? Oder lieber hier? Weder noch. Der Frisiertisch mit der Glasmalerei gefällt mir besser.


  Er verengte die Augen, wusste nicht, was diese Fragen bedeuten sollten.


  In seinem weißen Gewand, umgeben von unermesslichen Reichtümern, farbenfrohen Juwelen und kostbaren Antiquitäten, wirkte sie wie eine Königin von einst.


  Es verging eine Stunde. Zwei.


  Er sagte kein Wort. Ihm lag nichts daran, sie zu hetzen. Sie zu beobachten schenkte ihm Freude und Frieden.


  Eine weitere Stunde verstrich.


  „Thane“, rief sie schließlich, und in ihrer Stimme lag ein rauchiges Versprechen – derselbe Tonfall, in den sie verfiel, wann immer er in ihr war.


  Er schüttelte seine Flügel aus. „Ja, Elin.“


  Mit dem Rücken zu ihm stand sie da, das dunkle Haar fiel ihr offen über den Rücken, und als sie über die Schulter zu ihm blickte, begann sie langsam, zu grinsen … verführerisch. Es schockierte ihn nicht länger, wie heftig er auf sie reagierte. Seine Muskeln verspannten sich. Sein Blut erhitzte sich. Seine Begierde wuchs. Sie ist für mich geschaffen. Mein.


  „Ich kann unmöglich entscheiden, ob dies das Bett meiner Träume ist, solange ich es nicht getestet habe.“ Während sie sprach, streifte sie sich das Gewand von den Schultern … Der Stoff bauschte sich um ihre Füße und ließ sie herrlich nackt zurück.


  Ihr Anblick war sein Verhängnis. Rasende Begierde ergriff Besitz von ihm, als er sie gierig betrachtete. Die elegante Kontur ihres Rückens. Die zwei Grübchen über ihren Pobacken. Ihre langen, anmutigen Beine.


  Sie wandte sich zu ihm um und präsentierte sich ihm in voller Pracht.


  Ihm wurde der Mund trocken.


  Langsam setzte sie sich auf die Matratze, stellte ihre Füße auf den Boden – und spreizte die Beine.


  Sie war eine Verführerin. Eine Verlockung.


  „Komm her“, flehte sie ihn an.


  Wie benebelt ging er auf sie zu, unterwegs warf er sein Gewand ab. Als er sie erreichte, wollte er auf die Knie gehen, doch sie legte ihm die Hände an die Hüften und hielt ihn auf.


  „Bleib ganz … genau … so.“ Noch einmal blitzte ihr Lächeln auf, als sie auf die Knie ging.


  Er war ohnehin schon steinhart, doch in seiner Vorfreude versteifte er sich noch mehr. Dann spürte er ihren Mund auf seinem Fleisch. Sengende Hitze. Schwindelerregender Sog. Beinahe wäre er gekommen, doch gerade so konnte er sich noch zurückhalten – ich muss einfach mehr davon haben. Er beugte sich vor und stützte sich am Bett ab. Ohne Pause verwöhnte sie ihn. Auf und ab. Auf und ab. Nahm ihn tiefer, tiefer, so unglaublich tief in sich auf.


  Als er bemerkte, dass ihre Finger zwischen ihren Schenkeln spielten, ihre eigene Begierde anfachten, begann er in sie hineinzustoßen und konnte nicht mehr damit aufhören. Beherrschung? An sie abgegeben oder längst in Fetzen, er war sich nicht sicher. Obwohl er versuchte, vorsichtig zu sein, so vorsichtig, damit sie nicht würgen musste oder er ihr wehtat. Doch lange hielt seine Vorsicht nicht an. Ihre Zunge streichelte ihn, und er stieß härter in sie hinein. Noch härter. Doch selbst das war nicht genug. Er musste mehr haben.


  Immer mehr verkrampfte er sich … Die Hitze … Oh, diese Hitze … verbunden mit ihrem Saugen und der tanzenden Zunge und dem Wissen, wer ihm da gerade eine solche Lust verschaffte … Der Druck in seinem Inneren barst, und alle Dämme brachen. Er stöhnte, laut und lange, als sein Höhepunkt durch ihn hindurchschoss. Er richtete sich auf und legte Elin die Hände an die Wangen, hielt sie fest, als er ihr jeden Tropfen schenkte.


  Mit Macht traf sie ihr eigener Orgasmus, dass sie erbebte. Und als das Zittern nachließ, musste er ein Stöhnen hinunterschlucken. Nach dieser Erfahrung war er empfindlich, jede Berührung beinahe zu viel. Er begegnete ihrem Blick.


  Mit wackligen Knien half er ihr, aufzustehen.


  „Ich war etwas aus der Übung, aber gut, oder?“, fragte sie grinsend. Ihre Augen funkelten wie Sterne an einem nächtlichen Himmel.


  „Ohne Worte“, krächzte er und spürte, wie ihr Grinsen an seiner Brust breiter wurde. „Moment. Eins fällt mir doch ein. Dankbar.“


  „Mir oder Bay?“


  Diesen raffinierten kleinen Trick hatte ihr der Ehemann beigebracht? „Beides.“ Diesmal konnte Thane nicht den kleinsten Funken Eifersucht aufbringen. Mochte sein, dass Elin von dem Mann gelernt hatte, aber für den Rest ihres Lebens würde Thane es sein, der davon profitierte.


  An drei Worten blieb seine Aufmerksamkeit hängen. Rest ihres Lebens.


  Wie viel Zeit blieb ihr noch?


  Ihr hatte er gesagt, sie solle sich darüber keine Sorgen machen. Sorgen waren zu nichts gut. Letzten Endes halfen sie kein bisschen und zerstörten alles. Aber es konnte nie schaden, vorbereitet zu sein. Wie könnte er sich eine Ewigkeit mit Elin sichern? Indem er sie zur vollen Unsterblichen machte.


  Wie sollte er ihr volle Unsterblichkeit verleihen?


  Thane kannte sich ein wenig aus mit den Besonderheiten der Phönixe. Die Unsterblichkeit kam mit dem ersten Tod. Egal, wie alt der Krieger war, wenn er – oder sie – zum ersten Mal starb. Das war das Alter, das er oder sie für immer behielt. Babys, Kleinkinder und Teenager regenerierten sich nur äußerst selten.


  Elin war einundzwanzig. Noch ein bisschen jung. Und die Tatsache, dass ihr Erbe mit menschlichem Blut verwässert war …


  Ich würde alles dafür geben, wenn sie eine reinblütige Phönix sein könnte, wurde ihm klar. Absolut alles.


  Er half ihr, sich anzukleiden, bevor er sich auch seine Robe wieder über den Kopf zog. „Wir haben das Bett gar nicht richtig getestet.“


  „Für mich hat’s gereicht.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen, dann rollte sie verführerisch die Schultern. „Jetzt weiß ich, dass ich es einfach haben muss.“


  Damit hatte sie ihm seine gute Laune zurückgegeben, und er fragte: „Von hier an kommst du zurecht?“


  „Ja. Aber sei gewarnt. Du wirst so was von aus den Latschen kippen, wenn du erst mal die fertig eingerichteten Zimmer siehst.“


  Daran hatte er keinen Zweifel. Bei allem, was sie tat, blühte sie auf. „Es gibt da ein paar Dinge, die ich erledigen muss, aber Adrian steht dir zur Verfügung. Er wird dafür sorgen, dass alles, was du dir aussuchst, dorthin gelangt, wo immer du es haben willst.“


  Für einen Moment zog sie einen Schmollmund. „Ich bin nicht gerade begeistert von der Vorstellung, Adrian zu zwingen, nach meiner Pfeife zu tanzen. Warum kannst du das nicht machen? Wohin gehst du?“


  „Ich habe eine Besprechung mit meinem Anführer.“


  „Dem Höchsten?“


  „Zwei Stufen darunter. Es ist ein Himmelsgesandter namens Zacharel.“


  „Du bist doch nicht in Schwierigkeiten, oder?“


  „Nein“, beruhigte er sie. „Warum? Was würdest du tun, wenn ich es wäre?“


  „Mit dir gehen und die Fäuste sprechen lassen. Niemand außer mir bestraft meinen Mann.“


  Meinen Mann.


  Soeben hatte sie verbal Anspruch auf ihn erhoben. Grinsend hob er sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. „Danke. Allein die Idee ist schon genug.“ 


  Sie lachte, er lachte, und es war ein sorgenfreier Moment, der sich auf ewig in sein Herz einbrannte.


  Als er sie wieder absetzte, fügte sie hinzu: „Oh, und hier kommt noch eine Warnung. Ich hab vor, die Mädels in deine Suite einzuladen.“


  Er mochte die anderen Mädchen, respektierte sie sogar, aber er war nicht unbedingt wild darauf, Zeit mit ihnen zu verbringen. Trotzdem, Elin lagen sie am Herzen, und er würde sie nicht von ihnen fernhalten; also würde er ihr zuliebe lernen, damit klarzukommen. „Wie du meinst.“


  „Moment. Ich bin mir nicht sicher, ob du mich verstanden hast. Die werden alles anfassen und deine gesamte Bar leer trinken, und du wirst ihnen dafür keine Standpauke halten dürfen, geschweige denn sie bestrafen.“


  „Ich hab’s verstanden.“


  Da stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen zarten, liebevollen Kuss aufs Kinn. „Keine Sorge. In dein Zimmer lasse ich sie nicht rein. Das ist nur für dich allein. Und manchmal für mich.“


  Bei diesen letzten Worten war eine Eindringlichkeit in ihre Stimme getreten, die er bei ihr noch nie gehört hatte. Es gefiel ihm – genau wie das, was es implizierte. Wenn es sein musste, würde sie um ihren Platz in seinem Leben kämpfen.


  Sie würde um ihn kämpfen.


  „Nur für dich und mich“, stimmte er zu.


  Elin arbeitete wie eine Besessene, fest entschlossen, alles fertig zu haben, bevor Thane zurückkehrte. Auch ihre Freunde mussten sich schinden lassen, einschließlich Adrian. Neuerdings machte es ihr gar nicht mehr so viel aus, andere nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen.


  Das hier war für Thane. Alles ist erlaubt.


  Doch der Berserker ging stiften, sobald alle Möbel an Ort und Stelle standen. Kurz danach flüchteten auch Chanel, Octavia und Savy, während sie vernehmlich über „Brautzilla ohne Braut“ murrten. Von wegen! Elin war der liebste Mensch auf Erden, herzlichen Dank auch.


  Nur eben nicht im Himmelreich.


  Jetzt waren nur noch die Vasen, Schalen und Juwelen richtig zu platzieren. Es musste einfach perfekt werden.


  Den ganzen Tag über hatte Thane sie über seinen Aufenthaltsort auf dem Laufenden gehalten, hatte private kleine Nachrichten durch ihren Kopf wispern lassen. Jedes Mal hatte sie innegehalten in dem, was sie gerade tat, und gestrahlt.


  Bellorie hatte es „ekelerregend“ genannt.


  Bisher hatte Thane sich mit seinem Anführer Zacharel getroffen und mit Lucien gesprochen. Jetzt war er mit einer Gruppe von Gesandten unterwegs, einschließlich Björn und Xerxes, und jagte den Dämonenprinzen.


  „Ich überlege, Porträts in Auftrag zu geben“, erzählte sie, als sie eine der Kristallschalen mit acht faustgroßen Rubinen füllte. Sollte sie als Kontrast noch ein paar Saphire dazulegen? Oder vielleicht ein paar Schnüre mit Ebenholzperlen über den Rand hängen lassen?


  „Ausgezeichnete Idee“, lobte Bellorie und machte es sich auf dem neuen Bett im ehemaligen Rein-raus-danke-Liebling-Hauptquartier gemütlich. „Du solltest dich so richtig als Königin rausputzen und Porträts von dir in jedem Raum des Clubs aufhängen, um zu beweisen, dass du jede andere Frau überstrahlst – außer mir natürlich.“


  „Natürlich.“ Und das war wahrhaftig gar keine so schlechte Idee. Eine deutliche Verkündung der Tatsache, dass Thane vergeben war, ein klares „Verbrennt euch bloß nicht die Finger, ihr Luder“. Nicht, dass Elin die Art von Mädchen sein wollte. Wenn sie Thane nicht vertrauen konnte, brauchte sie auch nicht mit ihm zusammen zu sein. Aber trotzdem. Es hatte seinen Reiz, jede Frau in der Bar vom Blick ihres Bildes verfolgen zu lassen. „Fürs Erste sollte ich mich wohl auf Gemälde von Thane, Björn und Xerxes konzentrieren.“


  „Klar, sicher“, stimmte Bellorie nickend zu. „Es gibt da bloß ein kleines Problem. Die würden niemals länger als ein paar Minuten stillsitzen.“


  Thane vielleicht, wenn Elin ihn lieb darum bat. Der Mann schien so sehr darauf bedacht zu sein, ihr Freude zu bereiten. Um genau zu sein, noch nie war sie so verwöhnt worden, und sie liebte es. Aber sie wollte, dass auch er das Gefühl hatte, verwöhnt zu werden.


  „Dann werde ich wohl einen Maler finden müssen, der gut genug ist, dass er mit ein paar flüchtigen Blicken arbeiten kann.“


  Bellorie dachte einen Moment nach. „Na ja, ich hab da eine Freundin, Anya die Große und Schreckliche alias die niedere Göttin der Anarchie. Die hat sich Lucien geangelt, diesen Typen mit den Narben. An den erinnerst du dich doch? Na ja, der musst du jedenfalls nur sagen, wen genau du verewigt – verewiglicht? – haben willst, und innerhalb einer Stunde kriegt sie das für dich hin. Keine Ahnung, wie sie das macht, und ich werd auch garantiert nicht nachfragen.“


  „Wie viel nimmt sie denn dafür so?“


  „Normalerweise lässt sie sich gern in Seelen bezahlen, aber für meine beste Freundin macht sie bestimmt einen guten Preis. Soll ich sie mal anrufen?“


  Ich bin ihre beste Freundin? Elin strahlte so breit, dass ihr die Wangen wehtaten. „Ja, bitte.“


  Bellorie zückte ihr Handy und wählte die Nummer. Interessiert lauschte Elin der einseitigen Unterhaltung.


  „Deine Talente sind gefragt … Ja, ja, lange nicht gehört … Pass auf, Thane hat jetzt ’ne Freundin … Ich weiß, abgefahren, oder? Also, diese Bilder, die du da für die Herren der Unterwelt organisiert hast … Absolut perfekt … Ja, klar, jedenfalls will ich so ein paar in der Art für meine Freundin Bonka haben, so als Königin des Sündenfall … Okay, ich frag mal nach.“ Sie legte die Hand über das Mikro und wandte sich an Elin: „Als Gegenleistung will sie heute Abend die Theke schmeißen und eine Karaokeparty geben.“


  Das war alles? „Geht klar!“ Thane hätte nichts dagegen. Bestimmt nicht. Eine kostenlose Thekenkraft. Und was konnte eine einzelne Frau schon groß anrichten?


  Bellorie nahm die Hand weg und verkündete: „Ab geht die Post.“


  Mit einem schrillen „Whooohooo“ war das Telefonat beendet.


  Begeistert klatschend hüpfte Elin auf und ab. „Das wird so was von phänomenal! Was hat sie gesagt, wann sie liefern kann?“


  „In fünf Minuten.“


  „Wie denn das?“ Eigentlich hätte das unmöglich sein sollen, selbst für eine Unsterbliche.


  „Nicht fragen, schon vergessen? Das lässt sie dich jedes Mal bereuen. Außerdem … freu dich nicht zu früh.“ Bellorie knabberte an ihrer Unterlippe. „Was auch immer sie dir präsentiert, du musst begeistert sein. Flipp aus, überhäuf sie mit Komplimenten, was auch immer dafür nötig ist. Trag richtig dick auf. Noch nie so was Überragendes gesehen, bla, bla, bla. Sonst macht sie dich zum Mitglied in ihrem Porträt-des-Monats-Club und schickt dir alle vier Wochen ein neues – und du wirst dir die Augen aus den Höhlen reißen und danach dein Gehirn mit Bleiche schrubben wollen, um die Erinnerung auszulöschen.“


  Unbekümmert gab Elin zurück: „Diese Anya klingt genau wie meine Mutter. Vertrau mir, wir werden uns super verstehen.“


  Bellorie verzog das Gesicht. „Irgendwie hab ich auf einmal das ungute Gefühl, dass das ein Riesenfehler war. Wenn sie dir was tut, wird Thane einen auf Hooligan machen und auf sie losgehen. Und wenn Thane auf sie losgeht, erklärt Lucien den Himmelsgesandten den Krieg. Wenn Lucien den Gesandten den Krieg erklärt, werden Björn und Xerxes die Herren der Unterwelt abschlachten, um ihren Kumpel zu beschützen. Die Welt wird bluten. Oh, guck mal – Cookies!“ Sie flitzte zu dem Tablett mit Essen, das in der Ecke bereitstand.


  Was auch geschieht, ich werde mich vorbildlich benehmen. Elin wollte Thanes Leben besser machen, nicht schlimmer.


  Eine Herausforderung, das wusste sie, denn er würde sich dagegen wehren. Sie würde in seinen Wunden herumstochern, jahrhundertealten Schorf abziehen. Aber sie war für die Aufgabe bereit. Man musste sich nur mal ansehen, was sie schon alles erreicht hatte! Er sah sie als willkommenen Bestandteil seiner Tage … und seiner Nächte.


  „Ich kann mit absoluter Sicherheit sagen, dass die hier nicht von dir sind“, bemerkte Bellorie und hielt einen Cookie in die Höhe, dass die Krümel nur so rieselten. „Und weißt du, wieso? Weil sie köstlich schmecken.“


  Elin verdrehte die Augen. „Jetzt reicht’s aber langsam mit den Sprüchen über meine grauenvollen Backkünste.“


  „Wer nicht mit der Hitze umgehen kann, sollte die Finger vom Ofen lassen. Bitte lass die Finger vom Ofen.“


  Ihr entschlüpfte ein Prusten.


  Bellorie winkte sie zu sich. „Komm schon. Die hier musst du probieren.“


  Erfüllt von einem Gefühl der Leichtigkeit, wie sie es seit Wochen nicht gespürt hatte, hüpfte Elin zu ihrer Freundin. Ihr Leben war absolut perfekt.


  25. KAPITEL


  Eine Mission wie jede andere. Produktiv und doch unbefriedigend. Thane und die anderen Gesandten hatten über zwei Dutzend Dämonen getötet, doch der Prinz blieb außer Reichweite, wie immer, und jetzt musste Thane sich fragen, wo der Unhold war und was er machte … was er vorhatte.


  Nichts Gutes, so viel war sicher.


  Auf Thanes Schultern hatte sich ein Gefühl drohender Verdammnis niedergelassen.


  Für diese Nacht waren sie fertig. Doch als er, Björn und Xerxes den Club betraten, stockten synchron ihre Schritte. Das Sündenfall war verwandelt. Von eleganter Verkommenheit zu einer waschechten hemmungslosen Kneipe für Studentinnen. Neonschilder überall an den Wänden verkündeten in greller Schrift: „Ladies’ Night! Freibier!“


  In einer Ecke war ein Stand aufgebaut, über dem ein Poster hing. Darauf stand: „Belohnung für Informationen jeglicher Art, die zu Cameos Befreiung und Torins Rückkehr führen.“


  Cameo, Hüterin des Elends. Eine Herrin der Unterwelt. Momentan gefangen in einem machtvollen Speer.


  Lucien war Thane in der Sache mit Björn eine große Hilfe gewesen. Dafür schuldete er dem Mann einen Gefallen.


  Thane würde Elandra damit beauftragen, Nachforschungen zu dem Speer anzustellen. Sie war ein Mitglied von Zacharels Armee, dem Thane normalerweise nach Möglichkeit aus dem Weg ging, doch über vorzeitliche Waffen wusste sie mehr als jeder andere.


  Was Torin anging, den Hüter der Krankheit, wusste er nicht recht, wo er anfangen sollte. Aber Axel würde es wissen. Der Kerl konnte alles und jeden finden.


  Hinter der Theke stand Anya, Luciens wunderschöne weißblonde Verlobte, und schenkte völlig ohne Sinn und Verstand Getränke ein; mischte Spirituosen, die nicht zusammengehörten, richtete ein Riesenchaos an und brachte Elin dasselbe bei. Aber offensichtlich hatten die beiden einen Heidenspaß.


  Elin grinste bis über beide Ohren. „Den hier nenne ich ‚Miez bellt unterm Fliegenpilz‘“, rief sie und hielt ein Glas mit einer rosa leuchtenden Flüssigkeit in die Höhe. „Damit bist du erledigt, Anya. Den toppst du nie mit deinem ‚Zebra auf der Vogelstange‘.“


  Als Antwort auf ihre Verkündung ertönte ein Chor von „Whoohooo“, und Elin stürzte die Kreation bis auf den letzten Tropfen hinunter.


  „Mach noch einen“, schrie jemand. „Aber diesmal machst du Anya damit so richtig platt!“


  Anya schleuderte ein Messer nach der Sprecherin, und hätte das Mädchen nicht beachtliche Reflexe gehabt, hätte die Göttin ihr das Auge aufgespießt.


  „Geht nicht“, erwiderte Elin kopfschüttelnd. „Ich hab dem alten Spielverderber versprochen, dass ich nie wieder sechzehn Kurze in einer einzigen Nacht trinke, und meine Versprechen breche ich nie.“


  „Dann trink doch siebzehn, du dumme Nuss!“, kommentierte jemand anders.


  „Whooohooo“, johlten gefühlte tausend Frauen auf einmal, und Elin nickte, als sei das ein sehr weiser Vorschlag.


  Es waren keine männlichen Gäste anwesend. Möglicherweise, weil ein weiteres Schild besagte, dass jegliche Männer ungefragt kastriert würden. Eine Gruppe von Gorgonen stand auf den Tischen und grölte … Thane war sich nicht sicher, welches Lied sie da massakrierten.


  „Ich erstarre in Ehrfurcht und Entsetzen zugleich“, sagte Björn.


  „Ich hab Angst um mein bestes Stück“, raunte Xerxes und legte sich schützend die Hand in den Schritt. „Aber ich muss gestehen, ich find’s großartig, wie deine Elin hier umdekoriert hat. Das Bühnenbild ist erste Sahne.“


  Hier war nichts aus der Schatzkammer zum Einsatz gekommen. Nur Kleidungsstücke. Von den neuen Neonschildern baumelten BHs in allen Farbem und Größen und in den Kronleuchtern hing ebenfalls Unterwäsche.


  „Mmmh, endlich, Männerfleisch“, gurrte eine Frau. Weiche Finger strichen durch Thanes Flügel, und er fuhr herum, um die Übeltäterin zur Rede zu stellen. „Oh ja, Baby. Mama hat so richtig Appetit heut Nacht. Dich verschling ich mit Haut und Haaren.“


  „Hey! Nicht anfassen!“, gellte Elins Stimme, und plötzlich war sie zwischen Thane und der Frau – Kaia, eine Harpyie, die mit Strider zusammen war, Hüter der Niederlage und ein angsteinflößender Herr der Unterwelt. Elin musste über die Theke gesprungen und auf den Fliesen bis zu ihnen geschlittert sein. „Er gehört mir.“


  Ihm schwoll die Brust vor Stolz. Soeben hatte sie ein zweites Mal Anspruch auf ihn erhoben. Und diesmal vor Zeugen.


  Aber er hatte vergessen, sie zu warnen. Niemand forderte eine Harpyie heraus. Außer, man war darauf eingestellt, ein oder zwei Gliedmaßen zu verlieren – und sämtliche innere Organe.


  „Ich hab Neuigkeiten für dich, Flämmchen.“ Kaia die Flügelvernichterin war eine rothaarige Schönheit mit einer meilenlangen fiesen Ader. „Ich hab ihn schon längst angefasst. Was willst du dagegen machen, hm?“


  „Ich brech dir die Finger – und dann deine Visage“, verkündete Elin.


  Gerade wollte Thane die zerbrechliche Menschenfrau hinter sich zerren und sich von seiner Freundschaft mit den Herren der Unterwelt verabschieden, als Kaia grinste und nickte. „Schon besser, Bonka Donk. Viel besser.“


  Elin erwiderte ihr Grinsen. „Ja, oder? Ich bin so hart, dass es schon unheimlich ist.“


  Die zwei klatschten sich ab.


  „Aber jetzt mal im Ernst“, setzte Elin hinzu und wedelte warnend mit dem Zeigefinger. „Thane: Tabuzone. Ohne Ausnahme.“


  „Okay, okay.“ Mit absolut unschuldiger Miene hob Kaia die Hände. „Dann versohl ich dir den Hintern eben erst bei unserem Völkerfelsen-Match.“ 


  Elin warf Thane die Arme um den Hals und drückte ihn. „Oh, Baby, hab ich’s dir schon erzählt? Die Freundinnen, Gemahlinnen, Frauen – egal! – der Herren der Unterwelt sind gerade der Völkerfelsen-Nationalliga beigetreten.“


  Kaia trommelte ihre feuerwehrroten Krallen aneinander. „Alles, was uns jetzt noch fehlt, um die Liga an uns zu reißen, ist ein monstermäßiger Teamname.“


  „Nennt euch doch einfach so, wie die Scorgasms euch nennen“, schlug Elin hilfsbereit vor. „Verlierer.“


  Kaia fauchte.


  „Das hab ich gehört!“ Anya schickte sich an, ein zweites Messer zu werfen, diesmal nach Elin.


  In rascher Folge meldeten sich auch die umstehenden Unsterblichen – und Lauscherinnen – zu Wort.


  „Oh nein, das hat sie nicht wirklich getan.“


  „Ach du liebe haarige Göttin, unsere kleine Bonka Donk will allen Ernstes der Harpyie zeigen, wo es langgeht.“


  „Kämpft! Kämpft! Kämpft!“


  Das reichte. Thane legte Elin die Hände an die Wangen und zwang sie, ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zuzuwenden. „Hast du Spaß?“


  „Oh Mann! Und wie!“ Sie schob ihre Finger in sein Haar, und von einem Moment auf den anderen verblasste die Welt um ihn herum. „Was ist mit dir?“


  „Jetzt hab ich auch Spaß.“ In ihrer Gegenwart fühlte er sich leichter, richtig frei, als seien unsichtbare Ketten endlich von ihm abgefallen.


  „Warte, bis du die Zimmer siehst“, versprach sie und zwirbelte seine Locken um ihren Zeigefinger. „Du wirst dich dermaßen in sie verlieben, dass ihr bestimmt ein Baby miteinander macht.“


  „Solange du glücklich bist, bin ich auch glücklich.“


  „Das bin ich.“ Sie drückte ihm einen Kuss aufs Kinn und lächelte zu ihm empor. „Es ist, als hätte ich dich aus dem Katalog bestellt. Als hätte ich gesagt: Ich nehme dieses umwerfende Gesicht und den sexy Körper und dazu noch einen Hauch Liebenswürdigkeit und eine Prise Beschützerinstinkt, und hey, na gut, wo ihr schon mal dabei seid, tränkt ihn einmal von Kopf bis Fuß in purer Lust.“


  Er grinste. „Es gibt nichts, was du an mir verändern würdest?“


  „Nö. Nicht das Geringste.“


  „Also bin ich perfekt?“


  „Für mich“, wisperte sie, und in ihrem Tonfall lag ein atemloses Beben. „Für mich bist du perfekt. Aber was ist mit dir? Würdest du etwas an mir ändern?“


  Noch völlig erschüttert von ihrem Geständnis murmelte er: „Du bist makellos.“ Abgesehen von deinem Verfallsdatum. Bei dem unliebsamen Gedanken verzog er das Gesicht.


  Ich muss etwas unternehmen. Und zwar bald.


  Das Problem war nur, dass er noch immer keine Lösung hatte. Sicher wusste er nur, dass er sie nicht umbringen würde, um zu versuchen, ihre Regenerationskräfte als Unsterbliche zu aktivieren.


  Er dachte an die zwei Männer in der Unheilsarmee, deren Frauen menschlich waren.


  Zacharels Frau Annabelle war schon als Jugendliche von einem Dämon gezeichnet worden, indem er ihr einen Teil ihrer Seele gestohlen hatte. Der Krieger hatte das Böse ausmerzen und ihre Seele mit einem Teil seiner eigenen flicken müssen, wodurch er ihre Lebensspannen aneinander gebunden hatte.


  Das kam für Elin nicht infrage. Ihre Seele war intakt.


  Koldos Frau hatte sich mit dem Fluss des Lebens vereint und war zu einer Himmelsgesandten geworden.


  Niemand wusste, wie sie diese Bindung hergestellt hatte.


  Vielleicht könnte Thane einfach täglich eine Phiole vom Wasser des Lebens für Elin bereitstellen. Das würde mindestens ihren Alterungsprozess verlangsamen, wenn nicht mehr.


  Unter Germanus’ Herrschaft hatte jeder Himmelsgesandte, der ein Fläschchen des Wassers erlangen wollte, grausame Peitschenhiebe hinnehmen und dann etwas aufgeben müssen, das ihm am Herzen lag. In diesen Tagen war es dank Clerici ohne Gegenleistung zugänglich, aber die Schlange der Gesandten, die darauf warteten, an die Ufer des Flusses zu gelangen, war mindestens drei Jahre lang, wodurch es noch schwieriger zu bekommen war als zuvor.


  Vielleicht könnte er jemanden bestechen, um dessen Platz ganz vorn in der Schlange zu übernehmen.


  „Ich hab eine Überraschung für dich“, kündigte Elin an und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Die wundervollste, berauschendste Überraschung in der Geschichte … aller Zeiten.“


  Fragend hob er eine Augenbraue. „Du, nackt in meinem Bett?“


  „Nein. Besser.“


  „Es gibt nichts, was besser wäre als das.“


  Ich hab ein neues Lebensziel, dachte Elin. Thane hatte die Bar betreten, und wie ein Blitz hatte die Intuition sie getroffen: Sie war dazu geboren, ihn glücklich zu machen. Nicht bloß dazu, ihm bei der Heilung seiner Seele zu helfen. Nicht bloß dazu, ihn zu amüsieren und zu begeistern. Sondern dazu, wahrhaftiges Glück in sein Leben zu bringen.


  „Bring mich in die Suite“, wisperte sie und knabberte an seinem Ohrläppchen. „Dann zeig ich’s dir.“


  Er marschierte los und zog sie mit sich. Links und rechts beschwerten sich die Mädchen stöhnend darüber, die „beste schlechteste Barfrau aller Zeiten“ zu verlieren, und dabei wurden ihr tatsächlich die Augen ein bisschen feucht. Hier wurde sie akzeptiert, sogar gemocht – und endlich mal richtig geschätzt für ihre überragenden Talente.


  „Kommt mit, ihr zwei“, rief sie über die Schulter und fixierte Björn und Xerxes mit einem eindringlichen Blick, der besagte, dass sie es ernst meinte. „Das müsst ihr sehen.“


  Überrascht blinzelten die beiden, doch sie folgten Thane und ihr.


  „Vergiss nicht, mir Bescheid zu sagen, wie sie’s finden“, rief Anya.


  Elin reckte beide Daumen in die Höhe.


  In der Suite gewann beinahe die Unsicherheit die Oberhand, doch tapfer zeigte sie auf die gegenüberliegende Wand. „Da.“


  Thane sah hin und versteifte sich. An seiner Miene war nichts abzulesen.


  Plötzlich fühlte sich jede Nervenzelle in ihrem Körper entblößt an.


  „Und?“, bohrte sie nach und warf einen Blick hinüber zu Björn und Xerxes. Deren Gesichter waren genauso undurchdringlich. „Was haltet ihr davon?“


  Schweigen.


  Nicht einmal die Grillen wagten zu zirpen.


  Sie schaute auf das Kunstwerk, das Anya hergebracht hatte, und versuchte es so zu sehen, wie es auf die Krieger wirken musste. Es war ein beinahe lebensgroßes Ölgemälde mit Thane im Zentrum und Björn und Xerxes an seiner Seite. Eine Aufstellung, die sie aus erster Hand kannte. Thanes Flügel waren hinter den beiden anderen ausgebreitet, und es war schwer zu sagen, wo sein Gefieder endete und das seiner Freunde begann, denn auch sie hatten die Flügel hoch erhoben. Alle drei Männer waren unbewaffnet, aber schließlich brauchten sie auch keine Waffen. Sie waren Waffen.


  Oberkörperfrei standen sie da, sodass ihre Ehrfurcht gebietenden Muskeln in allen Einzelheiten zu bewundern waren. Ihre Haut war überzogen mit roten Spritzern. Leider hatten sie Hosen aus locker fallendem weißem Stoff an, wie die untere Hälfte eines Gewands. Hinter ihnen herrschte totale Zerstörung. Blut troff. Zerstückelt türmten sich die Leichen von Dämonen.


  „Wenn’s euch nicht gefällt …“, setzte sie an.


  „Es gefällt mir nicht“, unterbrach Thane sie.


  Oh. Ihre Schultern sackten hinab. Sie war sich so sicher gewesen, dass er völlig ausflippen würde, genau wie sie. Der blutrünstige Hintergrund war ihr kaum aufgefallen.


  „Ich liebe es“, fügte er hinzu.


  Welch eine Erleichterung. „Ich hab noch ein paar machen lassen, und …“


  „Wo?“, fragte er aufgeregt. „Ich will alle sehen.“


  „In deinem Zimmer.“


  Er zog sie mit sich und stieß mit der Schulter die Tür auf. Dann fiel ihm die Kinnlade herunter. Diesmal waren überall Veränderungen zu sehen. Vom ausladenden Bett im Empire-Stil über den Frisiertisch mit seinen goldenen Intarsien bis hin zu den Nachttischen, die ganz aus Jade geschnitzt waren. Die Wände waren übersät mit Fotos von, nun ja, ihr.


  Peinlich berührt spürte sie Hitze in ihre Wangen steigen, als Björn und Xerxes hinter ihr hereinkamen, die unbedingt sehen wollten, was sie noch alles gemacht hatte.


  Anya hatte nur einen Blick auf sie geworfen und mit den Fingern geschnipst. „Ich weiß genau das Richtige“, hatte sie erklärt und im nächsten Moment Bellorie aufgetragen, ihre Canon zu holen. Dann hatte sie Elin Anweisungen erteilt: „Verführ die Kamera“ … „Versetz die Kamera in Angst und Schrecken“ … „Mach hunderttausend Babys mit der Kamera.“ So viel dazu. Das waren die seltsamsten zwanzig Minuten aller Zeiten gewesen.


  Aber Elin hatte gegrinst und posiert, hatte finster dreingeblickt und posiert, hatte gelacht und posiert. Und jetzt starrten die Fotos von ihrem Gesicht mit all seinen zahlreichen Emotionen aus allen Richtungen in diesem Zimmer auf sie herab.


  „Das …“, begann Thane mit belegter Stimme, in der … was mitschwang?


  „Ich kann sie auch abnehmen.“


  „Nein!“, grollte er. Dann wiederholte er etwas leiser: „Nein. Die sind sogar noch besser als das Gemälde. Ich werde dieses Zimmer nie wieder verlassen wollen.“


  „Sag mir, dass du eine Schwester hast, Elin“, flehte Björn. „Und wenn ich unter ihre Fuchtel gerate, ist es mir völlig e…“ Abrupt verstummte er.


  Verwirrt drehte sie sich zu ihm um und sah, dass er blass geworden war. „Was ist los?“


  Mit gepeinigtem Blick sah er erst zu Thane, dann zu Xerxes. „Es ist wieder so weit. Ich werde gerufen, ich muss …“


  Dann war er verschwunden. Im einen Moment hier, im nächsten fort, ohne auch nur seinen Satz beendet zu haben.


  Thane sagte nur ein Wort: „Lucien.“


  Wenige Sekunden später, als hätte Lucien auf seinen Ruf gewartet, erschien der vernarbte Krieger im Flur. „Wenn du von mir erwartest, dass ich Anyas Rechnung begleiche …“


  „Björn. Sofort“, presste Thane hervor, und mit grimmiger Miene nickte der Krieger.


  Genau wie Björn löste Lucien sich in Luft auf.


  „Was ist hier los?“, fragte Elin.


  Xerxes stapfte ins Wohnzimmer, um sich einen Drink einzugießen.


  Sanft gab ihr Thane einen kleinen Schubs in Richtung Eingang. „Geh zurück auf die Party, Kulta.“


  „Nein.“ Er war aufgewühlt. Er brauchte sie. „Ich bleibe bei euch.“


  „Elin …“


  „Thane.“ Sie drückte ihn aufs Sofa, stieg auf seinen Schoß und kuschelte sich an ihn, wobei sie aufpasste, Xerxes keine Peepshow zu liefern. Sie hatte kein Höschen an. „Erzähl’s mir.“


  Ihr wunderschöner Gesandter schloss sie in seine Arme und vergrub die Nase in ihrem Haar. „Björn wird von Schattendämonen gezwungen, irgendwohin zu verschwinden. Wir wissen nicht, wohin, und solange wir das nicht wissen, können wir ihm nicht helfen. Lucien verfolgt seine Spur.“


  „Und du wolltest, dass ich gehe, weil …“


  „Weil ich in meiner Sorge … angespannt sein werde. Möglicherweise bin ich dann nicht nett zu dir.“


  „Du musst nicht immer nett zu mir sein.“ Sonst müsste er auf jedes Wort achten, auf alles, was er tat, und das klang irgendwie nach Folter. „Du musst einfach nur immer du selbst sein. Ich komm schon damit klar.“


  Er stieß den Atem aus, und kitzelnd flatterten ihr ein paar Härchen in die Stirn. „Wer sagt jetzt romantische Sachen?“


  Es verstrich eine Stunde. Dann zwei. Und Thane wurde tatsächlich mürrisch. Sie tat ihr Bestes, ihn mit Geschichten aus ihrer Kindheit abzulenken. Wie peinlich es gewesen war, als ihre Mutter am Elterntag in ihre Grundschule gekommen war, um einen Vortrag zu halten – und den Kindern beigebracht hatte, wie man einen Fisch ausnimmt. Wie einmal in der siebten Klasse ihre beste Freundin bei ihr übernachtet hatte und ihre Eltern mit nichts als Handtüchern bekleidet aus dem Bad gekommen waren. Offensichtlich hatten die beiden gerade zusammen geduscht. Widerlich!


  Sowohl Thane als auch Xerxes hörten zu und mussten sogar kurz lächeln. Aber keine Sekunde lang löste sich ihre Anspannung.


  Erst als die dritte Stunde sich dem Ende neigte, kehrte der narbenübersäte Herr der Unterwelt zurück. Er war leichenblass, und seine Augen – eins braun, das andere blau – waren glasig, erfüllt von Gräueln, die kein Mann je sollte sehen müssen.


  Thane schob Elin beiseite und sprang auf. „Hast du ihn gefunden? Kannst du uns zu ihm bringen?“


  Wortlos wankte der Krieger zur Bar. Er machte sich nicht die Mühe, ein Glas zu benutzen, sondern trank direkt aus der Whiskeyflasche. Als er sie zur Hälfte geleert hatte, wandte er sich den Männern zu und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  „Sag schon“, befahl Thane.


  „Euer Freund ist … Nein, ich kann euch nicht zu ihm bringen. Ich weiß nicht, wo er ist. Ich konnte seiner Spur folgen, aber dort angekommen war es verdammt schwer, zurückzufinden. Der Weg, auf dem ich gekommen war, hatte sich erledigt, seine Spur war längst kalt und genauso verworren wie beim letzten Mal. Aber ich habe ihn gesehen, ich habe gesehen, was sie ihm antut.“


  Sie?


  „Du hattest recht, Thane“, erklärte der Krieger. „Die Königin ist dafür verantwortlich. Sie beschützt ihn – weil sie mit ihm vermählt ist.“


  26. KAPITEL


  Thane war völlig aus der Bahn geworfen.


  Nachdem Lucien die Bombe mit der Vermählung hatte platzen lassen, erzählte er detailliert, was er gesehen hatte.


  Björn, gefesselt an eine Felswand, völlig wehrlos, während ein finsterer Schatten auf ihn zukroch. Augenscheinlich die Königin. Und als sie beim ihm angekommen war, hatte sich das Zentrum ihrer Finsternis aufgetan wie ein Maul, um eine noch tiefere Schwärze zu enthüllen. Sie hatte ihn umschlossen, bis nichts mehr von ihm zu sehen gewesen war.


  Was tat sie ihm an? Folterte sie ihn? Missbrauchte sie ihn?


  Da er wusste, Björn würde bald zurückkehren und nicht wollen, dass Elin ihn in diesem Zustand zu Gesicht bekäme, brachte Thane sie in ihr Zimmer. Dort stand jetzt auch ein Bett. Ein großes, wunderschönes Möbelstück mit vier hohen Pfosten, die mit fein geschnitzten Mustern versehen waren.


  „Danke für das, was du heute getan hast. Alles, was du getan hast. Aber es ist besser, wenn Björn dich nicht sieht.“ Knapp erklärte er die grobe Situation. „Wenn er zurückkehrt, wird er nicht … nicht ganz er selbst sein.“


  Eindringlich hielt sie ihn am Kragen seines Gewands fest. „Wie kann ich euch helfen?“


  So entschlossen. Noch so eine bewundernswerte Eigenschaft an ihr. „Bleib einfach hier und ruh dich aus. Wir sehen uns morgen früh.“


  Sie seufzte. „Okay.“


  Obwohl Thane sie dringend brauchte, obwohl allein ihre Gegenwart ihn schon beruhigte, zwang er sich, ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken und die Tür zu schließen.


  Die nächsten Stunden verbrachte er damit, gemeinsam mit Xerxes im Wohnzimmer auf und ab zu tigern. Schließlich kehrte Björn zurück, und er war genau so neben sich wie die Male zuvor. Blass, in sich zurückgezogen. Zitternd. Würgend.


  Mit vereinten Kräften halfen sie ihm ins Bad. Nachdem er seinen Mageninhalt erbrochen hatte, machten sie ihn sauber und steckten ihn ins Bett.


  Es musste doch eine Möglichkeit geben, ihm dieses grauenvolle Schicksal zu ersparen.


  Stumm drehte Björn sich auf die Seite, rollte sich zu einer Kugel zusammen und schlang die Arme fest um seinen Körper.


  „Wir wissen, wohin du verschwindest, und wir können uns vorstellen, was für Gräuel dir dort angetan werden“, eröffnete ihm Thane. „Wir finden einen Weg, dich zu retten.“


  Björn schloss die Augen, und seine Wimpern warfen düstere Schatten über seine Wangen. „Sie wusste, dass Lucien mich gefunden hatte“, sagte er vollkommen emotionslos. „Sie hat mich von meinem Schweigegelübde entbunden, damit ich euch sage, dass es keinen Ausweg gibt. Sie wird mich niemals aus ihren Fängen entlassen.“


  „Wir können sie zwingen“, brachte Thane erstickt hervor. „Jeder Dämon hat seine Schwächen.“


  „Nein. Diese Schatten sind keine Dämonen, auch wenn sie oft fälschlicherweise dafür gehalten werden. Sie sind Sine Lumine. Böse, ja. Verdorben. Auch das. Sie gieren nach Leben.“


  „Die … nähren sich von dir?“, stieß Xerxes hervor.


  Schamesröte überzog das aschfahle Gesicht des Kriegers. „Nur die Königin, und immer nur ein kleines Stück. Je länger ich lebe, desto stärker wird sie.“


  „Was nimmt sie sich von dir?“, fragte Thane eindringlich, entsetzt über das Schicksal seines Freundes.


  Wieder schloss Björn die Augen. „Meine … Seele.“


  Also dann. Das war schlimm, aber nicht unüberwindbar. Seine Seele konnte mit dem Wasser des Lebens erneuert werden. Ich muss mehr davon bekommen. Für Elin und für Björn.


  „Wo ist deine Phiole?“, wollte er wissen.


  „Spielt keine Rolle. Sie ist leer.“


  An Thane – und nur Thane – gerichtet erklärte Xerxes: Meins ist auch aufgebraucht.


  Thane hatte auch nur noch ein paar Tropfen.


  Für heute würde das reichen, aber nicht mehr für den nächsten Ausflug. Der schneller kommen konnte, als sie erwarteten. Die Königin schien ihn immer häufiger zu sich zu rufen.


  Während er in die entsprechende Luftfalte griff, sandte er an Xerxes: Ich werde alle Gesandten abklappern, die ich kenne, und versuchen, ihnen ihre Phiolen abzukaufen. Danach besteche ich die Leute in der Schlange vor dem Fluss. Für den Moment gib ihm hiervon, so viel er auch braucht. Er reichte ihm das fast leere Fläschchen.


  Mit einem Nicken nahm Xerxes es an.


  „Wir geben nicht auf, bis wir dich von der Königin befreit haben“, versprach er Björn. „Das schwöre ich dir.“


  Sein Freund schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will nicht, dass ihr da mit reingezogen werdet.“


  „Pech gehabt. Schon geschehen.“ Schnellen Schrittes verließ er das Zimmer. Mit einem letzten Blick auf Elins Tür eilte er aus dem Gebäude und schoss in den Nachthimmel hinauf.


  Er beschloss, es zuerst mit der Bestechung von Fremden zu versuchen – das war weniger kompliziert –, und landete am Tempel Sol, Clericis Wohnstatt. Die Schlange zum Fluss des Lebens war länger, als er sie in Erinnerung hatte. Dreimal-um-die-Welt-und-mehr länger.


  Unter finsteren Blicken und scharfen Rüffeln flog er bis nach vorn ans Tor und trat neben die Frau, die als Nächste hineingelassen würde, sobald der Himmelsgesandte vor ihr herauskäme. Er versuchte, ihr ihren Platz abzukaufen, und dann jeden Platz innerhalb der gesamten Meile hinter ihr. Keine Chance. Er hätte ja mit Konsequenzen gedroht – sogar getötet –, aber er kannte den Erlass, genau wie alle anderen. Wer Zwang oder Gewalt einsetzte, um sich einen Platz in der Schlange zu beschaffen, verlor jedes Recht auf das Wasser. Für immer.


  Wer hätte ahnen können, dass es mit dem Wegfall der Auspeitschungen noch schwieriger werden würde, das Wasser des Lebens zu ergattern?


  Er wandte sich der Menge zu. „Ich bin Thane von der Dreifaltigkeit, und ich möchte Wasser des Lebens erwerben, so viel oder wenig mir zu verkaufen ihr eben bereit seid. Ihr findet mich im Sündenfall. Sobald ihr das Wasser habt, kommt zu mir und ich werde es euch abkaufen – egal, zu welchem Preis.“


  Hier konnte er nichts weiter tun, also machte er sich auf zu Zacharels Wolke. Sein Anführer hatte nichts mehr. Er flog zu Koldo. Der Krieger hatte auch nichts mehr. Er flog zu Magnus und Malcolm, aber die Brüder erklärten, sie bräuchten das Wasser für ihre eigenen überlebenswichtigen Zwecke.


  Obwohl es ihn drängte, diskutierte er nicht mit ihnen.


  Jamila bot ihm eine halbe Phiole im Gegenzug für hundert Dämonenköpfe. Darauf ließ er sich ein, gesetzt den Fall, er könnte in irgendeiner Form von Raten zahlen. Sie einigten sich auf fünfundzwanzig pro Woche über vier Wochen.


  Als Nächstes wandte er sich an die Himmelsgesandten, denen Elin bei ihrem nächsten Völkerfelsen-Spiel gegenüberstehen würde: Charlotte, Elandra, Malak und Ronen. Die vier Frauen waren berüchtigt für ihre Pläne, ihre Intrigen und ihre Unruhestifterei.


  Ihr Ziel: die Weltherrschaft an sich reißen und eine „richtig fette Party“ schmeißen.


  Auch sie hatten nichts mehr.


  Schließlich kehrte er zurück zum Club, der beim Landeanflug im Sonnenschein unter ihm erstrahlte. Er gab Björn die Phiole, die er von Jamila ergattert hatte, und nahm den Aufzug ins Erdgeschoss, um sich mit Adrian zu treffen. Der Berserker hatte ihn rufen lassen.


  Es waren keine Gäste im Gebäude – allerdings bemerkte er auf dem Weg in den Club, dass draußen im Vorgarten lauter schlafende Frauen herumlagen, deren betrunkenes Schnarchen die Luft zerriss.


  Adrian trat aus der Bar und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. „Du hast Besuch. Es ist Ardeo“, eröffnete er ihm und deutete auf den König der Phönixe.


  Der Mann saß am anderen Ende des Raums; er war schon halb betrunken.


  Misstrauisch näherte Thane sich ihm. „Sind deine Leute bei dir angekommen?“


  Ohne von seinem fast leeren Glas aufzuschauen, nickte Ardeo. „Sind sie. Wollte Danke sagen.“


  „Nicht nötig. Wir haben eine Abmachung getroffen. Ich habe bloß meinen Teil davon eingehalten.“


  Mit einem Fußtritt schob der König den Stuhl ihm gegenüber vom Tisch weg, ein Befehl an Thane, sich zu setzen.


  Befehle? In meinem Haus? Sicher nicht. Thane verschränkte die Arme vor der Brust. „Sonst noch was?“


  Ardeo zuckte die Achseln, kippte die letzten paar Tropfen aus dem Glas hinunter und stand auf. Schwankte. „Ich hab mit einem gemeinsamen Bekannten von uns gesprochen“, erzählte er mit schwerer Zunge. Er klopfte Thane auf die Schulter. „Soll dir Grüße bestellen.“


  Ein scharfer Schmerz schnitt durch Thanes Bauch. Wortwörtlich.


  Verwirrt runzelte er die Stirn und blickte nach unten. Ein Dolch steckte in seinem Bauch, bis ans Rückgrat spürte er die Klinge.


  Als Ardeo ihn wieder herauszog, war seine Hand blutüberströmt. „Verzeihung. Niedertracht hat gesagt, er bringt Malta zurück, wenn ich dich schwäche. Was es auch kostet, ich muss sie zurückhaben.“ Klirrend fiel der Dolch zu Boden.


  Thane stolperte rückwärts, während er die Hände auf die Wunde presste, um die Blutung zu stillen.


  Augenblicklich blockierte Adrian den einzigen Ausgang und erwartete seine Befehle.


  „Gefallene Engel lügen“, erinnerte Thane den König mit gepresster Stimme.


  Mit trauriger Miene nickte Ardeo. „Ich weiß. Aber das Risiko war es mir wert.“


  „Dann trag jetzt die Konsequenzen. Tu es“, wies Thane seinen Sicherheitschef an.


  Von einem Augenblick zum nächsten schien Adrian mehrere Zentimeter zu wachsen, sich auszudehnen. Seine Gesichtsfarbe wechselte von leicht gebräunt zu beinahe blutrot. Seine Augen verfärbten sich schwarz, bis nicht einmal mehr das Weiße zu sehen war. So schnell, wie er sich jetzt bewegte, war er nur noch verschwommen zu erkennen. Im einen Moment hatte der König einen Kopf und vier Gliedmaßen, und im nächsten … nicht mehr.


  Blut spritzte aus den aufgerissenen Arterien. Dumpf klatschten die Extremitäten und der Torso zu Boden.


  Adrian kehrte zu seinem Ausgangspunkt zurück, und nur sein schwerer Atem wies darauf hin, dass er es gewesen war, der angegriffen hatte.


  Mit zittrigen Fingern griff Thane in die Luftfalte, um nach der Phiole mit dem Wasser des Lebens zu suchen. Nichts. Björn hatte sie. Das werde ich niemals bereuen. Aber jetzt würde er nicht annähernd so schnell heilen.


  „Schließ die Überreste des Königs im Verlies ein, nur für den Fall, dass er sich regeneriert. Dann nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, um wieder runterzukommen.“


  Adrian nickte abgehackt und trug die Leichenteile aus dem Raum.


  Thane, schrie Elin in seinem Kopf. Er ist hier. Orson ist hier.


  Augenblicklich schoss er in die Luft, ignorierte seine Pein, seine Schwäche, ging von der natürlichen in die Anderswelt über und glitt durch die Wände. Ich komme, Kulta.


  Ich bin in deinem Zimmer, nicht in meinem.


  Bin fast da. Stolpernd landete er im obersten Stockwerk. In der gesamten Suite wimmelte es von Dämonen, die ihm den Zugang zu seinem Zimmer versperrten. Xerxes und ein vollständig genesener Björn kämpften im Wohnzimmer um ihr Leben.


  An den Wänden klebte Dämonenblut. Auf dem Fußboden lagen deformierte Körperteile verstreut.


  Thane rief sein Flammenschwert herbei und bahnte sich seinen Weg. Links und rechts streckte er Angreifer nieder. Doch je länger er kämpfte, desto weniger konnte er die Schwäche ignorieren, die ihm die Stichverletzung bescherte. Er war langsamer als sonst, und mehreren Dämonen gelang es, ihn mit ihren Klauen zu erwischen. Schon bald führte seine nachlassende Geschwindigkeit dazu, dass frohlockende Widersacher ihn immer enger umringten, bis es ihm unmöglich war, auch nur einen weiteren Zentimeter in Elins Richtung zu gelangen.


  Er erinnerte sich an Orson und dessen verdorbene Gelüste, was sie betraf. Angst und Verzweiflung breiteten sich in ihm aus, durchfluteten ihn gepaart mit dem loderndsten Zorn, den er je verspürt hatte.


  Halt ihn dir vom Leib, Elin, befahl er. Ich wurde aufgehalten. Tu, was immer du tun musst, um zu überleben. Hast du mich verstanden?


  Es kam keine Antwort.


  Am liebsten hätte er sie gezwungen, etwas zu erwidern, doch er wollte sie nicht ablenken. Während er noch überlegte, was er als Nächstes tun sollte, schlug ein Dämon mit seinen Klauen nach ihm. Er hackte dem Übeltäter den Arm ab. Als die Gliedmaße fiel, streckte eine weitere Kreatur die Hand nach ihm aus und stocherte gackernd in seiner Wunde. Thane zuckte zusammen. Doch unbeirrt kämpfte er mit aller Kraft weiter. Um seine Frau zu erreichen, würde er alles ertragen.


  Elin war nicht in ihrem Zimmer geblieben. Durchs Bad war sie heimlich in das von Thane geschlüpft und hatte dort ihr Lager aufgeschlagen, denn sie hatte gewusst, dass er nach Björns Versorgung zerbrechlich sein würde. Sie war entschlossen gewesen, auf ihn zu warten, wie lange es auch dauern mochte. Dann würde sie ihn trösten und ihm geben, was immer er brauchte, selbst wenn er nicht wusste, dass er es brauchte.


  Als Erstes hatte sie sich auf dem Bett ausgestreckt und angefangen, die Ausgabe von Völkerfelsen: Das Spiel für echte Alphatiere zu lesen, die Bellorie ihr geliehen hatte. Doch dabei musste sie eingeschlafen sein, denn als Nächstes hatte sie eine harte Hand auf ihrer Schulter gespürt, die sie schüttelte, dass ihr das Hirn im Schädel ratterte. Sie hatte die Augen aufgerissen – und sich Orsons selbstgefälligem Grinsen gegenübergesehen.


  Jetzt strampelte sie hastig ans andere Ende des Betts.


  Lachend zückte der Krieger einen kleinen Dolch. „Deine Reaktion trifft mich wirklich tief, Mädchen, das tut weh.“


  Thane wollte, dass sie ihn sich vom Leib hielt, und sie brauchte sich nicht lange zu fragen, wieso. Draußen vor der Tür klang es, als sei der dritte Weltkrieg ausgebrochen.


  „Bleib mir vom Leib“, spie sie Orson entgegen.


  „Oder was? Beleidigst du mich sonst ganz schrecklich?“ Mit einem bösartigen Lächeln auf den Lippen sah er sich im Zimmer um. Jede seiner Bewegungen war behäbig, gelassen, als wüsste er ein Geheimnis, von dem sie nichts ahnte. „Wie ich sehe, hast du dich hier bei dem Gesandten häuslich eingerichtet. Und du wärmst ihm sogar das Bett, trotz seines Rufs, er würde sich nach einer einzigen Nacht gleich wieder aus dem Staub machen. Was musst du nur anstellen, um ihn zu befriedigen?“


  „Das wirst du nie erfahren.“ Ein Jahr lang hatte dieser Mann sie gequält und geängstigt. Ein paarmal hatte er sie in eine dunkle Ecke gezerrt und sie geküsst, ihre Brüste begrapscht und angekündigt – angedroht –, noch mehr zu tun. Ihre Furcht vor ihm war ohnegleichen gewesen. Aber jetzt nicht mehr. Zum ersten Mal würde sie sich zur Wehr setzen.


  „Willst du wetten?“ Blitzschnell warf er sich über das Bett, um sie zu packen.


  Darauf war sie vorbereitet gewesen, und so sprang sie aus dem Weg und stürzte zum Frisiertisch, in dem sie ein paar Waffen verstaut hatte, die sie in der Schatzkammer gefunden hatte. Eigentlich hatte sie damit Thane überraschen wollen. Sie schnappte sich das Erste, was sie in der obersten Schublade ertastete. Ein goldener Schlagring. Verflixt noch mal! Aber okay, gut. Der würde reichen müssen.


  Heiße Luft strich über ihren Rücken. Orson war ihr dicht auf den Fersen. Abrupt fuhr sie herum und schwang die Faust, traf ihn mitten ins Gesicht. Augenblicklich brach sein Jochbein – und der goldene Schlagring tat etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Im Moment des Aufpralls sprangen scharfe, motorgetriebene Stacheln daraus hervor, die sich in den zertrümmerten Knochen gruben.


  Brüllend schlug Orson nach ihr. Seine Faust traf ihren Schädel, und obwohl sie Sterne sah, ließ sie nicht los. Hektisch versuchte er, sich von ihr loszureißen, doch mit seinem Geruckel sirrten die Stachel nur noch schneller, bis einer so tief in seinen Schädel stieß, dass … Himmel! Dem Höchsten sei Dank, dass die Mädels sie gegen Gewalt abgehärtet hatten. Orsons Auge sprang aus seiner Höhle und kullerte zu Boden, und ihm blieb nichts anderes übrig, als mit dem anderen entsetzt zuzusehen.


  Elin zog ihre Finger aus dem goldenen Schlagring, doch die Waffe blieb weiter in seinem Gesicht hängen.


  „Du kleine Nutte!“ Wieder hieb er mit einer seiner massigen Fäuste auf sie ein.


  Oh, dieser Schmerz! Erneut explodierten Sterne vor ihren Augen, während sich der Geschmack von Kupfer über ihre Zunge legte, dass sich ihr der Magen umdrehte.


  Beim letzten Völkerfelsen-Training hab ich Schlimmeres ausgestanden. Das Wissen gab ihr Kraft. Kalt grinsend rappelte sie sich auf. Mit seinem einen Auge starrte Orson sie überrascht an.


  „Ist das alles, was du draufhast?“, höhnte sie. „Ich frage mich nämlich gerade ernsthaft, warum ich überhaupt je Angst vor dir hatte.“


  Er schnappte empört nach Luft, suchte vergebens nach einer Erwiderung und stampfte auf sie zu. Erneut schwang er die Faust. Diesmal war sie vorbereitet und duckte sich, um dem Schlag auszuweichen. Als sie wieder hochkam, schob sie die Finger zurück in den goldenen Schlagring und ruckte mit aller Kraft daran. Endlich löste sich das Metall aus den Knochensplittern.


  Er grunzte, und Speichel troff ihm aus dem Mundwinkel. Dann schlug er sie in die Magengrube. Ihr wich die Luft aus den Lungen, und hilflos krümmte sie sich zusammen. Eine verwundbare Haltung. Eine, die er zu seinem Vorteil ausnutzte und ihr einen Schlag auf den Hinterkopf versetzte. Sie brach in die Knie und würgte, als ihr die Galle in die Kehle stieg.


  „Ergib dich.“


  Niemals. Elin kämpfte sich auf Hände und Knie hoch und schwang die Faust aufwärts, traf mit voller Wucht seinen Schritt.


  Ein unnatürlich hohes Kreischen zerriss die Luft. Im Zurückstolpern zerrte er an den Stacheln, die jetzt in seinen Weichteilen saßen. Mit den Kniekehlen stieß er gegen die Matratze und fiel.


  Sie schnappte sich den Dolch, den er hatte fallen lassen, und ohne auch nur eine Sekunde über ihr Handeln nachzudenken, oder darüber, wie sie sich am Ende fühlen würde, rammte sie ihm die Klinge in den Bauch, einmal, zweimal, dreimal. Blut spritzte. Warmes Blut. Warmes Blut, überall an ihren Händen.


  Wankend wich sie vor ihm zurück.


  Hechelnd lag er da, im Sterben begriffen, und starrte hasserfüllt zu ihr herüber. „Ich komme wieder“, würgte er hervor. „Ich komme wieder und zahl’s dir mit gleicher Münze heim. Darauf hast du mein Wort. Bloß dass ich dich vorher noch zwinge, mit zuzusehen, wie ich deinen Liebhaber umbringe.“


  Wütend bleckte sie die Zähne und wedelte drohend mit dem Dolch. „Wenn du denkst, du bist härter als Thane, dann bist du noch dümmer, als du aussiehst. Und vertrau mir: Du siehst dümmer aus als ein Haufen Steine. Und jetzt will ich dich nicht länger beim Sterben stören.“ Sie öffnete die Tür, um hinauszugehen und Thane zu helfen, so gut sie konnte.


  Eine Horde von Dämonen drängte sich ins Zimmer und stieß sie beiseite.


  Die Kreaturen fielen über Orson her, als hätten sie sein Blut gewittert und nichts anderes käme für sie noch infrage. Sie begannen, sein Fleisch hinunterzuschlingen … Muskeln … Knochen. Anfangs setzte er sich noch zur Wehr, so gut er konnte, doch schwach, wie er war, half ihm das auch nichts. Schon verlor er sein anderes Auge. Dann seine Kehle, sein Herz, seine Eingeweide.


  Er verwandelte sich in ein All-you-can-eat-Buffet.


  Elin atmete schwer durch die Nase. Sie wusste, dass Orson niemals wiederauferstehen würde. Nicht nach diesem Schlachtfest.


  Als schließlich nichts außer Orsons Milz mehr übrig war – nicht so schmackhaft wie der Rest? –, hoben sich Köpfe und rot glühende Augen richteten sich auf Elin …


  Mit unregelmäßig hämmerndem Herzen wich sie langsam zurück. „Ich bin ranzig. Und bestimmt bitter. Ich würde vorschlagen, ihr wartet auf jemand Süßen“, warnte sie. „Das wäre besser für eure Verdauung. Ehrlich.“


  Die Kreaturen schlichen auf sie zu.


  27. KAPITEL


  Egal, wie viele Dämonen Thane und die anderen töteten, die Zahl ihrer Angreifer wurde immer noch größer. Es waren einfach zu viele. Große, kleine. Unzählige Horden jeder Rasse.


  Dies war ohne Zweifel ein geplanter Überfall auf Befehl des Prinzen. Kurz vor dem Angriff der dämonischen Lakaien hatte Ardeo ihn geschwächt – eine Tatsache, die dem Prinzen in die Hände spielte. Mit diesem Schlag wollte er Thane vernichten. Und wenn ihm das nicht gelang, so zumindest außer Gefecht setzen.


  Je härter Thane kämpfte, desto mehr Blut und Kraft sickerten aus ihm hinaus. Es blieb weder die Zeit noch ergab sich die Gelegenheit für einen seiner Jungs, ihm das Wasser des Lebens zu verabreichen. Ein einziger Moment des Nichtstuns oder der Ablenkung würde den sicheren Tod bedeuten.


  Klauen hieben nach ihm. Fangzähne schnappten nach ihm. Gifttriefende Hörner und Geweihe schwangen in seine Richtung. Links und rechts mit seinem Feuerschwert um sich schlagend gelang es ihm gerade so, ständig in Bewegung zu bleiben, damit die Kreaturen ihn nicht erwischten.


  So können wir nicht weitermachen, sandte ihm Xerxes zu.


  Ich kann sie vom Club weglocken, antwortete Thane. Dann bringt ihr alle in Sicherheit.


  Mag sein, dass dir ein paar von den Dämonen folgen. Aber alle? Niemals.


  Es stimmte. Wenn die Massen weiter so herbeiströmten, würde er damit alle, die ihm am Herzen lagen, einem Schlachtfest überlassen.


  Zacharel, rief er seinen Anführer an. Ich stecke in Schwierigkeiten. Er führte aus, was vor sich ging.


  Ich bin zu weit weg, um einzugreifen. Zacharels emotionsloser Ton war seltsam tröstlich. Aber ich schicke die anderen zu euch.


  Es ist Hilfe im Anmarsch, teilte er Xerxes und Björn mit. Zum Glück fragte ihn keiner der beiden, ob er glaubte, dass die Hilfe auch rechtzeitig eintreffen würde.


  Mit einem Schlag aus dem Handgelenk trennte Thane den Kopf des Dämons ab, der ihm am nächsten war – und erhaschte einen Blick auf Elin, die mitten auf dem Flur ganz allein gegen sechs affenartige Dämonen kämpfte.


  Wie Kugeln trafen ihn kleine Details. Ihre einzige Waffe war ein Dolch. Dunkles Rot überzog ihre Hände. Blut. Ihres? Ihre Arme waren übersät mit Schnitten und Schürfwunden. Ihre Kleider – ein Tanktop und Shorts – waren zerrissen.


  Einer der Dämonen packte sie bei den Haaren und zerrte sie zu Boden. Noch im Landen trat sie ihm in die Magengrube und schleuderte ihn quer durch den Gang. Eine weitere Kreatur stürzte sich auf sie, doch sie rammte dem Wesen die Faust ins Gesicht, bevor es sie beißen konnte.


  Flammender Zorn verlieh ihm einen Teil der verlorenen Kraft zurück. Mit frischem Ansporn kämpfte Thane sich seinen Weg zu ihr frei und mähte alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte. Obgleich sie noch immer auf dem Rücken lag, setzte sich Elin mit überraschender Verbissenheit zur Wehr. Einen Dämon hielt sie bei den Hörnern gepackt, während sie mit der anderen Hand auf ihn einprügelte – und zwei weitere Lakaien an ihrem Bauch und ihren Beinen nagten.


  Niemand tut meiner Frau etwas zuleide.


  Schiere Rage strömte durch seine Adern und weckte einen besinnungslosen Blutdurst in ihm, als er zu ihr hinüberstürmte. Blitzschnell riss er einem der Übeltäter einen Arm aus – und stopfte ihn dem anderen ins Maul. Er …


  Erstarrte. Genau wie jeder andere im Raum.


  Eine entsetzliche Stille senkte sich über sie, und die Luft wurde dick, als stünden sie plötzlich in kochendem Wasser. Sein Blick begegnete dem von Elin. Dort sah er Schmerz. Verwirrung. Entschlossenheit.


  Was geht hier vor sich? fragte sie.


  Ich weiß es nicht, antwortete er. Bist du okay?


  Keine bleibenden Schäden.


  Mit einem Tritt beförderte Thane einen Dämon von ihr hinunter. Die dicke Luft bremste seine Bewegungen und schwächte seine Kräfte, aber er erreichte, was er wollte. Die restlichen Kreaturen wichen vor ihr zurück, genauso langsam, wie er sich bewegt hatte, während sie versuchte, sich aufzusetzen. Mit großer Mühe gelang es ihm, neben ihr in die Hocke zu gehen und sie wieder nach unten zu drücken, bevor er sie mit seinen Flügeln einhüllte.


  So etwas habe ich noch nie erlebt. Bis ich weiß, dass wir in Sicherheit sind, bleibst du hier.


  Ich bin mir nicht sicher, ob …


  Weiter kam sie nicht.


  Die Dämonen sahen aus, als würden sie sich die Seele aus dem Leib kreischen, während sie aus dem Flur rannten, und vielleicht erreichten sie den Ausgang, vielleicht aber auch nicht. Eine grauenvolle Finsternis legte sich über die gesamte Umgebung. Eine Finsternis, in der nicht das winzigste Fünkchen Licht zu finden war. Mit ihr kam Hilflosigkeit. Leere. Thanes Sinne waren wie abgeschaltet. Es gab nichts, niemanden. Außer vollkommener, absoluter Einsamkeit.


  Ihn überlief eine Gänsehaut, und seine Gedanken waren ein einziger Schrei – Elin, ich muss Elin beschützen. Er versuchte, ihren Körper mit dem seinen zu bedecken, doch er konnte sich nicht rühren. Seine Muskeln waren wie Eisen, seine Haut wie Stein.


  Gerade als er dachte, er könnte es nicht länger ertragen, dass er jede Sekunde dem Wahnsinn anheimfallen würde, lichtete sich die Finsternis. Blinzelnd versuchte er, seine Umgebung zu erfassen. Das Erste, was er bemerkte: Die Dämonen waren tot. Alle. Reglose, verstümmelte Leiber übersäten den blutverschmierten Boden.


  Was war hier gerade geschehen?


  Ihm wurde bewusst, dass er nach Atem rang. Und schwitzte. Blut troff ihm aus den Augen und aus den Ohren.


  Wenn es ihn schon so schlimm erwischt hatte … „Elin!“ Er riss seine Flügel nach hinten, und da war sie, genauso, wie er sie in Erinnerung hatte. Keine neuen Verletzungen, immer noch bei Bewusstsein.


  Seine Erleichterung war so überwältigend, dass er sie förmlich schmeckte.


  „Oh Baby“, sagte sie, als sie sich aufsetzte, um das Blut von seinem Gesicht zu wischen, ohne auch nur die geringste Reaktion zu zeigen. Das Blutbad der letzten Stunden war um ein Vielfaches schlimmer gewesen. „Geht’s dir gut? Ich hab versucht, mit dir zu reden, mich zu bewegen, aber ich konnte nicht. Es war furchtbar.“


  Er liebte es, wenn sie ihn „Baby“ nannte. „Mir …“ Er konnte nicht lügen. Es ging ihm nicht gut; er war sich nicht einmal sicher, wie er sich überhaupt noch aufrecht hielt.


  „Das war sie“, erklärte Björn, als er auf sie zueilte. „Die Königin. Meine … Gemahlin.“ Beim letzten Wort verzog er das Gesicht. „Sie hat versucht, einen meiner engsten Verbündeten auszuschalten, damit ich wehrlos gegen sie bin. Was ihr erlebt habt, war eine bloße Kostprobe ihrer Dunkelheit.“


  Was Björn durchmachte, war schlimmer?


  „Wenn das deine Frau war“, bemerkte Elin erschauernd, „dann glaube ich nicht, dass eine Eheberatung auch nur den geringsten Zweck hätte.“


  Auf Björns Gesicht zeigte sich ein beinahe unmerkliches Lächeln.


  Thane wurde langsam schwarz vor Augen, und der Raum drehte sich um ihn. In der Hocke wurde sein Gewicht zu viel für ihn, deshalb versuchte er, sich seitlich abzustützen. Es gelang ihm auch, sich zur Seite zu neigen, doch er verschätzte sich und fiel um. Beim Aufprall schoss ein scharfer Schmerz durch seine Seite.


  „Thane“, rief Elin. Sie klang besorgt, aber wie aus weiter Ferne.


  Ich will sie bei mir haben.


  Er streckte die Arme nach ihr aus, traf jedoch nur Björn an der Brust. „Elin.“


  „Ich bin hier, Baby. Ich bin hier. Lass dir von Björn helfen, okay?“


  Schlapp fiel sein Arm herab. Starke Hände fassten ihn bei der Schulter und drehten ihn auf den Rücken. Seine Lippen wurden auseinandergedrängt.


  „Hier“, erklang eine weibliche Stimme, die er erkannte. „Die andere Hälfte der Phiole, im Gegenzug für noch mal hundert Köpfe.“ Kühles Wasser rann seine Kehle hinunter. Der Schmerz wurde noch durchdringender, zermalmte ihn, als die heilenden Kräfte des Wassers zerrissenes Fleisch wieder zusammenfügten.


  „… versprichst du mir das?“, hörte er Elin eine gefühlte Ewigkeit danach sagen. „Wenn du dich irrst und er sich nicht erholt, finde ich einen Weg, zum Feuerfreak zu werden und dich bei lebendigem Leibe zu verbrennen.“


  Sie machte sich Sorgen um ihn, und offensichtlich war er ihr wichtig, wenn sie schon Todesdrohungen aussprach. War es möglich, dass sie ihn sogar … liebte?


  Von seinen Bettgespielinnen hatte er diese Emotion nie gewollt. Allein der Gedanke daran hatte ihn abgestoßen. Aber ihre Liebe will ich, wurde ihm klar. Mehr, als er jemals etwas anderes gewollt hatte. Wenn sie ihn liebte, würde sie ihn niemals verlassen.


  „Ja, er wird überleben“, versicherte ihr Xerxes.


  Auch er hatte den Überfall überlebt. Dem Höchsten sei Dank.


  Thane blinzelte und versuchte, seinen Blick zu fokussieren.


  „Siehst du? Er kommt schon wieder zu sich“, sagte Björn.


  „Thane“, krächzte sie. Angespannt beugte sie sich über ihn. „Jag mir nie wieder solche Angst ein.“


  Als er ihrem Blick begegnete, sah er, dass Tränen in ihren Wimpern hingen. Noch während er nach oben fasste, um sie fortzuwischen, beugte sie sich zu ihm herab und küsste ihn.


  Trotz seiner Sehnsucht, zu bleiben, wo er war, und den Moment zu genießen, setzte er sich auf. Seine Jungs standen mit ihnen im Flur und beobachteten ihn. Jamila – die Stimme, die er erkannt hatte – war fort. Beinahe reflexartig zog er Elin an sich und erklärte: „Wir müssen alle aus dem Club wegschaffen. Hier ist niemand in Sicherheit … Gibt es überhaupt Überlebende?“ Ihm schnürte sich die Brust zusammen bei der Vorstellung, einen seiner Angestellten zu verlieren, egal welchen.


  Das waren seine Leute.


  Er beschützte, was sein war.


  „Eben war Adrian hier“, antwortete Xerxes mit düsterer Miene. „Die anderen Gesandten sind kurz vor Björns Schattenfrau eingetroffen. Denen geht es gut. Ricker, Kendras Ehemann, muss sich im Club versteckt haben, als Ardeo reingekommen ist, denn es ist jemand in den Kerker eingebrochen und mit ihr und dem König verschwunden.“


  „Oh Thane“, murmelte Elin. „Deine Rache …“


  „Die ist mir egal“, erwiderte er und meinte es auch so.


  Xerxes bat mit erhobener Hand um Stille. „Es gibt da etwas, das ihr beide wissen müsst. Chanel … Sie hat es nicht geschafft.“


  „Was?!“, stieß Elin hervor und versuchte, aufzustehen. „Nein. Nicht Chanel. Sie ist stark. Sie kommt schon durch.“


  „Nein. Diesmal nicht.“ Xerxes schüttelte den Kopf. „Diese Kreaturen haben sie bis auf die … Sie haben alles … Nein.“


  Thane schloss Elin fester in seine Arme. Anfangs wehrte sie sich. Dann entwich ihr ein leises Schluchzen, und sie sank an seine Brust. Tränen brannten in seinen Augen, während sie sich an ihn klammerte und ihrem Elend freien Lauf ließ. Die anderen Mädchen mussten ebenso erschüttert vor Kummer sein. Die fünf waren eine genauso enge Einheit gewesen wie er, Xerxes und Björn.


  „Es tut mir leid, Kulta.“


  „Ich konnte mich nicht mal verabschieden.“


  „Ich weiß“, flüsterte er sanft. „Ich weiß.“


  Egal wie, aber dafür würde der Prinz bezahlen.


  Elin weinte so lange und so heftig, dass ihre Augen zuschwollen und ihre Tränenkanäle dichtmachten. Ihre Nase war verstopft und ihre Kehle brannte. Sie sehnte sich danach, ihre Freundinnen zu trösten, doch sie waren alle aufgeteilt worden. Es hatte irgendwas damit zu tun, dass sie es dem Prinzen schwerer machen wollten, sie festzunageln. Was auch immer. Es war ihr egal.


  Xerxes hatte Bellorie und McCadden mitgenommen. Octavia war bei Björn. Savy bei Adrian.


  Thane hatte Elin in eine Unterkunft gebracht, die er auf einer einsamen Insel eingerichtet hatte. Ein wahres Paradies mit Palmen, üppigem Unterholz und weißem Sandstrand. Dies musste das schönste Werk sein, das der Höchste je geschaffen hatte. Kristallklares Wasser rollte leicht schäumend ans Ufer. In der sanften Brise lag der Duft von Kokos und Orchideen. Über ihnen glitten Vögel durch die Luft, und am Horizont strahlte die Sonne in herrlichstem Rosa und Orange.


  Den ersten Tag verbrachte sie am Strand, die Zehen im Sand vergraben und schluchzend. Thane sandte an jenem Tag mentale Anordnungen an Axel und Elandra, um Strategien für die Herren der Unterwelt zu entwerfen. Auch andere Gesandte kontaktierte er, um den Prinzen aufzutreiben. Zumindest glaubte sie, ihn das sagen gehört zu haben, in den paar Minuten, in denen sie sich weit genug beruhigt hatte.


  Den zweiten Tag verbrachte Elin am Strand, die Zehen im Sand vergraben und schniefend. Thane kommunizierte in der Zwischenzeit mit Zacharel, erläuterte ihm, was vor sich ging, gab die Berichte weiter, die bei ihm eingetroffen waren, und holte sich die Erlaubnis für jeden seiner weiteren Schritte ein. Später schwor er ihr, dass er nie wieder das Risiko eingehen würde, sich in Schwierigkeiten zu bringen und seine Flügel zu verlieren. Sein Zuhause.


  Seine Frau.


  Den dritten Tag verbrachte Elin am Strand, die Zehen im Sand vergraben, und sah zu, wie die Welt sich weiterdrehte, als sei nichts geschehen. Als hätte sie nicht ein kostbares Geschenk verloren. Schweigend beobachtete Thane sie.


  Am vierten Tag setzte Thane sich neben sie und wartete, dass sie das Wort ergriff.


  „Es gibt so viel Tod auf der Welt“, sagte sie schließlich.


  „Ja. In deinen jungen Jahren hast du viel davon gesehen. Und je länger du lebst, desto mehr wird es werden.“


  Und eines Tages, wenn sie zusammenblieben, würde er den ihren sehen. Oder würde sie, die halb Mensch war, in einer verdrehten Ironie des Schicksals den seinen erleben? Bei dem Gedanken zerbrach sie innerlich. „Wird es je einfacher?“


  „Ich wünschte, es wäre so, aber … Nein. Nein, wird es nicht.“ 


  Brutale Ehrlichkeit. Wie immer. Eine Eigenschaft, die sie liebte, selbst wenn es schmerzte.


  Trotzdem kämpfte sie mit zitterndem Kinn gegen den Drang, zu schreien. Zu schreien und nie wieder aufzuhören. Zu wüten und zu toben. Zu fluchen. Es war nicht fair. Chanel war ein guter Mensch – eine gute Person gewesen. Eine fantastische Person. Lieb, charmant. Witzig.


  „Wer hat sie umgebracht?“, krächzte Elin. „Die Dämonen oder die Phönixe oder die Schatten?“


  „Die Dämonen. Bellorie war bei ihr und hat es mit angesehen.“


  Arme Bellorie. Sie würde für den Rest ihres langen Lebens mit den grauenvollen Bildern des Mordes an ihrer Freundin leben müssen. Und vielleicht sogar mit einem Hauch von Schuldgefühlen, dass sie es überlebt hatte. Wie sich das anfühlte, wusste Elin.


  Ich will sie umarmen. Ich muss mit ihr weinen.


  „Ich weiß, dass wir nicht über die Zukunft gesprochen haben“, begann sie. „Ich weiß, dass ich dir ein ums andere Mal gesagt hab, ich würde in die Welt der Menschen zurückkehren.“


  Er versteifte sich.


  „Aber das werde ich nicht. Ich bleibe bei dir. Jetzt und für immer. Ich will sichergehen, dass so was wie das hier nie wieder passiert.“ Die Gewalt … Nun, damit konnte sie mittlerweile offenkundig umgehen. Sie hatte gegen Dämonen gekämpft. Hatte Orson angegriffen und überlebt. Hatte zugesehen, wie er bei lebendigem Leibe aufgefressen worden war, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. „Und“, fügte sie hinzu, „ich will dich. Mit dir zusammen sein. Ganz und gar.“ Er hatte ihr Vertrauen gewonnen, und sie würde nicht versuchen, ihm etwas vorzumachen. Das Leben konnte jeden Moment zu Ende sein. Warum sollte sie ihrem Herzen verweigern, wonach es sich sehnte?


  Sichtlich erleichtert atmete er auf. „Ich wollte nicht, dass du gehst. Ich … hab gar nicht erst angefangen, mich um deinen Ausweis zu kümmern“, gestand er. „Elin, es tut mir leid, aber ich wollte, dass du bei mir bleibst, und hab keinerlei Anstrengung in die Aufgabe gesteckt.“ 


  Listiger Gesandter. „Eigentlich sollte ich sauer sein. Später, wenn die Wogen sich etwas geglättet haben, bestrafe ich dich wahrscheinlich.“


  „Und ich werde die Strafe klaglos akzeptieren.“ Er stieß sie mit der Schulter an. „Vielleicht sollte ich das nicht zugeben, aber wenn sie auch nur annähernd so wird wie beim letzten Mal, werde ich sie so richtig genießen.“


  „Gut möglich, dass du der einzige Mann auf dieser Welt oder irgendeiner anderen bist, der so was sagen würde – und es auch so meint. Aber ich bin froh, dass es so ist.“ Doch immer noch schmerzte ihr die Brust, und sie lehnte sich an seine Schulter. „Was geschieht als Nächstes?“


  Er seufzte. „Jetzt erholen wir uns erst mal.“ Seine Miene verdüsterte sich, bevor er hinzufügte: „Und dann ziehen wir in den Krieg.“


  28. KAPITEL


  Thane behielt Elin für eine Woche auf der Insel. Sein Haus stand direkt am Strand, und die gläsernen Wände gaben den Blick auf den Sonnenaufgang frei. Es gab nur sehr wenige Möbel, aber diese paar Stücke waren luxuriös. Sein Lieblingsstück war das ausladende Bett mit dem hauchzarten Himmel, der an den Seiten herabfiel. Wenn der Stoff beiseitegezogen war, bot sich ein direkter Blick aufs Meer.


  Alle Himmelsgesandten unterhielten mehrere Wohnungen überall auf der Welt, weil sie nie wussten, wo sie als Nächstes stationiert würden. Er hatte sogar eine unterirdische Höhle, in die er jene Liebhaberinnen geflogen hatte, von denen er gewusst hatte, dass er besonders grob mit ihnen umspringen würde. Dort hatte niemand ihre Schreie hören können.


  Zeit, die Höhle zu verkaufen. Dieser Teil seines Lebens war vorüber.


  Die gesamte Zeit über war er mit seinen Jungs in Kontakt geblieben und wusste, dass sie alle Chanels Tod betrauerten, sich aber zum Glück in Sicherheit befanden. Elin hatte er auf jede erdenkliche Weise verhätschelt. Er hatte sie geliebt. Sanft. Hart. Langsam. Schnell. Jede Nacht war er bei ihr im Bett geblieben und hatte versucht, wach zu bleiben; war nicht bereit gewesen, einen Albtraum zu riskieren. Doch schnell war sie ihm auf die Schliche gekommen und hatte ihn verführt, bis er in ein Koma der Lust gesunken war. Da war kaum Raum für Albträume geblieben.


  Er hatte sie von Hand gefüttert. Außerdem hatte er versucht, sie zu überreden, mit ihm schwimmen zu gehen, aber sie hatte behauptet, sie hätte eine eiserne Abmachung mit den Haien. Sie blieb an Land, und dafür bissen die Haie sie nicht.


  Heute, dachte er, bringe ich Elin zum Lächeln.


  Ihm fehlte ihr Lächeln. Und er könnte ihr helfen, mit ihren Schuldgefühlen zurechtzukommen.


  Im Licht der Morgensonne hob er sie aus dem Bett. Sie war warm, weich und nackt.


  „Hey“, sagte sie benommen und blinzelte mehrmals. In den letzten Tagen hatte sie mehr geschlafen als irgendetwas anderes, und es wurde Zeit, sie zum Spielen zu zwingen.


  Mit der Schulter stieß er die Glastür auf. Im Gehen rieselte Sand zwischen seine Zehen. Ein laues Lüftchen liebkoste seine Haut.


  „Hey, nachher sieht uns noch jemand“, protestierte sie, mittlerweile richtig wach. „Bring mich sofort wieder rein, bevor ich dir den Hintern versohle.“


  Er liebte es, wie ihr Akzent zum Vorschein kam, wenn sie aufgewühlt war. „Wir sind die Einzigen auf dieser Insel. Niemand wird uns sehen.“ Unbeirrt setzte er seinen Marsch zum Wasser fort.


  „Ist mir egal. Was du auch vorhast, ich bin raus.“ Sie begann, sich in seinen Armen zu winden. „Lass mich runter. Auf der Stelle, Thane Sündenfall!“


  „Oh, ich lass dich schon runter, keine Sorge.“ Kühles Wasser umspülte seine Füße.


  „Thane! Denk an meine Abmachung mit den Haien!“


  „Die würden es nicht wagen, dich wegen Vertragsbruchs zu verklagen. Nicht solange ich in der Nähe bin.“ Als ihm das Wasser bis zu den Oberschenkeln reichte, drückte er sie kurz an sich und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Ich würde dir niemals etwas zuleide tun. Das weißt du, stimmt’s?“


  Sie entspannte sich in seinen Armen. „Ja. Natürlich.“


  „Gut.“ Er schenkte ihr ein schelmisches Grinsen – und warf sie ins Wasser.


  Schreiend wedelte sie mit Armen und Beinen in der Luft. Mit einem lauten Klatschen kam sie auf. Und sank wie ein Stein. Dann, ein paar Sekunden später, kam sie prustend wieder hoch. „Du Schuft!“


  Hinreißendes Weib. Triefnass klebte ihr das Haar im Gesicht und am Hals. Schimmernde Tropfen liefen über ihre Wangen.


  „Dafür wirst du leiden, Mr Nie-wieder-Sex“, presste sie zähneknirschend hervor und schwamm auf ihn zu. „Das ist übrigens dein neuer Nachname.“ 


  Er tauchte unter und schwamm nach links, bevor sie ihn in die Finger bekam. Doch sie folgte ihm, und als er zum Luftholen auftauchte, war sie hinter ihm, stützte die Hände auf seine Schultern und drückte ihn wieder nach unten.


  Als er zum zweiten Mal durch die Oberfläche brach, packte er sie bei den Handgelenken und wirbelte sie herum, bis ihre Brüste an seinen Oberkörper gepresst waren. Sie holte scharf Luft. Genau wie er, denn ihre Schönheit traf ihn wie ein Vorschlaghammer. Die Sonne zollte ihr höchsten Tribut, verlieh ihrer Haut einen liebreizenden Goldschimmer, brachte in ihrem dunklen Haar einen Hauch von Rot zum Vorschein.


  Mit einem Grinsen hoben sich ihre Mundwinkel … nur um im nächsten Moment wieder nach unten zu sinken.


  „Chanel ist in deinem Herzen“, erinnerte er sie, „genau wie Bay. Dass du dein Leben weiterlebst, bedeutet nicht, dass du sie nicht genug geliebt hast, und es ist nichts, weshalb du dich schuldig fühlen solltest. Sei stärker als deine Emotionen, Kulta. Lass dich nicht von ihnen bestimmen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Liebe ist auch eine Emotion. Es gibt nichts, was stärker wäre.“


  „Liebe ist mehr als eine Emotion. Es ist eine Entscheidung. Liebe zu empfinden ist eine Sache, Liebe zu zeigen eine ganz andere.“


  „Und in diesem Fall zeige ich meine Liebe … wie?“


  „Indem du gibst. Man muss immer geben, lerne ich gerade. Zeit. Geduld. Gnade. In diesem Fall: Gib Bay und Chanel, was sie sich für dich gewünscht hätten. Glück und Zufriedenheit.“


  Für mehrere Sekunden senkten sich ihre Wimpern, doch als sie die Augen wieder öffnete, lag ein Funkeln darin, wie er es die ganze Woche über nicht gesehen hatte. Eine bezaubernde Röte überzog ihre Wangen, und beinahe hätte er vor Erleichterung aufgeschrien.


  „Du hast recht“, hauchte sie atemlos.


  „Ich glaube, diese Unterhaltung haben wir schon mal geführt. Ich habe immer recht.“ 


  Sie verdrehte die Augen. „Korrigiere: Du hast immer recht … wenn du mit mir einer Meinung bist.“


  Er spürte seine Mundwinkel zucken und zog sie an sich. Sofort schlang sie die Beine um seine Hüften und brachte sich in die perfekte Position, damit er in sie eindringen konnte. Ihn erfüllte Begehren, schon spürte er seinen Schaft hart werden.


  Verführerisch lehnte sie sich vor, bis ihre Lippen dicht über seinen schwebten, und flüsterte: „Geht dir da etwa was Unanständiges durch den Kopf, Mr Wahrscheinlich-doch-wieder-Sex?“


  „So einiges.“


  „Tja, dann … Pech gehabt.“ Sie stieß sich von ihm ab und unterbrach jeden Kontakt.


  Schon machte er den Mund auf, um zu protestieren … bis er ihr Lächeln sah. Er hatte es geschafft. Er hatte sie zum Lächeln gebracht, genau wie er es sich erhofft hatte. Und es war weit schöner, als er in Erinnerung hatte. Ihm wurden beinahe die Knie weich.


  „Wenn du mich willst“, erklärte sie mit rauchiger Stimme, „musst du erst mal einen gewaltigen Preis zahlen.“


  „Jetzt nimmst du schon Geld?“


  „Absolut. Kennen wir uns? Ich steh auf Moneten.“


  Mit königlicher Autorität wedelte er mit der Hand. „Ich höre. Fahr fort.“


  Lauernd schwamm sie um ihn herum, als würde sie ihr Territorium abstecken … oder als wäre sie ein Raubtier, das gerade fette Beute entdeckt hatte. „Erzähl mir mehr über die Gesandten“, forderte sie. „Ich weiß so wenig über dein Volk.“


  „Dein Preis sind Informationen?“, fragte er ungläubig.


  „Ganz genau.“


  Er tat so, als wäre er enttäuscht, während er innerlich jubelte. Je mehr sie wissen wollte, desto mehr bedeutete er ihr. „Über Engel weißt du bestimmt Bescheid. Na ja, und Himmelsgesandte und Engel sind sich sehr ähnlich.“


  „Und beide Arten können fallen?“


  „Ja. Aber wenn ein Gesandter fällt, verliert er seine Unsterblichkeit. Wenn ein Engel fällt, verwandelt er sich in den Inbegriff des Bösen.“


  „Wie die Dämonen, gegen die wir gekämpft haben?“


  „Nein. Dämonen haben schon lange vor den Menschen in deiner Welt gelebt. Sogar lange vor den Dinosauriern. Die gefallenen Engel sind erst viel später gekommen. Und ich bezweifle, dass du schon jemals einem begegnet bist. Heute liegen viele von ihnen tief im Kern der Erde in Ketten.“


  Sichtlich fasziniert hakte sie nach: „Die Dämonen sehen die Welt also als … ihr Revier?“


  „Ja. Und die Menschen sind für sie Spielzeuge.“


  „Und eure Aufgabe als Himmelsgesandte ist … was?“


  „Sie zu kontrollieren. Zu jagen. Zu töten.“


  „Und die Engel …“


  „Tun dasselbe, aber sie sind Diener des Höchsten. Sie sind da, um uns zu unterstützen.“


  „Das ist ja cool. Wenn cool das neue Wort für ‚tierisch heiß‘ ist.“


  „Also wirklich, Ms Vale“, tadelte er und schnalzte mit der Zunge. Jetzt umkreiste er sie. „Stehen Sie etwa auf Macht?“


  „Ein bisschen vielleicht“, gab sie zu und hielt Daumen und Zeigefinger aneinander, um zu zeigen, wie sehr. „Was gibt es noch für Unterschiede?“


  „Während Engel Wesen sind, die erschaffen werden, werden Himmelsgesandte geboren.“


  „Also hast du Eltern?“


  „Ich hatte Eltern.“


  „Du meinst …“


  Er nickte. „Meine Mutter ist von Dämonen getötet worden, und danach ist mein Vater dahingesiecht.“


  Wieder trat ein Hauch von Traurigkeit in ihre Augen. „Das tut mir leid. Wie alt warst du damals?“


  „Sechs.“


  „Noch so klein. Was ist dann mit dir passiert?“


  „Ich war schon vorher fortgeschickt worden, um meine Ausbildung als Krieger zu beginnen. Mein Leben hat sich kein bisschen verändert.“ Jedenfalls nicht sehr. Auch wenn er seine Eltern kaum gekannt hatte, ihren Verlust hatte er doch betrauert. „Das ist so geblieben bis vor einhundert Jahren, als ich in einem dämonischen Verlies eingesperrt wurde.“


  „Xerxes hat gesagt, du hättest alle Kämpfe bis auf einen gewonnen.“ Beinahe zögerlich kamen die Worte, als rechnete sie damit, er würde vor dem Thema zurückschrecken. „Hat er damit deine Zeit in diesem Verlies gemeint?“


  Sie war seine Frau. Mit ihr würde er alles teilen, selbst seine Vergangenheit. Und er würde darauf vertrauen, dass sie ihn trotzdem noch mochte – bitte, liebe mich. Er tastete nach dem Ring von Narben, der sich um seinen Hals zog. „Nein. Auch wenn wir gefoltert wurden, sehe ich diese Erfahrung als Sieg an, denn letzten Endes haben wir unsere Entführer umgebracht. Was er meint, ist ein Kampf, den ich … gegen mich selbst verloren habe. Björn, Xerxes und ich waren gerade aus der Gefangenschaft entkommen, und ich wollte irgendetwas Körperliches spüren. Ich … habe mir die Kehle durchgeschnitten. Mit dem Wasser des Lebens haben Xerxes und Björn mich geheilt. Ich war wütend, also habe ich mir die Kehle ein zweites Mal durchgeschnitten. Weil sie nichts mehr von dem Wasser hatten, mussten sie mich von Hand wieder gesund pflegen. An jedem Tag meiner Genesung habe ich die Qual in ihren Augen gesehen, und das hat etwas in mir bewegt. Diese beiden hatten genug gelitten. Ich habe den Höchsten gebeten, mir die Narben zu lassen, als Erinnerung daran, dass ich nicht allein bin. Dass andere sich auf mich verlassen. Er hat mir meinen Wunsch erfüllt.“


  „Oh Thane.“


  Er fuhr fort. Wenn er jetzt aufhörte, würde er womöglich nie wieder anfangen. „Der Kerker hat uns verändert.“


  „Wie seid ihr überhaupt da gelandet?“


  „Ich wurde gefangen genommen, als ich mich auf einer Mission befand. Sie haben mich in einer Zelle in Ketten gelegt und später Björn und Xerxes hereingebracht. Ihnen wurden Dinge angetan … Grauenvolle Dinge, die sie nur überlebt haben, weil sie unsterblich sind. Aber mich … Mich haben die Dämonen nicht angerührt, und ich habe noch lange Zeit nicht verstanden, warum.“


  „Warum?“, fragte sie leise.


  „Sie haben sich genährt an meinen Schuldgefühlen, an meinem Zorn und an meiner Hoffnungslosigkeit.“


  Ihre Augen wurden groß. „Du versuchst zwar, es zu verbergen, aber du fühlst viel mehr als andere. Das erklärt so vieles.“


  Einen Moment tauchte er unter und kühlte sein Gesicht. „Ich wurde gezwungen, zuzusehen; habe mich verzweifelt danach gesehnt, den Männern zu helfen, und war nicht in der Lage dazu. Ich habe mir so sehr gewünscht, diesen Dämonen wehzutun, und, wenn das schon nicht möglich war, dass die Dämonen mir wehtäten statt Björn und Xerxes.“


  Flatternd ging ihre Hand zu ihrem Herzen, als wollte sie einen plötzlichen Schmerz dämpfen. „Wie seid ihr entkommen?“


  „Ich habe mich so heftig gegen meine Ketten gewehrt, dass ich schließlich die Hand- und Fußfesseln sprengen konnte. Dabei habe ich mir außerdem die Hand- und Fußgelenke gebrochen und mir beide Schultern ausgekugelt, aber irgendwie habe ich die Kraft gefunden, Björn von den Haken an der Decke zu heben und Xerxes von der Wand loszureißen. Bis die Dämonen wiederkamen, waren wir geheilt. Wir konnten kämpfen.“


  „Oh Thane. Was ihr erdulden musstet … Es tut mir so leid.“


  Er streckte die Hand aus und wischte eine ihrer Tränen fort. „Keinen Kummer. Nicht meinetwegen. Diese Erfahrung hat mich gebrochen, ja. Aber letzten Endes sind meine Bruchstücke wieder verschweißt und haben mich stärker gemacht, als ich es sonst je geworden wäre. Und jetzt habe ich Xerxes und Björn. Etwas Wundervolles ist aus der Finsternis entstanden.“


  „Schönheit aus der Asche“, murmelte sie, dieselben Worte, die sie schon einmal zu ihm gesagt hatte. Sie warf sich in seine Arme, dass ihm das Wasser in den Mund spritzte, als er sie an sich zog. „Aber, Thane?“


  Beim Blick in ihre Augen erfüllte ihn eine herrlich schmerzende Sehnsucht. „Ja, Elin?“


  „Mich hast du auch.“


  Jetzt war Elin sonnenklar, woher Thanes Bedürfnis stammte, Schmerzen zuzufügen und sie auch selbst zu erfahren. Seine Vergangenheit hatte ihn geformt, und was ihm verwehrt worden war, hatte sich zu seinem innigsten Wunsch entwickelt, hatte sich irgendwie mit dem leidenschaftlichsten Teil seines Lebens verwoben. Sex.


  In diesem Augenblick verloschen all ihre Unsicherheiten und Vorbehalte zu diesem Teil seines Lebens.


  „Wenn dieser Drang jemals wiederkommt …“, setzte sie an.


  „Wird er nicht.“


  „Das weißt du nicht. Also, wie gesagt. Wenn dieser Drang jemals wiederkommt, komm zu mir. Lass uns darüber reden. Lass mich diejenige sein, die dich befriedigt. Ich habe keine Angst mehr“, setzte sie hinzu, als er den Mund öffnete, um zu protestieren. „Kein bisschen.“


  Tiefe Zärtlichkeit machte seine Züge weich. „Es liegt nicht nur an deiner Angst. Es liegt an meinem Grauen bei der Vorstellung, die zu verletzen, zu deren Schutz ich bestimmt bin … die Frau zu misshandeln, die ich von allen am meisten verehre.“


  Sie wusste, dass in ihrem Lächeln jeder Traum, jede Fantasie lag, die sie je gehabt hatte. „Ich bin mir sicher, es gibt Wege, es zu tun, ohne mir tatsächlich Leid zuzufügen.“


  Seine Lider wurden schwer. „Ja. Ich kann dich so bestrafen, wie du mich bestrafst.“


  Ihre Brustwarzen richteten sich auf, als sie sich an ihm rieb. „Ich freu mich schon drauf. Aber jetzt gerade steht mir der Sinn mehr danach, es dir so richtig mit der Zunge zu zeigen …“


  Thane hielt Elin an seine Brust gedrückt. Und wie sie es ihm gezeigt hatte mit ihrer Zunge … Und wie ein anständiger Krieger hatte er irgendwie die Kraft gefunden, es zu überstehen.


  Verruchtes, wildes Weib. Sie spornte ihn zu Höchstleistungen an, die er nie für möglich gehalten hätte.


  Die „Bestrafung“ hatte schon vor Stunden im Bett stattgefunden, und bisher hatten sie es noch nicht aus den Laken geschafft.


  „Ich möchte über die Zukunft sprechen“, kündigte sie jetzt an und setzte sich auf ihn.


  Mit einem Nicken ermunterte er sie, fortzufahren.


  „Ich hab dir gesagt, dass ich bei dir bleiben will, und das hab ich auch so gemeint. Aber ich will nicht als deine Angestellte bleiben, sondern als Ebenbürtige. Und ja, ich weiß, dass du der Stärkere bist. Blöd bin ich nicht. Ich weiß, dass du in Reichtum schwimmst und ich ein armer Schlucker bin. Aber ich will deine Frau sein, und …“


  „Einverstanden“, beeilte er sich zu sagen. Sie schenkte ihm genau die Worte, nach denen er sich mehr als nach allem anderen sehnte. Dafür hätte er ihr den Mond vom Himmel versprochen.


  Sie grinste. „Du hast ja noch nicht mal den Rest von meiner Ansprache gehört.“


  „Das muss ich nicht. Ich will dich, jetzt und für immer. Ich werde tun, was immer nötig ist, um dich bei mir zu behalten.“


  „Na dann, hervorragend, denn das bedeutet, keine anderen Partner, offene Kommunikation, Vertrauen, jeden zweiten Freitag Ladies’ Night im Sündenfall, und dass du jede Nacht mit mir schläfst. Und nur dass wir uns da verstehen, mit schlafen meine ich nicht wach liegen und mich im Arm halten.“


  „Elin …“


  „Nein. Du hast gesagt, du würdest allem zustimmen, und das ist es, was ich von dir will. Lass mich dir helfen, was deine Albträume angeht. Bisher hab ich mich doch ganz gut geschlagen, oder?“


  „Auf Kosten deiner eigenen Nachtruhe.“


  „Die Nachtruhe kann mich mal. Wenn du mich lässt, jag ich deinen Albträumen solche Angst ein, dass sie nie wiederkommen. Ich meine, jetzt mal im Ernst. Hast du gesehen, was für einen Bizeps ich neuerdings habe?“


  Seine Frau war zierlich, und daran war nichts Verkehrtes – um genau zu sein, war es genau richtig so. „Einverstanden.“ Was auch immer sie wollte, er würde es ihr geben. Selbst das. Denn sie hatte recht – ihre Anwesenheit half tatsächlich, die Albträume in Schach zu halten. So etwas hätte er nie für möglich gehalten, doch es gab vieles, das er für unmöglich erklärt hätte … bis Elin das Unmögliche möglich gemacht hatte. „Aber dazu brauche ich ein Zugeständnis von dir.“


  Triumphierend beugte sie sich vor und knabberte an seinem Ohrläppchen. Beinahe hätte er den Faden verloren. Beinahe.


  „Ich liebe dich, Elin“, gestand er und schob die Hände in ihr Haar. „Ich liebe dich mehr, als je ein Mann eine Frau geliebt hat.“


  Abrupt fuhr sie hoch und schnappte nach Luft. Ihre Augen waren schockgeweitet. „Was hast du gesagt?“


  „Ich liebe dich.“ Ihr gehörte sein Herz. Seine Seele. Und er brachte es nicht über sich, den Verlust zu bedauern. Bei ihr war beides sicherer, als es je zuvor gewesen war. „Du hattest mich von Anfang an, als du mir mutig geholfen hast, einem gemeinsamen Feind zu entkommen. Du bist zu meinem strahlendsten Licht geworden. Meiner süßesten Hoffnung. Und jetzt, wo du mich süchtig gemacht hast nach allem, was dich ausmacht, kann ich dich nicht mehr aufgeben. Ich werde dich nicht aufgeben. Von jetzt an stecken wir gemeinsam in der Sache.“


  Ihr stiegen Tränen in die Augen.


  Er rollte sich auf sie, drückte sie mit seinem Gewicht in die Matratze und küsste die salzigen Tropfen fort. „Und jetzt zu deinem Zugeständnis“, fuhr er fort. „Wenn ich einen Weg finde, dich zu einer vollen Unsterblichen zu machen, und das werde ich, dann wirst du alles tun, was nötig ist. Was es auch sein mag.“


  „Aber …“


  „Kein Aber.“ Er legte ihr die Hände an die Wangen, schüttelte sie leicht. Das hier war zu wichtig. „Du wirst es tun. Lieber würde ich sterben, als dich zu verlieren.“ Über die vergangenen Tage war seine Vorahnung von drohendem Unheil stetig stärker geworden. Jetzt, wo zwischen ihm und der Frau, die sein Herz in ihrer Hand hielt, endlich alles perfekt war, trieb sie ihn zur Verzweiflung. „Und Elin? Genau das wird geschehen. Solltest du mich jemals verlassen, aus welchem Grund auch immer, werde ich nicht in der Lage sein, weiterzuleben. Mir egal, was ich dir darüber erzählt habe, wie du über den Verlust von Bay hinwegkommst.“


  „Aber ich würde wollen, dass du …“


  „Nein“, beharrte er. „Ohne dich habe ich nichts. Ohne dich will ich nichts.“


  Ihn überwältigte das Verlangen, sie zu besitzen, hier, jetzt und für immer, und er strich mit seinen brennenden Händen über jeden Zentimeter ihres Körpers. Erhob Anspruch. Zeichnete sie. „Du bist mein“, sagte er. „Ich werde dich nicht verlieren.“


  „Ich bin dein. Und du bist mein. Und ich werde dich genauso wenig verlieren“, stieß sie hervor und zog ihn an sich, um ihn zu küssen. „An nichts und niemanden.“


  „Niemals“, stimmte er ihr zu.


  29. KAPITEL


  Ich habe Thane gar nicht gesagt, dass ich ihn liebe, wurde Elin klar.


  Sie wollte es ihm sagen. Wollte es wirklich. Denn tief in ihrem Inneren wusste sie, dass diesem Mann ihr Herz gehörte, ebenso sehr, wie ihr das seine gehörte. Doch Schuldgefühle hielten die Worte in ihr gefangen.


  Schon jetzt schenkte sie ihm alles, was Bay verloren hatte. Wie konnte sie ihm da auch noch diese kostbaren Worte schenken? Vor allem, da sie in Thanes Armen glücklicher war als je zuvor.


  „Bereit, Kulta?“ Er trat hinter sie, schlang die starken Arme um ihre Taille, legte die Hände, mit denen er ihr solche Lust bereitete, auf ihren Bauch und drückte ihr einen Kuss in die Halsbeuge.


  Die Zeit war gekommen, die Insel zu verlassen und sich wieder mit den anderen zu vereinen. Thanes Verletzung war vollständig verheilt. Das Gefühl der Mutlosigkeit war von Elin gewichen. Sie hatten einen dämonischen Prinzen zu jagen und einem Phönix-König den Hintern zu versohlen. Nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge.


  „Bereit.“ Sie drehte sich in seiner Umarmung um und legte ihm die Arme um den Hals, wobei sie sorgsam darauf achtete, ihm nicht an den Federn seiner majestätischen Flügel zu ziehen.


  Nur einige wenige Phönixe besaßen Flügel, die dann aus Rauch bestanden und von der Farbe tiefster Nacht waren. Sie hatte nie welche haben wollen. Bis jetzt. Um mit Thane Schritt zu halten … um ihm wenigstens in einer Hinsicht ebenbürtig zu sein. Oh, sie wusste, dass sie Thane gesagt hatte, sie wollte als Ebenbürtige behandelt werden, aber sie wusste ebenso, dass es nichts weiter als So-tun-als-ob wäre.


  Sanft legte er ihr die Finger unters Kinn. „Was ist?“


  Jedes Mal erriet er haargenau ihre Stimmung und spürte auch die kleinste Veränderung. Bin ich so vorhersehbar – oder ist er einfach so aufmerksam, was mich betrifft?


  Sie erzählte ihm von ihren Gedanken, ließ nichts aus. Sie hatte sein Vertrauen eingefordert, also würde sie ihm auch das ihre schenken. Er war ihr Mann. Niemals würde er ihre Schwächen gegen sie verwenden.


  „Elin, von uns beiden bist du diejenige mit der größeren Macht. Daran darfst du niemals zweifeln.“


  Erstaunt blinzelte sie. Bei all den Dingen, die er hätte sagen können, hatte dies nicht auf ihrer Liste der Möglichkeiten gestanden. Denn er konnte nicht lügen! Also … waren diese weltverändernden Worte für ihn wahr.


  „Tut mir leid, Baby, aber irgendwie bezweifle ich das“, gestand sie. „Ich verstehe dich nicht.“


  „Ich hab’s dir doch gesagt. Du besitzt mein Herz. Ich gehöre dir. Alles, was ich war. Alles, was ich bin. Alles, was ich je sein werde. Dein Glück ist auch das meine. Dein Zorn ist der meine. Und deine Bedürfnisse werden noch vor den meinen erfüllt. Ich liebe dich, und für mich bedeutet das, ich setze dich an erste Stelle und gebe dir, was ich niemals jemand anderem geben werde. Macht über mich.“


  Bebend legte sie ihre Stirn an seine Brust. „Ich danke dir.“


  Sag’s ihm. Jetzt sofort.


  Ich … kann einfach nicht.


  Sie knautschte den Stoff seines Gewands in ihren Fäusten. „Diese Dinge, die du zu mir sagst …“


  „Kommen direkt aus dem Herzen, das du wieder zum Leben erweckt hast.“


  „Siehst du! Genau so was!“ Sie richtete sich auf und begegnete seinem innigen Blick. „Das ist wunderschön. Wie Poesie. Und was gebe ich dir dafür zurück?“ Nichts als Schwierigkeiten!


  In seinem Gesicht lag eine unbeschreibliche Zärtlichkeit. „Du gibst mir, was ich nie zuvor hatte. Frieden.“


  „Wie denn? Ich bin doch bloß … ich.“


  „Ein Puzzle ohne das letzte Stück ist niemals vollständig. Ich bin ein Puzzle, und du bist mein letztes Stück.“ In seine Augen trat ein schelmisches Funkeln, als er hinzufügte: „Ich bin eine Rose und du mein Dorn.“


  Sie schnaubte. „Dornen sind nicht bloß nervig. Sie sind auch dazu da, die Rose zu schützen, nur dass du’s weißt.“


  „Ich weiß.“


  „Dann … hat der stoische Thane gerade zugegeben, dass seine Süße eine echte Killerbraut ist?“


  „Hat er.“


  „Oh Mann, dafür wird der Gute heute noch so was von flachgelegt.“


  Überrumpelt lachte er auf. Mit einem einzigen Flügelschlag rauschte er in den Himmel hinauf, und Elin klammerte sich fester an ihn. Je höher sie glitten, desto kühler wurde die Luft, doch so an Thane gedrückt wurde ihr kein bisschen kalt. Als er in die Waagerechte ging, hielt der Fahrtwind sie flach an seinen Körper gepresst, sodass sie praktisch miteinander verschmolzen. Peitschend wirbelte der Wind ihr die Haare um den Kopf, und ab und an schlugen ihr die Strähnen gegen die Wangen.


  Es vergingen Stunden, bevor sie an ihrem Ziel anlangten: einem Schloss, das Björn sich auf der dritten Ebene der Himmelreiche zugelegt hatte, ungefähr dreißig Kilometer vom Sündenfall entfernt. Mit offenem Mund bestaunte sie den eindrucksvollen steinernen Treppenaufgang im Innenhof, umrahmt von blühenden Blumen, der zu etwas hinaufführte, das geradewegs aus einem Märchen zu stammen schien. Um sie herum erhoben sich Mauern in einem Farbton, der nur minimal dunkler war als der der umgebenden Wolken, gekrönt von saphirblauen Türmen und durchbrochen mit herrlichen Buntglasfenstern.


  „Gefällt es dir?“, fragte Thane, nachdem er sie abgesetzt hatte, und nahm ihre Hand.


  „Das Wort ‚gefallen‘ beschreibt nicht mal annähernd das Ausmaß meiner Gefühle. Ich will es heiraten.“


  Er lächelte. „Am anderen Ende der Welt steht gerade genau so ein Schloss zum Verkauf. Es hat noch niemand gekauft, weil sich Trolle darin eingenistet haben. Aber mit nur einem Anruf kann es uns gehören.“


  Uns? Uns! Im Sinne von zusammenleben? Ernsthaft? Sie hob die Augenbrauen. „Eine Frage. Warum hast du nicht längst das Telefon am Ohr?“


  Amüsiert lachte er in sich hinein, und es war ein so wunderschöner Klang. Eingerostet, aber wunderschön.


  „Was?“, beschwerte sie sich in gespielter Wut und stampfte auf. „Jedes Mädchen träumt mal davon, eine Prinzessin zu sein.“


  „Du wirst dich damit zufriedengeben müssen, die Königin meines Herzens zu sein.“


  Kitschiger Kerl.


  Mein Kerl.


  „Abgemacht.“


  An der ausladenden Flügeltür angekommen machte Thane sich nicht die Mühe, zu klopfen. Er marschierte einfach hinein. Die Eingangshalle hatte ein hohes Deckengewölbe, vergoldete Wände, die mit fließenden Mustern verziert waren, und einen Fußboden aus Marmor.


  Aus einem Korridor ertönten Schritte, die sekündlich näher kamen.


  Dann kam Bellorie um die Ecke gerast und stürmte auf sie zu. Elin ließ Thane zurück und rannte ihr entgegen. Weinend fielen die Mädchen sich in die Arme, und während der gesamten Zeit spürte sie den Blick ihres Mannes auf ihrem Rücken, der über sie wachte.


  Er ist wirklich verrückt nach mir.


  Dem Höchsten sei Dank, denn ich bin verrückt nach ihm.


  Sie musste endlich den Schneid finden, ihm zu sagen, was sie für ihn empfand, Ende der Diskussion. Ich liebe dich, Thane. Mit jeder Faser meines Seins. Zack. Erledigt. Einfach so. Das Gefühl war allumfassend, beinahe beunruhigend. Und doch stärkte es sie irgendwie. Mit ihm zusammen zu sein schmälerte in keiner Weise ihre Beziehung zu Bay. Mit ihm zusammen zu sein rief ihr in Erinnerung, dass ein „Glücklich bis ans Ende ihrer Tage“ tatsächlich möglich war. Dass sie nie wieder allein sein musste, eine Ausgestoßene. Thane akzeptierte sie mit ihrem gesamten Wesen. Er vergötterte sie. Und er brauchte sie.


  Bay, so liebevoll er auch gewesen war, hatte sie nie gebraucht. Sie waren zwei vollständige Personen gewesen, die Seite an Seite existierten, statt zwei Hälften, die ein Ganzes formten, die für das Überleben des anderen unverzichtbar waren.


  Thane … war für sie so wichtig wie die Luft zum Atmen.


  „Ihr seid die Letzten, Bonka Donk“, erzählte Bellorie schließlich und schniefte. „Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht, aber die hätten wir uns offensichtlich sparen können, denn, Hase: Du glühst wie ein Lampion, so viel von Mr Vergebens Essenzia hast du auf der Haut. Viel heller als beim letzten Mal … Was mich zu der Überlegung führt, was ihr zwei wohl so getrieben habt.“


  Elin wurde rot. Nicht weil es ihr peinlich war, Thanes Frau zu sein – darauf war sie mehr als stolz –, sondern weil jetzt jeder wissen würde, was sie miteinander getrieben hatten. Als wüssten sie das nicht sowieso. Nur zur Info, dein zufriedenes Grinsen verrät dich ohnehin.


  „Also, Themawechsel, wir halten gleich draußen eine Gedenkfeier im Kreis der Mädels ab.“ Bellorie spähte über Elins Schulter. „Thane, jedes Hühnerhaus braucht einen Hahn im Korb. Willst du unserer sein?“


  Nicht lachen. Unschuldig schaute Elin sich zu ihm um. Er schenkte ihr ein warmes Lächeln und winkte sie fort. „Geht ohne mich. Ich muss mich mit den anderen … Männern beraten.“


  Elin warf ihm einen Luftkuss zu.


  Er fing ihn aus der Luft und sagte: „Du wirst mir fehlen.“


  Dass er diese Worte vor Publikum aussprechen konnte, ohne sich darum zu scheren, ließ sie dahinschmelzen. „Du wirst mir auch fehlen.“ So unglaublich sehr.


  „Würg“, ließ sich Bellorie vernehmen und zog Elin mit sich. „Rumschmalzen könnt ihr wann anders.“


  So schnell, wie ihre Freundin sie durch die Gänge zerrte, blieb Elin keine Zeit, das Schloss und seine Einrichtung zu bewundern – die Möbel mussten allesamt von Einhörnern im Herzen eines Regenbogens gefertigt worden sein, denn: Wow. Sie waren magisch!


  Hinter dem Gebäude erwartete sie ein riesiger Garten, der überquoll vor fein duftenden Blumen und üppigen grünen Ranken, und über allem lag ein zarter, glitzernder Nebelschleier – und waren das etwa Feen, die da durch die Luft flitzten? 


  Nicht lebensgroße Fae wie Chanel, sondern klein, ungefähr so wie ihr Zeigefinger, und …


  Chanel.


  Spuren des Bedauerns verwoben sich in ihrem Herzen zu einem Kunstwerk der Erinnerung. Chanels strahlendes Lächeln. Ihr entzückendes Kichern. Ihr untrüglicher Instinkt auf dem Völkerfelsen-Schlachtfeld.


  Octavia und Savy hielten jeweils eine Flasche einer klaren Flüssigkeit in der Hand. Dem Geruch nach zu urteilen, musste es der stärkste Alkohol aller Zeiten sein. Bellorie schnappte sich die zwei Flaschen, die zu ihren Füßen standen, und reichte eine an Elin weiter.


  „Auf die verflixte Chanel!“


  Gemeinsam erhoben sie die Flaschen, bevor sie einen Schluck nahmen.


  Hustend würgte Elin das flammende Zeug runter. „Was ist das für ein Mist? Selbstgebrannter?“


  „Besser“, antwortete Octavia. „Selbstgebrannter aus dem Tartarus. Du weißt schon, das Gefängnis für Unsterbliche. Ich hab Verbindungen nach drinnen. Na ja, jedenfalls in den Teil, der noch steht.“


  So, so. Sie trank also Alkohol, der in der Toilette irgendeines Unsterblichen zusammengepanscht worden war. Großartig.


  „Ich rechne immer noch damit, dass Chanel aus ihrem Versteck springt und ruft:‚Erwischt, ich lebe noch, ihr Nieten‘“, gestand Savy.


  „Das würde ihr ähnlich sehen, dem kleinen Luder. Uns dazu zu bringen, zu trauern und zu heulen und über sie zu reden, nur so aus Jux und Dollerei.“ Lächelnd blickte Bellorie sich im Garten um. „Komm raus, komm raus, wo immer du bist.“


  Sie warteten.


  Als Chanel nicht auftauchte, verblasste Bellories Lächeln. „Ohne sie wird die Welt nicht mehr dieselbe sein.“


  „Nein. Wird sie nicht.“ Das hier tat gut. So etwas war Elin noch nie vergönnt gewesen. Nach dem Tod ihres Mannes und ihres Vaters war sie eine Sklavin geworden, und Emotionsausbrüche hatte man nicht toleriert. Ihr einziger Trost hatte darin bestanden, nachts in ihre dünne Decke zu weinen. Genauso war es bei ihrer Mutter und ihrem kleinen Bruder gewesen. „Ich werde nie vergessen, was sie für eine große Klappe hatte. Ich stelle mir gern vor, dass sie ein bisschen was von diesem losen Mundwerk an mich abgegeben hat.“


  „Hört, hört“, rief Bellorie und hob erneut ihre Flasche. Sie trank sie zur Hälfte leer. „Sie hätte sich mit Sicherheit gewünscht, dass auch nicht eine einzige Person auf ihrer Gedenkfeier nüchtern bleibt. So war sie, ein echter Schatz.“


  „Auf dich, Alcoballic.“ Elin trank. Zum Glück ging das Zeug leichter runter, je mehr sie davon intus hatte.


  Innerhalb einer Stunde saßen sie lachend beisammen und erzählten sich ihre liebsten Geschichten über das Mädchen. Elin hätte sich beinahe nass gemacht, als Savy ganz beiläufig berichtete, wie Chanel gestolpert und mit dem Gesicht voran im Schoß eines Unsterblichen gelandet war. Der Kerl hatte nur gelächelt, ihr den Kopf getätschelt und ihr gesagt, seine Eier müssten sich erst einen Moment erholen, bevor sie den nächsten Blowjob in Angriff nehmen könnte.


  Die nächste halbe Stunde verbrachten sie mit Überlegungen über seine Identität, und Elin war sich absolut sicher, dass sie richtiglag. Alex Pettyfer. Der musste doch einfach irgendeine Art von Unsterblicher sein, oder?


  Wo sie gerade beim Thema Sahneschnittchen waren: Sie fragte sich, wo Thane steckte und was er gerade machte.


  Wahrscheinlich hockte er immer noch mit seinen Jungs zusammen und plante seinen – ihren – Krieg. Ich steck da zusammen mit ihm drin. Voll und ganz. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was sie gegen den Prinzen unternehmen sollten, hatte sie eine Idee, was Ardeo anging.


  Wenn du die Aufmerksamkeit eines Mannes willst, hatte ihre Mutter ihr einmal erklärt, bring in Erfahrung, was er am meisten liebt … und nimm es ihm weg. Von dem Moment an wird er dir garantiert auf Schritt und Tritt hinterherlaufen.


  Ardeo wollte Malta. Es wäre grausam, vorzugeben, die Frau hätte sich irgendwie regeneriert und befände sich jetzt in ihrer Hand. Aber er hatte die Regeln dieses Krieges selbst festgelegt, als er Thane niederstach, und diese Regeln waren ziemlich einfach: Alles ist erlaubt.


  Sie brauchten nur Maltas Namen zu erwähnen, und er würde gerannt kommen … direkt in die Falle.


  „… eigentlich zu?“, fragte Bellorie, und blinzelnd versuchte Elin, sich zu konzentrieren. „Die hat’s echt erwischt, Leute. Die Liebe hat ihr das Hirn verbrannt.“


  Hatte sie wohl. Zweifellos. „Was hab ich verpasst?“


  „Die beste Geschichte aller Zeiten, nämlich, wie ich ins Reich der Fae einmarschieren und jeden köpfen werde, der mir unter die Augen kommt! Dafür, dass sie sie rausgeschmissen haben, hätte Chanel gewollt, dass ihre gesamte Rasse ausgelöscht wird, ich weiß es einfach.“


  Savy schüttelte warnend den Kopf und fuhr sich mit gestreckter Hand über die Kehle.


  „Warum haben die sie überhaupt rausgeworfen?“, wollte Elin wissen.


  Savy stöhnte.


  „Weil sie zu wundervoll war“, erwiderte Bellorie und ignorierte die Sirene. „Aber jetzt zurück zu meinem Schlachtplan. Ich werde natürlich schwarzes Elastan tragen, wie eine echte Ninjakämpferin, und …“


  Octavia schüttelte die Fäuste gen Himmel und schrie: „Warum ich?“


  Mit dem Handrücken musste Elin ein Kichern verbergen, dann lehnte sie sich zurück und lauschte Bellories Ausführungen darüber, was sie anziehen würde, welche Waffen sie benutzen würde und wie ganze Geschichtsbücher über ihre Heldentaten geschrieben werden müssten.


  Nie hätte Elin damit gerechnet, sich je in einer solchen Situation wiederzufinden. Kummervoll, aber tröstlich. Traurig, aber schön. Dies war nicht das Leben, das sie einmal für sich vor Augen gehabt hatte, aber sie wollte verdammt sein, wenn es nicht sogar besser war.


  30. KAPITEL


  Mit einem Handtuch um die Hüften verließ Thane das Badezimmer. Er und seine Jungs hatten einen Schlachtplan entworfen, den sie noch heute in die Tat umsetzen würden. Ardeo aufspüren. Ihm auf den Fersen bleiben. Ihn bis zum Prinzen verfolgen. Vielleicht hatten die beiden ein Treffen vereinbart, bei dem der Prinz Ardeo dafür belohnen sollte, dass er Thane niedergestochen hatte. Wenn nicht, würde Ardeo trotzdem einen Weg finden, den Prinzen zu erreichen. Der König der Phönixe war überzeugt, dass der gefallene Engel Malta wieder zum Leben erwecken konnte; er würde nicht ruhen, bis das Gegenteil bewiesen war.


  Danach würde die Unheilsarmee an der Seite der Elite der Sieben mit flammenden Schwertern eingreifen und den Prinzen gefangen nehmen. Ihn verhören. Die anderen Prinzen ausfindig machen, die für Germanus’ Tod verantwortlich waren.


  Dann würden sie den finalen Teil ihres Plans ausführen. Jeden. Einzelnen. Abschlachten.


  Als Einziges blieb noch zu klären, was er mit Elin machen sollte. Wo wäre sie am sichersten?


  Thane spürte, wie sich sein Blut erhitzte, als er sie entdeckte, wie sie sich auf dem Bett rekelte.


  Sie war bereits nackt.


  Grinsend begegnete sie seinem Blick. Und es war ein wahrhaft verruchtes Grinsen, anders als alles, womit sie ihn bisher bedacht hatte. Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte.


  „Worauf wartest du, Großer?“, fragte sie mit kehliger Stimme und fuhr sich mit der Fingerspitze zwischen den Brüsten hinab. „Ich bin bereit für dich. Ich will, dass du mich in Ketten legst und so hart durchnimmst, dass ich dich noch für Wochen spüre.“


  In Ketten?


  Er runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


  Es musste am Alkohol liegen. Immer wenn sie trank, veränderte sich ihr Verhalten.


  Zügig trat er an die Bettkante. Sie richtete sich auf und versuchte, ihm das Handtuch vom Leib zu ziehen, doch er hielt den Stoff fest und setzte sich neben sie.


  „Kulta“, sagte er sanft.


  „Kulta?“ In ihren Augen blitzte … etwas … auf, doch es war so schnell wieder verschwunden, dass er es nicht identifizieren konnte. „Willst du mich etwa nicht?“, fragte sie und zog einen Schmollmund. „Ich will dich nämlich, und ich will nicht warten.“


  „Natürlich will ich dich.“ Ununterbrochen brodelte sein Verlangen nach ihr unter seiner Haut. Doch im Augenblick war seine Sorge stärker. „Was ist los mit dir? Hat jemand etwas gesagt, das dich verletzt hat?“


  „Was würdest du tun, wenn mich tatsächlich jemand verletzt hätte?“, fragte sie seidenweich.


  „Dich rächen.“ Auf brutalste Weise.


  Überrascht blinzelte sie. „Warum?“


  „Weil ich dich liebe.“ Das weißt du doch.


  Was weiß ich, glitten ihre Worte durch sein Bewusstsein.


  Seine Verwirrung wuchs. Dass ich dich liebe.


  Natürlich weiß ich das, aber ich werde es nie leid sein, dich das sagen zu hören.


  Noch während ihre Stimme seine Gedanken erfüllte, verengte sie die Augen. „Beweis es mir. Beweis mir, dass du mich liebst“, forderte sie und zog eine Spur von Küssen über seine Kehle.


  Ihre Zunge fühlte sich heißer an als sonst. Ihre Lippen waren fester als sonst, und ihr Geruch war vollkommen verkehrt. Sie roch kein bisschen nach Alkohol, doch das hatte sie, als er das letzte Mal nach ihr gesehen hatte. Aber noch verräterischer war das völlige Fehlen ihres Kirschdufts.


  Und … die Essenzia war spurlos von ihrer Haut verschwunden, wie er plötzlich bemerkte.


  In ihm erwachte Misstrauen.


  Das hier war nicht Elin. Es konnte nicht Elin sein.


  Er fasste sie beim Kinn und hielt ihr Gesicht still, um sie konzentriert zu mustern. Rauchglas-Blick ohne jeden Hauch von Wärme. In diesen Augen lauerte kalte, harte Entschlossenheit, und die Pupillen waren kein bisschen geweitet. Auf ihren zarten Wangen fehlte die warme Röte der Erregung. Noch ein Zeichen kalter, harter Entschlossenheit.


  Als ihm die Wahrheit dämmerte, loderte Zorn in ihm auf.


  Das hier war Kendra.


  Irgendwie war sie ihre Sklavenketten losgeworden. Irgendwie hatte sie ihn aufgespürt. Und jetzt versuchte sie, ihn dazu zu verleiten, mit ihr zu schlafen, sodass sie ihn von Neuem zu ihrem Sklaven machen konnte. So hatte sie ihn schon beim letzten Mal gekriegt. Achtmal war sie in der Gestalt unterschiedlicher Frauen zu ihm gekommen, und achtmal hatte er sich in sie ergossen, um seine Seele fester und fester an die ihre zu binden.


  Mit jeder Faser seines Seins wollte er auf sie losgehen, wollte ihr irgendwie Schmerz zufügen. Doch diesmal folgte er nicht seinen Gefühlen. Er war jetzt ein anderer, und er würde nicht noch einmal denselben Fehler begehen.


  Tief atmete er durch, ein und aus, ließ seinen Zorn los und konzentrierte sich auf die Reue, die ihn jedes Mal erfüllte, wenn er an seine Vergangenheit dachte.


  Welche Art von Leben hatte Kendra durchgemacht? Was hatte sie an diesen Punkt geführt?


  Wenn er ihr heute Leid zufügte, würde sie es ihm nur an einem anderen Tag heimzahlen wollen, und dann würde er ihr wieder wehtun wollen, und so weiter und so fort. Es wäre ein endloser Teufelskreis aus Schmerz und Reue.


  Es war an der Zeit, den Kreis zu durchbrechen.


  Ihm fiel nichts Besseres ein, als aufzustehen und zum Schrank zu gehen.


  „Was machst du da?“, fragte sie herrisch, hörbar nicht in der Lage, ihre Verärgerung zu verbergen.


  „Was denkst du denn?“ Er wandte sich um und hielt vier Ketten in die Höhe. „Du wolltest doch angekettet werden, oder?“


  Zu guter Letzt erwachte auch in ihr das Verlangen. Er konnte es riechen, und das machte ihn traurig. „Ja.“


  „Leg dich hin“, wies er sie an.


  Augenblicklich streckte sie die Arme über den Kopf und spreizte die Beine. Eine Gänsehaut überlief ihren Körper, als er das Metall um ihre Hand- und Fußgelenke legte. Als Meister der Fesselspielchen bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, die Fesseln an einem Bett zu verankern, das für solche Aktivitäten nicht gemacht war.


  Schließlich stand er neben dem Bett, blickte auf sie hinab und seufzte. Er würde reden und sie würde zuhören. Hoffentlich würde er zu ihr durchdringen.


  „Diesmal hast du dich verschätzt … Kendra.“


  Er erwartete, sie würde anfangen, sich zu verteidigen oder noch mehr Lügen von sich geben. Stattdessen sah sie ihn grinsend an. „Hab ich das?“


  An der Tür schnappte jemand nach Luft, und er fuhr herum.


  Dort stand Björn – und Elin an seiner Seite. „Äh, ich wollte dir nur sagen, dass ich eine Phiole vom Wasser des Lebens ergattern konnte“, sagte er und hielt das kleine, durchsichtige Behältnis in die Höhe. „Aber darüber können wir später reden. Ich bringe Elin einfach …“


  „Nein.“ Elin erbleichte. Ihre Augen verdunkelten sich, erfüllt von einem Gefühl des Verrats. „Ich habe dir gesagt, du sollst zu mir kommen, egal womit, dass ich alles tun würde, um dafür zu sorgen, dass deine Bedürfnisse erfüllt werden, und du hast dich einverstanden erklärt. Du hast sogar behauptet, deine Vorlieben hätten sich verändert“, brachte sie mit rauer Stimme hervor. Die Worte strömten aus ihr heraus, als wollte sie sie zurückhalten, sei aber nicht dazu in der Lage. „Du hast gesagt, das hier hättest du hinter dir.“


  „Tja, da hat er wohl gelogen“, kommentierte Kendra, und jetzt sah sie nicht mehr aus wie Elin. Nicht einmal wie sie selbst. Ihr Haar war blond, ihr Gesicht das einer Fremden.


  Elin wich zurück.


  „Es ist nicht so, wie es aussieht“, beschwor Thane sie und spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. Er musste es ihr begreiflich machen.


  Bitter lachte sie auf. „Tu mir den Gefallen und spar dir deine Erklärungen für das nächste Mädchen, das du an der Nase herumführen willst.“ Sie fuhr auf dem Absatz herum und rannte davon.


  „Elin!“


  Thane machte einen Schritt nach vorn, wollte ihr nachlaufen. Ein einziger Gedanke hielt ihn davon ab: Um sie zu zwingen, ihm zuzuhören, müsste er sie festhalten, und das Festhalten würde sie an die Ketten erinnern, und er würde alles tun, um das aus ihrem Gedächtnis zu löschen, was sie eben gesehen hatte.


  Kendra lachte. „Armer Thane. Endlich verliebt er sich in eine Frau, und dann will sie nichts mit ihm zu tun haben.“


  Er knirschte mit den Zähnen. Da versuchte er, eine gute Tat zu vollbringen, und das kam dabei heraus?


  Kulta, sandte er in ihre Gedanken. Ich flehe dich an, hör mir zu.


  Tja, Pech gehabt. Ich flehe dich an, halt die Klappe.


  Elin, ich schwöre es dir: Was hier vorgefallen ist, hatte nichts mit Sex zu tun. Kendra hat vorgegeben, sie wäre du, aber ich habe ihr Spiel durchschaut und sie in Ketten gelegt.


  Diesmal kam von ihr keine Antwort.


  Er versuchte es noch einmal. Wieder keine Antwort.


  Sie hatte ihn abgeblockt. Wahrscheinlich hatte sie kein Wort von seiner Erklärung gehört.


  „Lauf ihr nach“, befahl er Björn. „Beschütze sie. Ich übernehme, sobald ich hier fertig bin.“


  Als der Krieger davoneilte, wandte Thane sich wieder mit voller, wutschnaubender Aufmerksamkeit Kendra zu.


  Trotz der angedeuteten Drohung – und seines mörderischen Gesichtsausdrucks – bedachte sie ihn mit einem weiteren schadenfrohen Grinsen.


  Ruhe bewahren. Nur weil ihr einen schlechten Start hattet, heißt das nicht, dass es auch so enden muss.


  „Du hättest wegbleiben sollen“, sagte er mit leiser Stimme. „Ich hatte abgeschlossen mit meiner Vergeltung.“


  „Tja“, gab sie scharf zurück, „ich aber nicht mit meiner.“


  „Das wird dich einiges kosten. Denn ich werde dich nicht gehen lassen, bis du verstanden hast, was es mit sich bringt, wenn du denen Leid zufügst, die zu mir gehören.“


  „Dasselbe könnte ich von dir sagen“, ertönte eine grollende Stimme hinter ihm.


  Thane fuhr herum.


  Aus einer dichten schwarzen Rauchwolke trat Ricker der Kriegsvollender hervor – und rammte Thane ein Schwert durch die Brust, dass die Klinge auf der anderen Seite wieder hervortrat.


  Moment.


  Moment, verflixt noch mal! dachte Elin.


  Langsam sickerte die Wahrheit durch den Schleier der Verletztheit. Thane war kein Betrüger. Mit Unehrlichkeit hatte er nichts am Hut. Und er liebte sie. Er liebte sie, und Elin liebte ihn. Sie vertraute ihm. Vertraute ihm trotz allem, was ihre Augen gesehen hatten.


  Ausnahmslos tat er alles in seiner Macht Stehende, um sie zu beschützen. Er würde niemals vorsätzlich eine Frau in seinem Bett anketten – vor allem nicht in dem Bett, das er mit Elin hatte teilen wollen –, solange sie in der Nähe war und aus Versehen in die Situation hineinstolpern könnte … Nicht ohne guten Grund.


  Es gab eine Erklärung für das, was vorgefallen war, genau wie er versucht hatte, ihr klarzumachen.


  Pure Erleichterung durchströmte sie, und sie hielt in ihrem Lauf inne. Überrascht erkannte sie, dass sie es bis zur Eingangstreppe geschafft hatte. Die Sonne war untergegangen, und der Mond war an ihre Stelle getreten, hoch und voll und silbrig. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, während ihr Herzschlag sich langsam beruhigte.


  Entschuldige, dass ich an dir gezweifelt habe, sandte sie an Thane. Oder versuchte es zumindest. In ihrem Kopf war eine Art Mauer, an der die Worte nicht vorbeigelangten. Thane? Kannst du mich hören?


  Die Antwort war nichts als Schweigen.


  Hatte er sie … geblockt?


  „Nein“, antwortete eine tiefe, raue Stimme von … überallher … nirgends. „Ich habe dich geblockt.“


  Hastig sah sie nach links, nach rechts. Hinter sich. Niemand war hier. Dann blieb ihr Blick an etwas in der Ferne hängen. Einer Gestalt. Der Gestalt eines Mannes mit langem, hellem Haar. Er war groß. Breit. Der riesigste Mann, den sie je gesehen hatte. Nicht fett, sondern muskelbepackt. Obwohl er keine Flügel hatte, schwebte er in der Luft, glitt auf sie zu.


  Als schließlich auch sein Gesicht zu erkennen war, schnappte sie nach Luft. Er war betörend. Wie ein strahlendes Licht, das reinste, unverfälschte Schönheit verbreitete.


  Und trotzdem kroch ihr das Grauen mit kalten Fingern über den Rücken.


  Kampf? Oder Flucht?


  Ein Freund von Thane – oder ein Feind?


  Es konnte kein Freund sein. Warum hätte er sie sonst von Thane abschneiden sollen?


  Lauf!


  Nein. Das kam nicht infrage. Nie wieder. Standhaft blieb sie, wo sie war.


  Als er ein paar Meter vor ihr landete, fiel ihr die Kinnlade herunter. „Gut aussehend“ beschrieb ihn nicht einmal annähernd. Er war bezaubernd. Nein, auch das passte nicht. Er war exquisit. Nein. Selbst dieses Wort wurde ihm nicht gerecht.


  „Wer bist du?“, fragte sie knapp.


  „Ich bin Finsternis, Zerstörung und Verderben. Ich bin der Tod. Zumindest der deine.“


  Ihr wurde die Kehle trocken. Ein Prickeln breitete sich auf ihrer Haut aus. Und zwar nicht die gute Art von Prickeln, die Thane bei ihr auslöste, sondern die Pack-deine-Sachen-und-verschwinde-von-hier-weil-gleich-alles-in-die-Luft-fliegt-Variante.


  „Warum bist du hier?“ Ihr drehte sich der Magen um, als ein schrecklicher Verdacht in ihr aufkeimte. „Vergiss es. Verschwinde einfach. Auf der Stelle.“ 


  Sein Grinsen war träge – und erfüllt von purer Bosheit. „Oh, ich habe keinerlei Pläne, zu bleiben … Jedenfalls nicht für lange. Aber genau wie du wird dein kostbarer Thane tot sein, bevor ich gehe.“


  Der Prinz. Das hier war der Prinz, über den Thane, Björn und Xerxes geredet hatten.


  Sie durfte nicht zulassen, dass er zu den Gesandten gelangte. Aber was konnte sie tun? Sie war unbewaffnet.


  Obwohl, nein. War sie nicht. Sie schnappte sich einen der Steine, die die Treppe säumten. „Du willst Thane? Dann musst du erst mal an mir vorbei.“


  Sein Grinsen wurde breiter. „Ich hatte gehofft, dass du das sagst.“


  „Weil du ein Narr bist!“ Mit Macht feuerte sie ihr Geschoss auf ihn ab, und er versuchte nicht einmal, auszuweichen. Als fände er ihre Anstrengungen amüsant. Doch als der Stein ihm vor die Brust klatschte, blinzelte er. Schock trat in seine Augen.


  „Du bist stark“, stellte er fest.


  „Und sauer!“ Sie griff sich den nächsten Stein.


  Da stürzte Björn an ihr vorbei und stellte sich schützend vor sie. Mit ihm hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Er zog zwei kurze Schwerter. „Geh wieder rein, Elin“, befahl er. „Sofort.“


  Nicht mal für Geld.


  „Aber ich hätte gerne, dass sie bleibt“, mischte sich der Fremde ein.


  Plötzlich fühlten ihre Füße sich an, als wären sie tonnenschwer. Sie versuchte, einen anzuheben, scheiterte, und versuchte es mit dem anderen. Wieder versagte sie. Irgendwie waren ihre Schuhe mit den Stufen verschmolzen.


  „Ich habe meine gesamte Armee hergerufen“, verkündete Björn. „Du magst zwar ein Prinz sein, Niedertracht, aber mit uns allen kannst du es nicht aufnehmen.“


  Der Mann schüttelte den Kopf, und sein Haar war so lang, dass es über die Blumen neben der Treppe tanzte. „Ich kann, und ich werde. Ich muss bloß schnelle Arbeit leisten.“ Seine Stimme war nur ein Flüstern im Wind, doch jetzt schwangen Tausende gepeinigte Schreie darin mit.


  Elin krümmte sich und war überzeugt, ihre Ohren würden bluten.


  Ohne ersichtlichen Grund brachen Björns Beine unter ihm zusammen, die Knochen in seinen Unterschenkeln knackten und stießen aus seiner Haut hervor. Mit einem schmerzerfüllten Aufschrei schleuderte er eins seiner Schwerter nach dem Prinzen.


  Statt den Treffer hinzunehmen, wie er es bei Elins Stein getan hatte, glitt Niedertracht lässig außer Reichweite …


  … und Björns Arme brachen.


  Wieder schrie er auf. Elin ging in die Knie und streckte die Arme nach ihm aus, wollte Björn packen und ihn hinter sich ziehen. Sie würde ihn beschützen.


  Niedertracht lachte, und obwohl die Schreie gnädigerweise aus seiner Stimme verschwunden waren, zerrte die freudige Genugtuung in seinem Tonfall an ihren Nerven. „Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass es so viel Spaß machen würde.“


  „Hör auf“, fuhr sie ihn an. „Es reicht.“


  Höhnisch lächelte er sie an. „Tatsächlich?“


  Es krachte entsetzlich.


  Björns Hals verdrehte sich zu einem unerträglichen Winkel. Seine Brust hob und senkte sich nicht länger.


  „Nein!“, schrie sie. Er war … Er war …


  Tot?


  Anders als ein Phönix würde er nicht wiederauferstehen. Aber so leicht konnte man einen Himmelsgesandten nicht töten, oder?


  Es fühlte sich an, als würde statt Blut plötzlich Säure durch ihre Adern rinnen. „Mach meine Füße los und kämpf mit mir. Oder bist du dafür zu feige?“


  Behäbig musterte er sie von oben bis unten, dann schnalzte er abfällig mit der Zunge. „So tapfer … Und mit so wenig Grund. Wollen wir doch mal sehen, was wir in der Hinsicht für dich tun können.“


  Im nächsten Moment fühlte Elin sich hochgehoben, näher und näher schwebte sie auf den Prinzen zu. In ihr schrie jeder Instinkt danach, zu strampeln und zu zappeln, sich gegen die Bewegung zur Wehr zu setzen. Doch sie widerstand der Versuchung. Stattdessen ballte sie die Fäuste und machte sich bereit, den ersten Schlag zu landen, sobald sie dicht genug bei ihm war.


  Natürlich ließ er sie gerade außer Reichweite in der Luft hängen.


  „Hat der große, böse Krieger etwa Angst vor einem Mädchen?“, höhnte sie.


  Er schürzte die Lippen. „Du beginnst, mich zu langweilen, mein Schatz.“


  „Ich bin am Boden zerstört. Wirklich.“


  „Noch nicht. Aber bald wirst du es sein.“ Er glitt nach vorn, und gerade als er in Schlagweite war, brachte er es irgendwie fertig, ihre Arme bewegungsunfähig zu machen, ohne sie auch nur zu berühren. „Ich werde Thane einen Dienst erweisen, und dafür wird er mich preisen und hassen zugleich. Ich mache dich zu einer reinrassigen Phönix, schenke dir eine Ewigkeit an seiner Seite … Und er wird mir dabei zusehen müssen, wie ich dich immer und immer wieder töte.“


  Als reinrassige Phönix besäße sie volle Unsterblichkeit. Das war es, was Thane sich für sie mehr wünschte als alles andere. Noch vor ein paar Wochen hätte sie sich Sorgen gemacht, dass er über den Aspekt mit dem Phönix ausrasten würde, doch mittlerweile wusste sie es besser. Er liebte sie, egal, welcher Rasse sie angehörte.


  „Tu es“, presste sie hervor. „Mach mich stärker. Finde heraus, was passiert, wenn mein Zorn über dich hereinbricht.“


  Amüsiert lachend streckte er die leere Hand aus. Auf seiner Handfläche erschien eine Spritze, in der eine blutrote Flüssigkeit herumwirbelte. „Für das hier musste ich einige Gefälligkeiten einfordern. Ich weiß, dass der Gesandte deine Herkunft mittlerweile akzeptiert … Aber ich wage zu bezweifeln, dass er bei Kendras Fähigkeit zur Versklavung ebenso nachsichtig sein wird. Und anders als die Prinzessin wirst du nicht in der Lage sein, sie willentlich abzuschalten.“


  Was?! „Nein!“, schrie sie, und jetzt begann sie, sich zu winden und zu verdrehen; versuchte, irgendwie der Nadel zu entgehen. Nicht das Gift. Alles, nur nicht das Gift. Denn er hatte recht. Über alles könnte Thane hinwegsehen – nur nicht darüber.


  Grinsend hielt der Prinz sie fest und jagte ihr die Spritze in den Hals. Augenblicklich raste Feuer durch ihren gesamten Leib. Schreie drohten ihr den Schädel zu sprengen.


  „Blut von den Stärksten unter den Phönixen, gemischt mit dem von Kendra und einem kleinen Extra von mir, um das Ganze zu beschleunigen.“ Mit einer Fingerspitze zog er die Kontur ihres Kiefers nach und vertausendfachte die Qual. „Du wirst zu mir kommen, wenn du wiederauferstehst.“


  „Nein.“


  „Ah, nun, schon bald wirst du das Gegenteil erfahren. Wenn du das nächste Mal zu dir kommst, wirst du an mich gebunden sein. Du wirst alles tun, was ich dir befehle.“


  Er klang zu selbstgefällig, als dass es eine Lüge sein konnte. Verzweifelt sehnte sie sich danach, ihm eine Antwort entgegenzuschleudern – jede Faser ihres Seins schrie „Niemals!“, doch ihr fehlte die Kraft dazu.


  Er streckte die nun wieder leere Hand aus, und Björns Schwert flog geradewegs in seinen Griff. Ihre Augen weiteten sich. Was hatte er …


  Er rammte ihr die Klinge in den Bauch, einmal, zweimal, ein drittes Mal. Schmerz. So unermesslicher Schmerz. Brennend stieg ihr das Blut in die Kehle und gurgelte aus ihrem Mund. Sobald er das Schwert aus ihr herauszog, brach sie zusammen, unfähig, sich noch länger aufrecht zu halten.


  „Bis bald, mein Schatz.“ Er trat über sie hinweg.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete sie entsetzt, wie er Björn einen Stich ins Herz versetzte. Selbst wenn der Krieger das gebrochene Rückgrat überlebt hatte – jetzt war es mit ihm endgültig vorbei.


  Nein, nein, nein. Er war ein Himmelsgesandter. Stärker als die meisten. Er könnte selbst das überleben.


  Bitte.


  Klirrend landete das Schwert auf den Steinen. Pfeifend betrat der Prinz das Schloss.


  Bastard. Während sie sich unter Qualen wand, klammerte ihr Bewusstsein sich an einem einzigen Gedanken fest. Wenn niemand ihn aufhielt, würde er jeden foltern und umbringen, den sie liebte. Das kann ich nicht zulassen.


  Sie streckte die Hand nach dem Schwert aus, doch durch die Bewegung beschleunigte sich ihr Herzschlag, und das Blut strömte umso schneller aus ihr heraus. Sie hörte auf. Ich sterbe, das hier sind meine letzten Minuten.


  Es ist in Ordnung, rief sie sich in Erinnerung. Sie würde zurückkommen. Dafür hatte Niedertracht gesorgt.


  In Thanes Augen wäre sie dann ein Monster.


  Ein Wimmern sammelte sich in ihrer Kehle.


  Darum kann ich mir jetzt keine Gedanken machen.


  Um sich dem Prinzen zu stellen, musste sie stärker sein. Und sie würde sich ihm stellen; nicht nur, weil er sie dazu zwang – schon jetzt spürte sie, wie sich in ihrer Brust der Wunsch regte, ihm hinterherzueilen –, sondern, um Thane zu helfen.


  Elin regte sich, wand sich unermüdlich, beschleunigte die Blutung. Langsam strömte die Finsternis auf sie ein, die schon an den Rändern ihres Bewusstseins lauerte … schloss sie ein … wurde immer dichter.


  Was ist, wenn der Prinz gelogen hat und du gar nicht wirklich unsterblich bist?


  Bei dem Gedanken durchfuhr sie ein Schreck, und sie erstarrte. Möglich war es.


  Nein. Nein, war es nicht. Ich komme wieder, selbst wenn ich keine reinrassige Phönix bin. Was auch geschah, sie war fest entschlossen. Nichts und niemand könnte die eiserne Umklammerung lösen, die ihren Geist und ihren Körper vereinte. Gar nichts.


  … Kälte kroch in ihre Glieder. Das Ziel: ihr Herz.


  Es war so weit. Der Tod nahte. Nichts konnte ihn noch aufhalten.


  … Kälte sammelte sich in ihrer Brust …


  „Thane“, hauchte Elin mit ihrem letzten Atemzug.


  Mit aller Macht kämpfte Thane darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Ricker hatte Kendra befreit, und gemeinsam hatten sie ihn ans Bett gekettet. Kendra hatte ihn töten wollen, und Ricker, der offenkundig im Bann ihres Giftes stand, hatte ihr den Gefallen tun wollen. Doch außer ihn zu fesseln und ihm einen zweiten Schwertstoß zu verpassen, hatte keiner von beiden etwas unternommen, um ihn endgültig zu erledigen.


  „Wodurch bist du so geworden, Kendra?“, fragte Thane.


  „So umwerfend?“, gab sie zurück und warf sich das Haar über die Schulter.


  „So … verdorben.“


  In ihren Augen blitzte Verwundbarkeit auf – und war so schnell wieder verschwunden, dass er sich einzureden versuchte, er hätte es sich eingebildet. Es wollte ihm nicht gelingen.


  „Willst du ernsthaft die rührselige Geschichte von der Prinzessin hören, die von ihrem gesamten Clan ignoriert wurde und sich so verzweifelt nach Zuneigung gesehnt hat, dass sie sich mit vierzehn dem König eines rivalisierenden Clans hingegeben hat? Wie der Kerl sie dann bei seinen Soldaten herumgereicht hat? Tja, dieses kleine Mädchen bin ich nicht mehr. Ich habe gelernt, mir zu holen, was ich will. Den Clan. Männer. Was es auch ist.“


  Er hätte es sehen müssen. Hätte es begreifen müssen. Ihre Vergangenheit war noch schrecklicher als die seine, und er hatte es nur noch schlimmer gemacht. „Es tut mir leid“, sagte er, und auch das meinte er ernst.


  „Es tut dir leid? Es tut dir leid?!“ Bei den letzten Worten war sie in ein Kreischen verfallen. „Er wird dich so was von leiden lassen, und ich werde jede Sekunde davon genießen.“


  „Wer ist er?“


  Ein grausames Lächeln verzerrte ihre Lippen. „Dein schlimmster Albtraum.“


  „Das bin ich also?“, erklang eine Stimme, die Thane wiedererkannte. „Ich hab mich immer als verbotene Fantasie gesehen.“


  Thane versteifte sich.


  Der Prinz.


  Lautlos kam Niedertracht in den Raum geglitten. Er war in ein weißes Gewand gehüllt. Um so zu tun, als sei er ein Gesandter? Es war weithin bekannt: Gefallene Engel waren krankhaft eifersüchtig auf Himmelsgesandte.


  Thane kämpfte gegen seine Fesseln an. Björn. Xerxes. Seit er niedergestochen worden war, hatte er mindestens zehnmal versucht, sie zu rufen, doch keiner von beiden hatte geantwortet. Auch Zacharel hatte er zu rufen versucht. Der Prinz ist hier. Nehmt die Frauen mit und verschwindet. Auf der Stelle. Wieder kam keine Antwort.


  Schneidend durchfuhr ihn kalte Angst, schärfer als das Schwert. Unter keinen Umständen würden diese zwei ihn blocken oder vorsätzlich ignorieren. Was bedeutete, dass sie … außer Gefecht sein mussten. Ja. Außer Gefecht, nicht tot.


  Und wenn sie außer Gefecht waren, dann waren die Frauen …


  Nein. Nein!


  „Guck, was wir gemacht haben“, heischte Kendra um die Aufmerksamkeit des Prinzen und deutete grinsend auf Thane. „Genau, wie du es uns befohlen hast.“


  „Es ist noch nicht zu spät“, beschwor Thane sie. „Du kannst mir helfen, und ich kann dir helfen.“


  „Ich brauche keine Hilfe.“ Doch in ihren Augen begann sich Unsicherheit zu regen.


  „Gut gemacht“, lobte der Prinz die Prinzessin. „Ihr habt bloß ein Problem. Ich habe nicht länger Verwendung für euch.“ Mit diesen Worten legte er sowohl Kendra als auch Ricker eine Hand an die Stirn. Spuren von Schwarz schlängelten sich über ihre Wangen … breiteten sich über ihre Hälse abwärts aus … Die beiden verdrehten die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Ihre Leiber begannen unkontrolliert zu beben … Und als das Beben aufhörte, war ihre Haut … versteinert? Das Schwarz hatte sich ausgebreitet, überzog die beiden von Kopf bis Fuß. Wie poliert glänzte ihre Oberfläche.


  Etwas Derartiges hatte Thane noch nie gesehen.


  Der Prinz nahm seine Hände fort, und die beiden rieselten zu Boden, nichts als ein Häufchen Asche.


  Die Macht des Bösen, die zu einer solchen Tat erforderlich war … Das war mehr, als Thane jemals zu Gesicht bekommen hatte. Und vollkommen unnötig. Mit etwas Geduld hätte er zu ihr durchdringen können. Jetzt war es dafür zu spät.


  Niedertracht grinste. „Deine erbittertsten Feinde werden niemals wiederauferstehen. Gern geschehen.“


  „Das macht den Unterschied zwischen uns aus. Ich hatte keinerlei Bedürfnis mehr, mich an ihr zu rächen.“


  Der Prinz verengte die Augen. „Du lügst.“


  „Und du fürchtest dich so sehr, mir entgegenzutreten, dass du dich zu so etwas herablassen musstest.“


  Amüsiert statt beleidigt entgegnete der Prinz: „Du verhöhnst mich, und doch ist meine Strategie der deinen weit überlegen.“ Er zuckte die Achseln. „Hast du schon versucht, deine zwei Lieblings-Lustknaben zu rufen, wie ihr Himmelsgesandten das immer so gern macht? Tja, leider muss ich dir verraten, dass sie nicht antworten werden. Beide sind gegenwärtig tot.“


  Seine schlimmste Befürchtung … bestätigt.


  Obgleich der Prinz ihn nicht angerührt hatte, fühlte es sich an, als sei ihm soeben das Herz in der Brust zu Stein erstarrt. Zahllose Risse erschienen in dem Organ, bevor es zersprang und ihn mit seinen Splittern zerfetzte. „Du bist hier der Lügner.“ Dämonen liebten es, die Wahrheit zu verdrehen. Das durfte er nicht vergessen.


  „Wohl kaum. Sicherlich schmeckst du die Wahrheit meiner Worte. Björn bin ich vor dem Eingang begegnet, Xerxes im Korridor. Beide hatten sehr schwache Knochen … Und als ich sie zurückgelassen habe, hatten beide ein Loch in der Brust.“


  „Nein!“ Mit einem Brüllen brach das Wort aus Thane hervor, eine Verneinung aus den tiefsten Abgründen seiner Seele, wo nichts als Überleben zählte. Der Gedanke, seine Freunde zu verlieren … Nein.


  „Oh doch.“


  „Ich schmecke keine Lüge, das ist wohl wahr. Du hast sie mit gebrochenen Knochen und Löchern in der Brust zurückgelassen. Aber das heißt noch lange nicht, dass sie tot sind. Sie haben schon Schlimmeres überstanden.“


  Verärgert schnappte Niedertracht: „Die Zeit wird es zeigen.“ Dann nahm er sich zusammen und fügte hinzu: „Die haben dich nur von unserem Spiel abgelenkt … Genau wie deine Frau.“


  Mit neuer Verbissenheit stemmte Thane sich gegen seine Fesseln und spürte das Metall in sein Fleisch schneiden. Was ihm an Kraft noch geblieben war, versiegte rapide. „Rühr sie nicht an. Untersteh dich, sie anzurühren.“


  Der Prinz tätschelte ihm die Wange, und die Berührung brannte schlimmer als ein Säurebad. „Oh, aber sicher hab ich sie angerührt. Das und mehr. Ich kann’s kaum erwarten, dir das Endergebnis meiner Taten zu präsentieren.“


  Schon sein genüsslicher Tonfall war beängstigend, aber seine Worte versetzten Thane in schieres Grauen. „Was hast du getan?“, krächzte er. „Was hast du getan?!“


  „Keine Sorge, Gesandter. Sie wird’s überleben.“


  Erneut konnte er keine Lüge schmecken. Er sackte auf der Matratze zusammen. Mit allem außer ihrem Tod käme er zurecht.


  Niedertracht schlenderte um das Bett herum, umkreiste ihn einmal, zweimal. „Deine Armee ist auf dem Weg. Wusstest du das? Hast du sie gerufen? Deine Freunde waren das. Aber meine Lakaien werden die Krieger aufhalten, bis ich hier fertig bin.“


  So selbstsicher. „Du unterschätzt unsere Stärke.“


  Ein blechernes Lachen. „Dir ist doch sicher klar, welche Ironie in dieser Aussage liegt.“


  Das war es. Aber es war ihm egal.


  Sein Leben lang hatte er sich gegen die Autorität eines Anführers aufgelehnt – egal welches Anführers. Auf diese Weise war er bei Zacharel gelandet, dem Kältesten der Kalten, als Mitglied einer Armee, die für den Rest ihrer Welt nur einen Schritt über der Nutzlosigkeit stand und deren Existenz die meisten am liebsten verdrängten.


  Diese Soldaten würden für ihn und die, die er liebte, mit derselben brennenden Leidenschaft kämpfen wie Björn und Xerxes. Genau wie Elin waren sie zu seiner Familie geworden.


  „Du hast nicht die geringste Chance“, erklärte er siegessicher.


  Mit einer Handbewegung wischte Niederlage seine Worte fort. „Ich werde längst verschwunden sein, bevor es deinen Freunden überhaupt gelingt, ins Schloss vorzudringen.“ Sein Ohr zuckte, und befriedigt nickte er. „Ausgezeichnet. Ich glaube, deine Elin ist auf dem Weg.“


  Elin!


  „Lauf“, schrie Thane. „Elin, lauf!“


  „Das kann sie nicht“, erklärte der Prinz mit einem Lächeln geradewegs aus den Tiefen seiner schlimmsten Albträume.


  Da kam sie schon um die Ecke geeilt, angetan mit Björns Gewand, und betrat das Zimmer. In Thane tobte ein Sturm der Gefühle. Freude, dass sie am Leben war. Zorn, dass sie in diese Situation gebracht worden war. Der verzweifelte Wunsch, sie von hier fortzubringen, in Sicherheit. Angst um Björn.


  Ihr Blick begegnete dem seinen, nur um gleich wieder fortzuhuschen.


  War sie immer noch aufgewühlt wegen dem, was sie gesehen hatte?


  Oder wegen dem, was seinem Freund widerfahren war?


  „Lauf“, drängte er. „Bitte.“


  „Ah-ah-ah“, stieß Niedertracht warnend hervor. „Du bleibst.“


  Und sie blieb. Mit gesenktem Kopf. Mit gekrümmten Schultern. Eine Haltung der Unterwerfung.


  Eine unsichtbare Faust drückte etwas in Thanes Brust zusammen. Ihr Haar wirkte heller, bemerkte er – weil es mit Flammen durchwirkt war. Und in ihren einst rauchgrauen Augen loderte und knisterte jetzt orangerotes Feuer.


  Sie war eine Phönix.


  Und noch immer wollte sie seinen Blick nicht erwidern.


  Glaubte sie, er würde sich von ihr lossagen?


  Wie könnte er? Sie war wunderschön und zugleich Furcht einflößend anzusehen. Und sie war immer noch seine Kulta. Jetzt und für immer.


  „Ich liebe dich, Elin. Mit jeder Faser meines Seins. Egal, was geschieht.“ 


  Ihr rannen Tränen über die Wangen. „Lass ihn gehen“, forderte sie von dem Prinzen, und der Saum des Gewands streifte über den Boden, als sie das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. „Bitte.“


  „Ich glaube nicht, aber vielen Dank für den Vorschlag.“ Niedertracht rieb sich die Hände, und gespannt beobachtete er Thane, als er sagte: „Ich frage mich, ob deine Liebe in Hass umschlagen wird, wenn du erfährst, dass deine Frau jetzt mit derselben Gabe gesegnet ist, die auch deine Kendra besessen hat.“


  Thane blinzelte nur. Kulta. Es ist mir egal. Hörst du mich?


  Sie war am Leben. Nichts anderes war von Bedeutung.


  Seine fehlende Reaktion erzürnte den Prinzen.


  Abrupt fuhr Niedertracht zu Elin herum, die während seiner Ansprache reglos dagestanden hatte. „Sind deine Kleider verbrannt, meine Kleine? Hast du einem Toten das Gewand gestohlen, damit ich nicht den Körper sehe, den ich schon bald in Stücke reißen werde? Wie originell.“ Er riss ihr den Stoff vom Leib, sodass sie nackt vor ihm stand.


  Verzweifelt reckte Thane sich nach ihr, wollte sie abschirmen. Und für einen Moment fühlte er sich zurückversetzt in das Verlies der Dämonen, wo Björn über ihm an der Decke hing und Xerxes neben ihm vergewaltigt wurde. Und wo Thane, scheinbar vergessen, trotzdem nur allzu präsent war in dieser Hölle.


  „Wage es nicht, ihr wehzutun. Tu mir weh. Füg mir auf jede nur erdenkliche Art Schmerzen zu. Aber lass sie gehen.“


  „Dir wehtun?“ Niedertracht zwinkerte ihm zu. „Nach allem, was ich so höre, würde dir das sogar gefallen.“


  „Thane“, schaltete Elin sich ein, bevor er etwas erwidern konnte, und ihre Stimme zitterte. „Mach dir um mich keine Sorgen, okay? Ich schaff das schon. Und … es tut mir leid. Es tut mir so leid, was vorhin passiert ist. Ich vertraue dir. Wirklich und wahrhaftig. Und ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.“


  Worte, nach denen er sich gesehnt hatte – Worte, die etwas in seinem Inneren lösten, während sie zugleich einen übermächtigen Beschützerinstinkt anfachten. Du musst dich nicht entschuldigen, versuchte er ihr mitzuteilen. Du musst überleben.


  „Wie entzückend.“ Der Prinz streckte seine Hand aus. Darin erschien ein Schwert. „Du liebst sie, sie liebt dich. Und jetzt kannst du zusehen, wie sie stirbt.“


  „Nein“, schrie Thane und versuchte aufs Neue, sie zu erreichen.


  Elin erschauerte. „Es ist okay. Ich schaff das. Bleib einfach …“


  Niedertracht stieß ihr die Klinge ins Herz und brachte sie mit einem schmerzerfüllten Keuchen zum Schweigen.


  Brüllend zerrte Thane so erbittert an seinen Ketten, dass das gesamte Bett wackelte. Elin brach in die Knie und stürzte schwer zu Boden. Sie rührte sich nicht.


  Das Wissen, dass sie jetzt eine reinrassige Phönix war, dämpfte seine Reaktion nicht das kleinste bisschen. Seine Frau war ein regloses Bündel, unter ihr sammelte sich das Blut, und es zerriss ihn. Sein Zorn war unermesslich, unkontrollierbar und wild, flutete ihn mit Adrenalin und verlieh ihm, endlich, die nötige Kraft. Als Elin in Flammen aufging und innerhalb von Sekunden zu Asche verbrannte – die schnellste Regeneration, die er je gesehen hatte –, zersplitterte das Holz des Kopf- und Fußteils unter seinem Toben. Die Ketten gaben nach, und endlich war er frei.


  Hastig fuhr er hoch und beobachtete, wie das Feuer sich ausbreitete. Mitten in den Flammen erschien Elin mit einem hellen Aufleuchten. Er war erleichtert. Er war zornig. Wie sie gelitten haben musste. Wie sie noch immer leiden musste.


  Das Feuer erstarb, und wieder stürzte sie hart zu Boden. Nach Atem ringend stemmte sie sich auf Hände und Knie hoch, dann in eine unsichere Hocke.


  „Bereit für … die nächste … Runde?“, stieß sie hervor und verhöhnte den Prinzen damit.


  Thane schnürte es die Kehle zusammen. Er setzte an, sie zu packen und sie hinter sich zu zerren, obwohl seine Unterarme und Handgelenke gebrochen waren und in ungesunden Winkeln zueinander standen.


  „Nichts da“, tadelte Niedertracht – und setzte das Schwert ein, um Thane beide Hände abzuhacken.


  Wutentbrannt schrie Elin auf. Schwankend kam sie auf die Füße und warf sich auf den Prinzen, doch er fing sie mitten im Flug auf, hielt sie allein durch Gedankenkraft in der Schwebe und machte sie bewegungsunfähig. Dann … rammte er ihr das Schwert in den Bauch.


  „Ach du liebes bisschen“, bemerkte der Prinz, als sie kraftlos zu Boden sank. „Ich hoffe wirklich, sie war nicht schwanger von dir.“


  Thane blieb kaum genug Zeit, ein ersticktes Heulen des Zorns auszustoßen, denn als sie wiederauferstand, hieb der Mann ihr gleich wieder den Kopf von den Schultern. Dieses Mal erschien sie beinahe augenblicklich wieder; im einen Moment lag sie reglos in einer Lache von Blut, im nächsten hockte sie gekrümmt da, in Rauch gehüllt. Das Ausmaß von Thanes Zorn und Hilflosigkeit überstieg die Grenzen seiner Verarbeitungsfähigkeit.


  „Bitte“, krächzte er. Er würde betteln. Wenn es um die Sicherheit und das Wohlergehen seiner Frau ging, war Stolz ohne jede Bedeutung.


  „Folgendermaßen wird es ablaufen“, beschied ihm der Prinz. „Ich werde dir einen Befehl erteilen, und du, Thane, wirst ihn befolgen. Wenn du es nicht tust, töte ich deine Frau auf eine weitere kreative Art und Weise.“


  „Was auch immer du willst, ich tu’s.“ Wankend kämpfte Thane sich hoch. Der Verlust seiner Hände interessierte ihn genauso wenig wie die Löcher in seiner Brust. „Das ist eine Sache zwischen dir und mir.“


  „Ganz genau.“


  „Sie hat genug gelitten.“


  „Hat sie das?“


  Ohnmächtig musste er zusehen, wie Elin näher und näher zu dem Prinzen schwebte … und direkt vor ihm zum Stillstand kam. Sie blickte zu Thane und schenkte ihm ein sanftes, liebliches Lächeln, das sein Schicksal besiegelte.


  Er stolperte vorwärts, wild entschlossen, sich vor sie zu stellen und auf sich zu nehmen, was auch immer der Prinz als Nächstes für sie plante. Er konnte sie nicht noch einmal sterben sehen. Er konnte es einfach nicht.


  Mit einem beinahe unmerklichen Kopfschütteln bremste sie ihn.


  Er runzelte die Stirn.


  „Danke“, wandte sie sich an Niedertracht.


  Fragend hob der Mann eine Augenbraue. „Wofür, mein Schatz?“ Sachte strich er ihr das Haar aus der Stirn.


  „Dafür, dass du deinen eigenen Untergang herbeigeführt hast. Weißt du, als du mich das zweite Mal getötet hast, hast du unsere Bindung durchtrennt. Mit jedem weiteren Mal bin ich stärker geworden. Jetzt bin ich mächtig genug, um die Fähigkeiten zu beherrschen, die mich anderenfalls rettungslos überfordert hätten.“ Bei ihren letzten Worten barsten Schwingen aus ihrem Rücken hervor. Schwingen in Rot, Gelb und Schwarz. Nicht aus Gefieder, sondern aus Flammen. Schwerer Rauch kräuselte sich von ihren Rändern empor.


  Bevor der Prinz verarbeiten konnte, was vor sich ging, wirbelte sie herum und fuhr mit diesen Schwingen über seine Kehle.


  In der Hocke landete sie am Boden; beobachtend, wartend, die Flügel hinter sich erhoben und weit gespreizt.


  Sekundenlang tropfte Blut aus Niedertrachts Wunde, bevor sein Kopf von seinen Schultern rutschte. Doch noch im Fallen fing er den Schädel auf und setzte ihn zurück an seinen angestammten Platz.


  Nahtlos fügte die Haut sich wieder zusammen, genau wie alles andere.


  „Das war nicht besonders nett“, grollte der Prinz.


  Kaltes Entsetzen ergriff Besitz von Thane. Doch er zwang sich, darüber hinauszuwachsen. Über all seine Gefühle hinwegzusehen und sich auf seinen Instinkt zu konzentrieren. Alle Dämonen, welchen Rang sie auch innehatten, waren durch eines verwundbar.


  „Nein“, wisperte Elin. „Unmöglich.“


  „Noch mal, Elin“, brachte Thane heraus.


  Sie hörte ihn und reagierte augenblicklich, schwang ihre Flügel ein zweites Mal gegen den Prinzen, bevor er auf die Idee kam, sie anzugreifen.


  Erneut enthauptete sie ihn.


  „Wasser“, stieß Thane hervor. „Gewand. Auf ihn.“


  Sie begriff, worauf er hinauswollte, und schnappte sich das Gewand, das sie Björn abgenommen hatte. Das Gewand, das ihr der Prinz vom Leib gerissen hatte. Mit einem Griff in die Tasche holte sie die Phiole hervor.


  Der Kopf des Prinzen war ihm von den Schultern gerutscht, und wieder hatte er ihn aufgefangen. Doch bevor er ihn zurück auf seinen Hals setzen konnte, schoss Elin mithilfe ihrer Flügel nach vorn, rammte gegen seine Brust und brachte ihn zu Fall.


  Der Kopf rollte ihm aus den Händen und außer Reichweite.


  Trotzdem schlug der Prinz nach ihr, auch wenn offensichtlich war, dass er sie nicht sehen konnte, denn er verfehlte sie meilenweit. Das verschaffte ihr genau die Sekunde, die sie brauchte. Ohne viel Federlesens kippte sie den restlichen Inhalt des Fläschchens über die offene Wunde, aus der sein Hals bestand.


  Gewebe zischte. Schweflig stinkender Dampf stieg auf.


  Der Körper zuckte.


  Der Kopf schrie.


  Immer durchdringender wurde das Zischen, breitete sich aus, immer weiter … bis all sein Fleisch … und die Muskeln … und die Knochen … Blasen schlugen wie Käse im Ofen.


  Elin hustete, so dick hing der Schwefeldunst in der Luft. Thane hatte nicht mehr die Kraft, zu reagieren.


  Dann löste sich der Nebel auf, im einen Moment noch da, im nächsten verschwunden – und vom Prinzen war keine Spur mehr zu entdecken.


  Er war fort.


  Darüber hatte Thane gelesen. Er wusste, dass der Prinz soeben seinen Körper verloren hatte und dass sein Geist hinab in die Hölle gefahren war, wo er jetzt auf ewig gebunden sein würde.


  Was bedeutete …


  Es war vorbei. Es war tatsächlich vorbei.


  Thanes Knie gaben unter ihm nach und er brach zusammen, überwältigt vor Freude, vor Erleichterung. Und immer noch sterbend. Rickers Schwert hatte sein Herz und einen Lungenflügel durchbohrt, und jetzt strömte ihm das Leben auch noch aus den blutenden Armstümpfen.


  Nie hatte er den Schmerz mehr verabscheut als in diesem Moment. Denn er bedeutete, dass Thane von Elin fortgerissen würde.


  „Kulta“, stieß er atemlos hervor.


  Ihre Schwingen verschwanden, und hastig kam sie an seine Seite, während sie erklärte: „Björn und Xerxes sind am Leben. Ich hab beiden ein paar Tropfen von dem Wasser gegeben. Und dann der Prinz … Ich hätte welches für dich aufheben sollen … Was hab ich mir nur gedacht? Es tut mir so leid, Baby.“


  „Du hast alles richtig gemacht.“ Dankbar begegnete er ihrem wunderschönen Blick. Die Zeit, die er mit ihr gehabt hatte … Das war es wert gewesen. Alles. „Bleib bei … den Jungs. Sie werden … für dich sorgen.“


  Tränen schimmerten in ihren Wimpern, bevor sie über ihre Wangen hinabrollten. „Untersteh dich, so zu reden. Du kommst wieder in Ordnung. Du bist unsterblich. Du erholst dich schon.“


  Wenn er in den nächsten paar Minuten vom Wasser des Lebens trank, ja. Vielleicht. Wenn nicht … Nein. Diese Verletzungen waren viel zu schwer. Lebenswichtige Organe waren durchstochen und konnten sich nicht schnell genug regenerieren. Er hatte zu viel Blut verloren. Aber das wollte er ihr nicht sagen. Dann würde sie sich nur wieder schuldig fühlen.


  Seine Freunde kamen ins Zimmer gestürzt, und sie waren nicht allein. Mit ihnen kamen Bellorie und die Mädels – sowie Zacharels gesamte Armee. Alle hatten den Angriff überlebt. Und dem Höchsten sei Dank mussten die Lakaien den Tod ihres Prinzen gespürt haben. Ganz die Feiglinge, die sie nun einmal waren, hatten sie sich schleunigst verzogen. Ohne einen Anführer, der sie beschützte, wagten sie es nicht mehr, etwas zu unternehmen.


  Während Xerxes Elin vor den Blicken der anderen abschirmte, nahm Björn ein Gewand aus dem Schrank und zog es ihr über den Kopf, um ihre Nacktheit zu bedecken.


  Zacharel betrachtete das Bild, das sich ihm bot, und als sein Blick auf Thane fiel, splitterte das Eis, das er wie eine dicke zweite Haut mit sich trug. „Es ist beinahe zu spät, dir noch zu helfen, mein Freund.“


  „Sag mir was … das ich noch nicht weiß.“


  „Hat noch irgendjemand was von diesem Wasser?“ Elin kreischte beinahe. „Wenn ja, dann seht lieber zu, dass ihr es mir gebt. Gebt es mir sofort. Ich hab einen Prinzen umgebracht, und wenn es sein muss, töte ich noch weiter.“


  Malcolm, der sich noch vor ein paar Tagen nicht hatte erweichen lassen, egal, wie Thane gefordert und gebettelt hatte, griff ohne Zögern in eine Luftfalte.


  Meine kleine Tyrannin. Jetzt zeigte sie, was in ihr steckte.


  Er begann zu röcheln. Immer enger wurde ihm die Brust. Die Welt verdunkelte sich, als Elin den Korken aus der Phiole zog und sich ihm zuwandte. Dann verlor er sie aus den Augen. Verlor den Klang ihrer Stimme, die Geborgenheit ihres Dufts. Verlor … alles.


  Elin goss jeden Tropfen des Wassers in Thanes Mund. Aber er war bewusstlos und schluckte nicht. Das meiste rann ihm wieder aus dem Mundwinkel, als sein Kopf schlaff zur Seite fiel.


  „Komm schon, Thane.“ Verzweifelt massierte sie seine Kehle.


  Der schwarzhaarige Krieger mit den strahlend grünen Augen blaffte: „Hat noch jemand eine Phiole? Er braucht mehr, sofort.“


  Überall Kopfschütteln und betroffene Gesichter. Björn und Xerxes sahen aus, als würden sie gleich zerbersten, als könnten sie die düstere Flut der Emotionen nicht mehr beherrschen, die in ihnen wogte.


  Ohne das Wasser des Lebens würde Thane sterben. Wenn er nicht bereits …


  Nein.


  Dies konnte nicht das Ende sein.


  „Björn, Xerxes.“ Sie würde nicht aufgeben, und sie wusste, dass diese beiden es genauso wenig täten. „Wir bringen ihn direkt an die Quelle. Augenblicklich.“


  „Wir können die Leute nicht zwingen, uns vorzulassen“, warnte Xerxes, der sichtlich unter Schock stand. „Das ist die einzige Regel.“


  Sie hatte keine Ahnung, wovon er redete. Aber es spielte keine Rolle – sie würde alles tun. „Wir finden einen Weg.“


  Sachte hob der Mann Thane auf seine Arme. Blut troff an seinen Flügeln herab und färbte das Gefieder tiefrot. „Du hast recht. Wir müssen es versuchen.“


  Mit sorgenvoll angespannten Zügen zog Björn sie an seine Brust, was nicht angenehm für ihn sein konnte. Aber sie waren sich einig. Sie würden tun, was immer nötig war, um Thanes Leben zu retten.


  Gemeinsam flog die kleine Vierergruppe zum Tempel. Während des gesamten zwanzigminütigen Flugs – die längsten zwanzig Minuten in Elins Lebens – öffnete Thane nicht die Augen, sagte kein Wort.


  Zu ihrem Entsetzen wartete eine meilenlange Schlange von Leuten vor einem einschüchternden Metalltor, und langsam ergaben Xerxes’ Worte einen Sinn. All diese Leute … Und sie sollte einfach nur warten?


  „Wir sind die Nächsten“, verkündete Xerxes kühn. „Bitte.“


  „Komm nicht infrage“, entgegnete der widerspenstige Mann, der ganz vorn stand. „Ich hab schon zu lange darauf gewartet, endlich an der Reihe zu sein.“


  „Dann werden dir ein paar Minuten länger auch nicht wehtun, ganz anders als ich“, schnappte Elin drohend, und in ihrem Haar loderten Flammen auf.


  Mit einem scharfen Zischen ließ Björn sie fallen, und Brandblasen erschienen auf seinem Gesicht.


  Als sie sich aufrappelte, wich der Mann am Anfang der Schlange vor ihr zurück.


  „Wir dürfen keine Gewalt anwenden“, erinnerte Xerxes sie. „Was auch immer wir tun, wird für den Rest der Ewigkeit uns widerfahren.“


  Womit Thane in keiner Weise geholfen wäre. Sie hätte schreien können! 


  Mit einem mentalen Befehl zerstoben ihre Schwingen – noch immer versetzten ihre neuen Fähigkeiten sie in schockierte Ehrfurcht. „Thane von der Dreifaltigkeit liegt im Sterben“, verkündete sie und hob das Kinn. „Er ist ein guter Mann, und er wird geliebt. Helft uns, ihm zu helfen. Bitte.“


  Keine Reaktion. Alle sahen woanders hin. Fehlte nur noch, dass im Hintergrund die Grillen zirpten.


  Unwillkürlich ballte sie die Fäuste. „Stellt euch vor, ihr stündet hier an meiner Stelle. Stellt euch vor, es wäre euer Angetrauter oder Freund oder Vater oder Bruder, der ums Überleben kämpft. Stellt euch vor, es gäbe einen Weg, ihn zu retten … Aber jemand stünde euch im Weg. Wie würdet ihr euch fühlen? Was würdet ihr tun?“


  Wieder kam keine Antwort. Bis …


  „Lasst sie vor“, rief jemand weiter hinten in der Schlange.


  „Genau“, fiel jemand anders ein. „Sei kein Unmensch. Er ist einer von uns.“


  „Ist ja nicht so, als würde sich deine Wartezeit um mehr als fünf Minuten verlängern.“


  „Also gut“, grummelte der Vorderste in der Reihe. „Ihr seid als Nächste dran.“


  Ihre Erleichterung wurde von Besorgnis gedämpft, als sie Thanes fahle Haut und seine bläulich verfärbten Lippen bemerkte. Die erste Schlacht war gewonnen, aber der Krieg noch lange nicht.


  Komm schon, komm schon, beeil dich, verflucht noch mal. Endlich öffnete sich das eiserne Tor, und als eine lächelnde Himmelsgesandte daraus hervorkam, schritt Xerxes an ihr vorbei. Thane lag noch immer stumm und reglos in seinen Armen. Dicht hinter ihnen folgten Björn und Elin.


  Es musste funktionieren. Scheitern war keine Option.


  Xerxes machte nicht am Ufer des Flusses halt, sondern watete tief hinein. Ebenso Björn und Elin. Doch sobald das Wasser ihre Haut berührte, verschlang sie ein grausamer Schmerz, und hastig sprang sie wieder hinaus. Was war das denn jetzt?


  Als Björn zu ihr zurückblickte, leuchtete Begreifen auf seinen Zügen auf. „Ich habe gehört, was der Prinz zu dir gesagt hat. Er hat dich mit Kendras Gift und seiner eigenen Finsternis infiziert.“


  „Ja.“


  „Und jetzt hast du Schmerzen.“


  „Ja“, wiederholte sie, während ihr Blick bereits zurück zu Thane wanderte. Er war noch immer bewusstlos. Reiß dich zusammen.


  Björn neigte den Kopf, als lausche er einer Stimme, die sie nicht hören konnte. „Das Wasser hat eine reinigende Wirkung“, erklärte er. „Der Höchste hat mir gerade mitgeteilt, dass du dir mit deinem Sieg über den Prinzen eine Belohnung verdient hast. Tauch in den Fluss, und du wirst von der Finsternis des Prinzen befreit, ebenso wie von Kendras Gift.“


  Danke. Danke, danke, danke. „Was ist mit meiner Unsterblichkeit?“ Die musste sie behalten. Für Thane. Denn er würde überleben. Nichts anderes kam infrage.


  Wieder neigte Björn den Kopf. „Du wirst nur das Böse verlieren, das du mit ihr erhalten hast.“


  Das Gute behalten, das Schlechte abwerfen? Danke reichte nicht annähernd aus. Sie wappnete sich für das, was sie erwartete, tauchte in den Fluss und schluckte einen Mundvoll des Wassers. Der Schmerz war unvermittelt und überwältigend, und schreiend brach sie durch die Oberfläche. Doch schon nach wenigen Augenblicken trat ein köstliches Gefühl des Friedens an seine Stelle.


  Sobald sie dazu in der Lage war, schwamm sie zu Xerxes und Thane. Das Wasser hatte die perfekte Temperatur. Nicht zu warm, nicht zu kalt, glitt es jetzt schimmernd und angenehm über ihre Haut. Zitternd schöpfte sie die Flüssigkeit in Thanes Mund, eine Handvoll nach der anderen, und zwang ihn, zu schlucken.


  Immer noch zeigte sich keine Veränderung.


  Hektisch flößte sie ihm noch mehr ein, während ihr die Verzweiflung die Kehle zuzuschnüren drohte. Sie tastete mit den Fingern über seinen Hals, suchte nach einem Puls. Nichts. Eine beinahe lähmende Furcht mischte sich in die Verzweiflung, und keuchend rang sie nach Luft.


  „Er hat mir geholfen“, rief sie gen Himmel und hoffte, der Höchste konnte sie hören. „Er hat mir geholfen, den Prinzen zu besiegen. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft. Belohne ihn. Bitte.“


  Doch Thane blieb weiterhin reglos.


  „Thane“, stieß sie mit brechender Stimme hervor. „Bitte. Tu das nicht. Du hast mich dazu gebracht, dich zu lieben. Du hast meinem Leben einen Sinn gegeben. Jetzt … schenk mir eine Zukunft. Bitte.“


  Björn und Xerxes tauschten einen Blick voller Kummer und Schmerz.


  Doch sie gab nicht auf. „Das steht nicht zur Verhandlung. Ich hab dir gesagt, du sollst heilen, also heilst du. Hast du mich verstanden?“


  Endlich – endlich! – hustete er, und Blut schäumte aus seinen Mundwinkeln.


  Sie erstarrte. Genau wie Björn und Xerxes.


  „Ist das gerade wirklich passiert?“, fragte sie eindringlich.


  „Mehr. Gib ihm mehr“, drängte Xerxes, und sie begann, mehr und mehr von dem Wasser in Thanes Mund zu schöpfen. Sie ertränkte ihn praktisch.


  Ein weiteres Keuchen entrang sich seiner Brust, und ein Leuchtfeuer der Freude loderte in ihr empor.


  „Es funktioniert!“


  „Elin?“


  Ruhig. Stürz dich nicht auf ihn. Noch nicht. Doch sie konnte kaum an sich halten, hüpfte auf und ab, dass das Wasser nur so spritzte. „Ich bin hier, Baby. Ich bin hier.“


  Thane hob die Arme, um sich über das Gesicht zu wischen – seine Hände hatten sich vollständig regeneriert. Als er sich umblickte und erkannte, dass er wie ein Baby in Xerxes’ Armen lag, runzelte er die Stirn. „Wo bin ich?“


  Ruhig. „Im Fluss des Lebens.“


  Xerxes ließ ihn hinunter. „Elin hat beschlossen, du bräuchtest ein Bad.“ Seine Stimme klang belegt.


  „Und sie hatte recht“, fiel Björn mit ebenso belegter Stimme ein.


  Ruhig – ach, zum Geier damit. Sie warf sich auf Thane. „Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, und ich bin gereinigt von Kendras Gift. Du musst dir keine Sorgen machen …“


  „Ich habe mir keine Sorgen gemacht. Du warst am Leben, das war alles, was für mich gezählt hat.“ Er schloss sie fester in seine Arme. „Ich will dich, wie auch immer ich dich haben kann.“


  „Ich liebe dich.“ Sie übersäte sein Gesicht mit Küssen. „Es tut mir so leid, dass ich an dir gezweifelt hab, als ich dich mit diesem Mädchen gesehen hab. Ich …“


  „Kendra“, erklärte er und legte ihr die Hände an die Wangen. „Das war Kendra, die vorgegeben hat, sie wäre du. Aber ich habe die Unterschiede erkannt und wollte nur mit ihr reden, als du hereingekommen bist. Dann ist allerdings Ricker aufgetaucht und hat mich außer Gefecht gesetzt. Danach ist der Prinz erschienen und hat sowohl Kendra als auch Ricker getötet, und sie haben sich nicht regeneriert.“


  „Gut. Das bedeutet, der einzige Feind, den du noch hast, ist Ardeo.“


  „Nein.“ Er barg das Gesicht in der Kuhle an ihrem Hals und sog ihren Duft in sich auf. „Was er getan hat, geschah aus Trauer. Dich zu verlieren … Ich verstehe ihn, und ich vergebe ihm. Mein Unkraut ist ausgemerzt.“


  Elin hauchte noch mehr Küsse auf sein Gesicht, dann drehte sie sich mit tränenverschwommenem Blick nach Björn und Xerxes um. „Steht da nicht einfach so rum, Jungs. Kommt schon. Zeit für eine Gruppenumarmung!“


  Zu ihrem grenzenlosen Entzücken gehorchten sie.


  Das ist meine Familie. Jetzt und für immer.


  Diese Männer waren ein Geschenk. Thane hatte ihr gesagt, sie sei das Licht in seiner Finsternis, doch das stimmte nicht. Diese Männer waren nicht finster. Okay, ein bisschen düster vielleicht. Aber – ausnahmsweise war sie froh über dieses Wort. Langsam heilten sie. Mit ein bisschen Unterstützung von Elins Seite würden sie es schaffen, wieder ganz gesund zu werden.


  Schritt Nummer eins: Björn bei seiner dringend notwendigen Scheidung helfen.


  Schritt Nummer zwei: Eine Freundin für Xerxes finden.


  „Woran denkst du, Kulta?“, fragte Thane.


  „Nur, dass ich dich liebe“, antwortete sie. „Und ich werde dich und unsere zwei kleinen Jungs glücklich machen. Ich weiß es.“


  Björn und Xerxes schnaubten.


  „Hey, Xerxes“, sagte sie. „Hab ich dir eigentlich mal von diesem Mädchen erzählt, das ich bei einem meiner Völkerfelsen-Spiele getroffen hab? Die …“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Du wirst mich nicht verkuppeln.“


  „Er hat schon eine Frau“, schaltete Björn sich ein und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. „Sie heißt Cario, und sie …“


  „Ist nicht meine Frau“, schnitt Xerxes ihm das Wort ab.


  Elin klatschte in die Hände. „Oh, ich bin neugierig. Erzähl mir mehr.“


  Doch Xerxes zerrte Björn von ihr weg, und mit gedämpfter Stimme begannen die beiden, sich zu streiten.


  „Ich krieg’s schon noch raus, und dann ruf ich sie an“, rief sie ihnen hinterher. „Vielleicht können wir ein Doppeldate arrangieren. Ja? Super. Dein Schweigen nehme ich mal als Zustimmung.“


  Auf Thanes Zügen breitete sich ein Lächeln aus, langsam und liebevoll. „Ein Doppeldate wäre mit Sicherheit interessant.“


  „Warum?“


  „Weil Xerxes diese Cario am liebsten umbringen würde.“


  „Oh. Na ja, nicht jede Beziehung kann so gesund sein wie unsere.“


  „Wohl wahr. Wir werden einfach für den Rest der Ewigkeit den anderen ein Vorbild sein müssen.“


  Sie rieb ihre Nase an seiner. „Da gibt’s nur ein kleines Problem, Mr Dreifaltigkeit. Ich bin mir nicht sicher, ob das lang genug ist.“


  EPILOG


  Nehmt das, ihr Luder“, rief Elin und reckte den Mittelfinger in die Höhe.


  Eben war sie aus dem Seitenaus ins Spiel gekommen und hatte die vorletzte Spielerin der Erections ausgeknockt. Ja. The Erections. So nannten die sich. Und ihr Motto? Wir geben’s euch hart, ihr Lutscher!


  „Elin aus dem Hinterhalt macht sie alle platt“, schrie jemand auf den Zuschauerrängen.


  Den neuen Beinamen hatte ihr Thane verpasst – er behauptete, sie hätte sich an ihn angeschlichen und ihm sein Herz gestohlen –, und irgendwie hatte er sich festgesetzt.


  Vielleicht, weil die Multiple Scorgasms es bis in die Finalrunde geschafft hatten. Und das hier, das war das Finale um die Meisterschaft, und die gesamte Mannschaft war noch im Spiel. Keine von ihnen war ausgeknockt worden.


  Denn sie waren wild. Sie waren entschlossen.


  Das hier war für Chanel.


  Von der Tribüne aus sahen Thane, Björn und Xerxes zu und feuerten sie genauso enthusiastisch an wie alle anderen. Na ja, abgesehen von denen, die bescheuert genug waren, Fans der Erections zu sein. Okay, das war nicht ganz so rausgekommen, wie sie es gemeint hatte. Egal. Diese Leute jedenfalls buhten.


  Denen musste entgangen sein, was Thane, Björn und Xerxes mit dem letzten Publikum gemacht hatten, das sie ausgebuht hatte. Kurz gesagt waren die Pflöcke mal wieder zum Einsatz gekommen. Natürlich nur ein kurzer Einsatz – sie hatten Zacharel nicht gegen sich aufbringen wollen –, aber lang genug, um ihren Standpunkt deutlich zu machen.


  Diesen Mann muss man einfach lieben.


  Das Team der Erections bestand aus Kaia, ihren Schwestern Bianka und Gwen sowie Anya. Sie waren schnell, aber nicht schnell genug. Sie waren stark, aber nicht stark genug.


  Vielleicht hing es damit zusammen, dass sie etwas abgelenkt waren. Obwohl ein paar Himmelsgesandte bei der Suche halfen, wurden immer noch zwei von ihren Leuten vermisst. Torin und Cameo.


  Vielleicht kann ich auch irgendwie helfen. Schließlich bin ich jetzt so was wie überfantastisch.


  Als Bellorie mit aller Macht einen Felsen schleuderte, schaffte es Kaia, die letzte verbleibende Gegnerin, ihn zu fangen – Mist, zu früh gefreut –, schickte Bellorie damit aus dem Spiel und holte ein weiteres Mitglied der Erections zurück aufs Feld. Dann huschte sie in die Luft und hielt sich mit ihren winzigen Flügeln in der Schwebe, während sie sich ihr nächstes Opfer aussuchte. Elin. Natürlich.


  Sie hatte keinen Felsen.


  Kaia warf den, den sie in der Hand hielt. Das Ding war zu tief gezielt, als dass Elin es hätte fangen können … außer, sie stürzte sich bäuchlings in seine Bahn und nahm damit schwere Verletzungen in Kauf. Aber wenn sie sich nicht hinwarf, wäre sie aus dem Spiel. Das Turnier wäre vorbei und ihre Mannschaft hätte verloren.


  Egal. Ich werd schon wieder.


  Elin warf sich nach vorn.


  Gespannte Stille senkte sich über das Publikum. Der Felsen krachte in sie hinein – mitten ins Gesicht. Knack. Im nächsten Augenblick war ihr Mund voll Blut, aber grinsend sprang sie auf, den Felsen fest umklammert, schleuderte ihn auf Anya und erwischte sie am Knöchel.


  „Aus!“, schrie sie frohlockend. Sie streckte den beiden Frauen die Zunge raus. „Ihr seid beide raus.“


  Und das bedeutete … Trommelwirbel, bitte … die Scorgasms hatten es geschafft. Sie hatten gewonnen!


  Überschwänglich stürzten ihre Mädels sich auf sie und begruben sie unter sich.


  „Bonka Donk hat’s gerissen!“


  „Wir sind die Champions, alle anderen sind Versager!“


  „Wir sind unaufhaltbar!“


  „Unschlagbar!“


  „Und ein bisschen widerlich“, bemerkte Bellorie, die aufgehört hatte, auf und ab zu hüpfen, und Elin besorgt musterte. „Ich sag’s ja nur ungern, aber dein Gesicht wurde von einer außerirdischen Lebensform an sich gerissen.“


  „Dann brauch ich wohl ein Küsschen zum Wiedergutmachen von Thane.“ Elin kämpfte sich aus der Meute frei und rannte in Richtung Publikum.


  Ihr Mann hatte sich bereits durch die Menge gedrängt. Mitten auf dem Feld kam er ihr entgegen und zog sie an sich.


  „Ich bin so stolz auf dich, Kulta“, raunte er.


  „Obwohl ich letzte Woche deine Freundinnen plattmachen musste, um es bis hierher zu schaffen?“


  „Vor allem weil du meine Freundinnen plattgemacht hast.“ Sanft legte er ihr die Hände an die Wangen. „Lass uns zusehen, dass wir dir etwas Wasser des Lebens besorgen.“


  „Nö.“ Bei ihrem Bad im Fluss hatten sie auch ihre Phiolen aufgefüllt, aber Björn brauchte jeden Tropfen, den sie hatten. Immer öfter rief seine Königin ihn zu sich. Unermüdlich waren sie auf der Suche nach Möglichkeiten, das Band zwischen den beiden zu durchtrennen, bisher jedoch ohne Ergebnis. „Es dauert vielleicht ein paar Tage, aber ich heile schon von allein.“ Einer der Vorteile einer vollen Unsterblichkeit.


  Sie waren noch immer dabei, zu erforschen, was sie alles konnte. Ihre Stärken … Ihre Schwächen. Aber Thane ging völlig locker damit um und war bei jedem Schritt an ihrer Seite.


  Lächelnd sah er sie an. „Es gibt da ein Problem mit deinem Plan. Ich brauche deinen Mund für andere Sachen. Unter anderem wolltest du es mir doch mal wieder so richtig mit der Zunge zeigen.“


  „Nichts auf der Welt könnte mich davon abhalten“, versprach sie, und das meinte sie ernst. „Gar nichts.“


  – ENDE –
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